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Er war am vorhergehenden Abend ſpät mit dem Orient⸗ 
erpreß angekommen und gleich zu Bett gegangen. Eine Ge- 
ſellſchaft aber hatte unter feinen Zimmern Neujahr gefeiert, 
ſo daß er nicht einſchlafen konnte. Er wollte gerade klingeln 
und ſich ein anderes Zimmer geben laſſen, als der Schlaf ihn 
plötzlich übermannte, und er ſchlief feſt, bis ein paar Truf- 
bähne unter feinem offenen Fenſter beim Morgengrauen zu 
krähen anfingen. 

Ralph reckte ſich im Automobil an dem ſtrahlenden Meu- 
jahrsmorgen und dachte, es ſei gut, daß er ſich endlich hier 
auf der Grenze von Europa befände. 

Dort hinten in der Sonne die graue Wellenlinie — das 
alſo waren die Höhenzüge von Aſien. | 

Er richtete ſich höher auf, kniff die Augen zuſammen und 
maß die Entfernung. 

Warum war hier keine Brücke? a 
Wäre es in den Vereinigten Staaten, wo er zu Haufe 
war, dann würde man ſchon längſt mit Automobilen über die 

Waſſerſtraße fahren. 

Räder begannen in ſeinem Gehirn zu ſchnurren. Formeln 
marſchierten auf, Skelette, Profile. Sein Mund wurde 
ſchmal, gerade, hart, und das glattraſierte Kinn ſtrammte ſich 
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unter dem Faltennetz, das während der zwanzig Tage, die ſeit 
feiner Abreiſe von Neupork vergangen waren, bereits an⸗ 
gefangen hatte zu erſchlaffen. | 

Dann aber nahm er ſich mit einem Ruck ie ſtrich 
ſich über Stirn und Augen und verwiſchte all das, was für 
lange Zeit nicht mehr da ſein ſollte. x 

„profi Neujahr, old Chap!“ fagte er laut zu ſich ſelbſt, 
ſo daß der Chauffeur den Kopf nach ihm umdrehte. 

Ralph achtete ſeiner nicht, lehnte ſich in den Wagen zu⸗ 
rück, riß die Augen auf und dachte an nichts. 


Nach einer langen Fahrt zu den nördlichen Höhen, die 
von dem Morgennebel unter der Sonne dampften, kehrte er 
durch die Galataſtraße zurück, wo das Leben bereits ſein Lied 
begonnen hatte. 

Das Auto hielt vorm Café Genio, auf dem kleinen Platz 
vor der Galatabrücke, mitten in der bunten Menge, die ſich 
aus allen Himmelsrichtungen auf der Schwelle zum Paradies 
Europa drängt. 

Er ſtieg aus und trank einen Snapſhot, wäßrend der 
Chauffeur ſich bemühte, das große Ding in dem Gedränge 
von lebendigem, beſeeltem Fleiſch, das nur gezwungen zur 
Seite wich, zu drehen. 

Dann ging er in das dunſtige, verräucherte Café und 
frühſtückte. 

Der Kellner, ein behender Italiener mit gemütlich zwin⸗ 
kernden Augen, tänzelte hin und her und gab jedem, was ihm 
zukam. Die meiſten waren Stammgäſte. Jungtürken, gelb, 
mager, mit bekümmerter Stirn über dem Kneifer, den Fes 
auf der ſtruppigen Muſelmannperücke tief in den Nacken 
geſchoben, blickten ihn verſtohlen an, mit Augen, die wie 
Feuer unter Aſche glühten. Sie ſpielten auf der ſchmutzigen 
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Marmorplatte Domino, während fie an ihren Kaffeetaſſen 
nippten, die fo klein wie Walnußſchalen waren. Ein gelber, 
fetter Grieche lehnte in einer Ecke gegen die lederbezogene 
Wand, ſein Bauch hing ihm bis über die Knie, während er 
die Kursliſte in einer Wiener Zeitung ſtudierte. Zwei ganz 
junge Militäreleven ſaßen über „Le Rire“ gebeugt, mit 
ſchamloſem Lächeln und glühenden Backen. 

„Je vous salue, mon seigneur!“ ſagte der Kellner, 
die Hand am Fes, als er das Trinkgeld ſah. Ralph hatte nach 
Meuyorker Sitte gegeben. 

Der Platz lag jetzt im vollen Sonnenſchein. Eine weiße 
Faſſade gegenüber blendete. Er las Crédit Lyonnais und 
merkte es ſich; es war ſeine Kreditivbank. Auf der oberſten 
Stufe ſtand vor der offenen Tür ein grauhaariger Türke mit 
buntem Turban und roten und grünen Streifen längs der 
weiten Djubbe. Er ſtand in tiefen Gedanken, den Blick 
auf Ralphs helle, ſcharfe Augen und glattraſierte Backen 
unter der weichen Reiſemütze gerichtet. 

Als Ralph ſeinen Blick fühlte, ſchlug er die Pa nieder 
und ftieg mit raſchen Schritten die Treppe hinunter. 

Auf dem ſchmalen Fußſteig vor dem Café ging ein hoch- 
gewachſener Greis in der Sonne auf und ab. Er trug einen 
großen italieniſchen Schlapphut und einen Stock mit ſilber⸗ 
nem Knopf. Die Geſtalt war einſt elegant geweſen, jetzt war 
ſie in den Gelenken erſchlafft; aber der Rock ſaß gut, und der 
krapprote Schlips war neu und tadellos. Er atmete tief und 
ließ ſich die Bruſt zwiſchen dem offenſtehenden Rock, in deſſen 
breitem Aufſchlag ein Veilchenbukett ſaß, von der Sonne 
beſcheinen. Ein kleiner kränklicher Junge, halb Krüppel, kam 
aus einem ſchmalen Gang hinterm Café auf ihn zugehinkt. 
Der Kleine griff nach ſeiner ausgeſtreckten Hand, bekam eine 
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Mandarine, die der Alte in der Taſche hatte, und wanderte 
dann mit ihm auf und ab, ſoweit der Sonnenſchein reichte. 
Ein Leben auf dem Gipfel hingewelkt, und ein Leben, das 
an der Wurzel gezeichnet war — ſo gingen ſie Hand in Hand 
und tröſteten ſich mit der Sonne. 8 
Ralph dachte an ſeine eigenen fünfunddreißig Jahre. Ja, 
er hatte richtig gehandelt; es war die höchſte Zeit geweſen, 
daß er ſich losgeriſſen hatte. 
Er hatte erreicht, was er ſeit ſeinen Knabenjahren er⸗ 
ſtrebte. Als er aber auf dem Gipfel war, der Meiſter „der 
Himmelsbrücke“, wie ein ſmarter Journaliſt ſeinen letzten 
großen Arbeitstriumph genannt hatte — als er Macht und 
Reichtum wie ein Steuer in der Hand hielt, ſo daß er die 
Lebensachſe nach Belieben drehen konnte, da geſchah es ei- 
nes Tages, daß er ſich ſelbſt fragte, ob er nicht zu teuer ge⸗ 
kauft und mit dem bezahlt habe, was nie wiederkehrt — mit 
dem Leben und ſeinen Launen und Spielen, dem Leben in 
der Sonne. | 

Die Kette ungezählter Stunden, das ununterbrochene Grü⸗ 
beln Tag und Nacht unterm Zwang des Glockenſchlages und 
der Termine — der ewige Griff in Kontakte, damit Ströme 
geſchloſſen, Ströme ausgewechſelt und das Ganze von einem 
mächtigen Willen in ſcharfbegrenzte Wege geleitet werden 
konnte — wog das alles Sonne und Leben auf? 

Ganz plötzlich war es über ihn gekommen, als er an einem 
ſchönen Sommermorgen die Augen von ſeinem Pult hob und 
hinter den Wolkenkratzern die grünen Bäume von Broux in 
der Ferne ſah. Da fühlte er ſich an ſeine Arbeit geſchmiedet 
wie ein Sklave, der nie an einem Sommertag Waſſer an 
der Quelle holen darf. 

Es war gerade vor der Ablieferung der Himmelsbrücke ge⸗ 
weſen, wie ein Aufrührergeiſt war es über ihn gekom⸗ 
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men. Zuerſt hatte er es niedergekämpft; aber es verfolgte 
ihn den ganzen Tag, lag auf der Lauer in feinen wenigen le 
digen Stunden, wenn er eſſen wollte oder im Begriff war, 
ſeine Augen zu ſchließen, um in den Schlaf hinüberzuſchlüpfen. 
Er fürchtete ſich davor, wagte ſich kaum die Ruhe des 
Sonntags zu gönnen und überwand es erſt, als er ein Surro⸗ 
gat fand. 

Er kaufte ſich ein wenig Sonne und Glück bei einer Frau, 
die er eines Abends getroffen hatte, als ſein Gehirn ſtreikte 
und ihn in das Nachtlicht hinaustrieb. Sie hatte es verſtan⸗ 
den ihm wohlzutun, darum kaufte er ſie; und nachdem ſie 
ihre Schuldigkeit getan hatte, trennte er ſich von ihr, wie 
es einem Manne geziemt, der ſowohl Kavalier wie Millio- 
när iſt. ' 

Als aber die Briide abgeliefert war, überfam es ihn von 
neuem. 

Die Zeitungen floſſen von feinem Ruhm über. Die 
Milliardäre nahmen ihn in ihr heimliches Syndikat auf, in 
den „Klub der Verantwortungsloſen“ — obgleich es gegen 
ihre Statuten war, denn Milliardär war er nicht. Jeden⸗ 
falls noch nicht. 

Das alles machte nur wenig Eindruck auf ihn, kitzelte ei⸗ 
nen kurzen Augenblick ſein Machtgefühl, war aber nicht von 
langer Dauer. Er fühlte ſich leer und mißmutig, war ſte⸗ 
hengeblieben wie ein Uhrwerk, das geſchmiert werden muß. 

Er begann ſeine eigene berühmte Brücke als Paſſagier 
zu ſtudieren, befuhr ſie mit Auto, Luxuszug und elektriſchen 
Bahnen — mit allen Beförderungsmitteln, mit denen man 
in gerader Linie und einer ſanften Steigung von dreißig 
Grad den Berg hinauf und auf der anderen Seite wieder 
herunterkommen konnte, ohne mit Zickzacklinien Zeit und 
Kraft zu verſchwenden. 
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Während alle anderen über dieſen letzten Rieſenſchritt 
der Kultur begeiſtert waren, konnte er, der dieſen Schritt 
gemacht hatte, mit dem beſten Willen nicht einſehen, daß er 
der Menſchheit dadurch einen beſonderen Dienſt geleiſtet 
hatte. Gewiß, er hatte einen Rekord erlangt an Arbeit, Er⸗ 
findungskunſt, Präziſion — und in ſeinem Bankkonto; — 
das war alles — ja, und außerdem hatten eine Menge Men⸗ 
ſchen von der Arbeit gelebt, während die Brücke im Bau war. 
Jetzt aber, wo ſie fertig dalag, war und blieb ſie eine tote 
Maſſe, deren Daſein zum mindeſten gleichgültig war. 

In ſeinem Gemüt war ein ſaugender Abgrund von Leere. 
Er verſuchte, ſich durch Philoſophieren davon loszumachen: 
es ſei ja ganz klar und auch natürlich, daß nach einer ſo rie⸗ 
ſenhaften Arbeit eine Reaktion kommen müſſe; war ihm 
nicht ein ungeheurer Weisheitszahn aus dem Kopf gezogen \ 
und konnte das ohne Schmerzen vor ſich gehen? Aber es half 
nichts: die Bedenken meldeten ſich wieder und wieder. Die 
Brücke und alles, was vorangegangen und Vorausſetzung da⸗ 
für geweſen war, daß er es ſoweit bringen konnte, das alles hat⸗ 
te er mit dem bezahlt, was eigentlich unbezahlbar iſt, weil es, 
einmal ausgeleert, ſich nie wieder füllt. Und dieſes ewig koſt⸗ 
bare Lebendige hatte er für ein totes Ding von Eiſen und 
Zement hingegeben. Wenn eine neue „Himmelsbrücke“ auch 
durch den ganzen Himmelsraum geradeswegs zur Sonne 

führte, was hatte er davon, wenn er jede Million Kilogramm 
ihres toten Gewichts mit einer Unze ſeines Lebens bezahlen 
mußte? 

Er konnte ſich nicht davon freimachen. Es war ja ſein 
Beruf, Schlüſſe zu ziehen und darauf weiter zu bauen; dazu 
war er wie kein anderer trainiert. 

Und ſo kam es, daß er ſich nach einem Weg ins Freie 
umzuſehen begann. Kaum war der Gedanke, fortzureiſen 
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und alles hinter ſich zu laſſen, in ihm geboren, als er auch 
ſchon fühlte, wie neue Kraft und neue Sehnſucht durch fein 
Gemüt zu ſtrömen begannen. 

Was verloren war, war verloren; noch aber war er jung 
und wollte leben. 

Er entließ ſeine Ingenieure, ſchloß ſeine Bureaus, wickelte 
alle laufenden Geſchäfte ab. Die Preſſe, die ihn ſeit ſeinem 
letzten Triumph überall verfolgte, ſchlug ſofort Alarm. War⸗ 
um ging er fort? War es wirklich wahr, daß Europa die Staa⸗ 
ten überboten und ihn ſeinem Vaterland abſpenſtig gemacht 
hatte? Was hatte er im Sinn? 

Well, er wollte Paris kennen lernen, nach einundzwanzig⸗ 
jähriger, ununterbrochener Arbeit ausruhen. War das nicht 
all right? 

Eines ſchönen Morgens war er auf und davon. „New 
Pork Herald“ folgte ihm auch nach der Seineſtadt. Was aber 
kann ein Ferienbummler auf dem Boulevard Intereſſantes 
bieten, ein Hotelgaſt zwiſchen tauſend anderen! Darum ließ 
man ihn bald in Frieden. 

Ralph ergötzte ſich beim Gedanken daran, daß es in die⸗ 
ſem Augenblick in den Staaten keine einzige Seele gab — 
Verwandte beſaß er nicht — die ahnte, daß er an dieſem 
ſtrahlenden Neujahrsmorgen hier ſtand, mit dem einen Bein 
in Europa, mit dem anderen in Aſien. 

Er bahnte ſich mit den Ellbogen einen Weg über den 
Platz und bereute, daß er feinen Ulfter nicht im Auto gelaf- 
ſen hatte. So warm war es geworden. 

Dort führte der enge, ausgetretene Völkerpfad quer über 
das Horn, gab und nahm und vermiſchte. Mitten auf dem 
Fahrweg ſtand ein dickleibiger Cerberus und ſtreckte jedem 
ſeine Blechdoſe für das Brückengeld entgegen. Keiner ent⸗ 
ſchlüpfte ihm. 
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Ralph bezahlte und ging auf den Fufifteig. 

Möwen ſchwangen ſich in regelmäßigen Rundbögen ſpä⸗ 
hend und ſchreiend über das blaue Waſſer, das hell glitzerte, 
als ob die Sonne Millionen von elektriſchen Funken aus 
ſeiner Oberfläche zöge. Boote fuhren von Küſte zu Küſte mit 
ſpitzen, weißen Lateinerſegeln, deren gekreuzte Flügel Schat⸗ 
ten aufs Waſſer warfen. Motore töfften emſig mit ihrem 
giftigen Atem, durch den Waſſerſpiegel brodelnd. Weiter 
draußen, hinter der nächſten Brücke, ragten die Schornſteine 
und Maſten der dunklen Kriegsſchiffe durch die Luft. Ganz 
hinten verſchloſſen Eyubs Berge die Ausſicht mit ihren ehr⸗ 
würdigen Kirchhofszypreſſen. Geradevor und nach links, in 
einer großen Zunge nach Aſien hinüber, breitete Stambul ſich 
im Licht, ſich mit ſeinen Minaretts im Waſſer ſpiegelnd, 
ſtumm zur weißen Himmelswölbung hinaufragend, die fieht 
und weiß und ſchweigt. 

Die Holzbrücke knackte und zitterte. Ein Autobus arbeitete 
ſich ſchwer und häßlich mitten durch den Strom. Ralph war 
kein Aeſthetiker, aber dieſes Stück Neuyork mitten in der 
Völkerwanderung ſtieß ihn wie einen Mißklang ab. 

Er ertappte ſich ſelbſt auf einem plötzlichen Unwillen gegen 
die Kultur, die ihn erzeugt hatte, und von der er lebte. Be⸗ 
trachte ich das Leben ſchon wie ein Türke? dachte er und 
lächelte. ; | | 

Ein Polizeioffizier — im grauen Mantelkragen, der mit 
einer Silberſpange zuſammengehalten wurde, und einem 
Aſtrachanfes mit dem Halbmond über der Stirn — kam in 
kurzem Galopp angeſprengt, die Knie hochgezogen, wie Ko⸗ 
ſaken zu reiten pflegen. Ein ſchwitzender Neger, der ſich un⸗ 
ter einem mächtigen Bündel von buntem Baumwollzeug vor⸗ 
wärtsarbeitete, wäre faſt von den Pferdehufen getroffen wor- 
den. Er blieb ſtehen und ſah dem Reiter mit ſeinem großen, 
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leidenden Tierblick lange nach, während feine dicken, gebul- 
digen Lippen Worte murmelten. 

Ralph ging langſam weiter und ſah ſich mit offenen Augen 
um. 

Zwei lehmfarbige Perſer mit hohen Hüten kamen würdig 
Hand und Hand dahergeſchritten. Ein Tſcherkeſſe trabte auf 
einem Rappen, die roten Schaftſtiefel feſt um die Flanken 
des Pferdes gepreßt, ſeine pelzverbrämte, weißgeſtickte Mütze 
ſchief auf dem blanken Haar. 

Zwei rieſengroße, gebeugte Eunuchen kamen ihm mit lan⸗ 
gen, ſchwankenden Schritten entgegen. Weiche Frauenwan⸗ 
gen, kleine ausdrucksloſe Augen, die in großen Höhlen 
ſchwammen, und weiße Zähne hinter ſchlaffen Lippen. Sie 
ſprachen mit heiſer flüſternden Stimmen und achteten nicht 
auf ihre Umgebung. 

Eine Schar Griechen kam ſingend Arm in Arm mitten auf 
dem Fahrweg angegangen, ſonnenverbrannt und brünett, be⸗ 
rauſcht von ungegärtem Wein, ausgelaſſen wie Ferienkinder. 

Straßenverkäufer ſchrien mit den ſingenden Griechen um 
die Wette. Auf einem rumäniſchen Paſſagierdampfer, links 
vom Zollamt, raſſelte das Gangſpill beim Laden. Küſten⸗ 
dampfer flöteten bei Ankunft und Abfahrt. Stimmen fumm- 
ten in allen Sprachen, eifrig, bedächtig, froh und düſter“ 
durcheinander. Das Leben brach ſich in einem Schaumwir⸗ 
bel von Lauten, die zu einer ſeltſam dumpfen Melodie ver⸗ 
ſchmolzen — der ewige, immer wiederkehrende Aufgeſang 
der Völkerwanderung auf dem Wettlauf nach einer höheren 
Kultur, einem größeren Glück. 

Eine alte Karoſſe mit zwei feurigen Schwarzen kam in 
ſcharfem Galopp über die Brücke gedonnert, indem ſie alles 
beiſeite feg'e. Neben dem Kutſcher ſaß ein zwei Meter 
langer Kerl, mit einer roten Mütze über geſtutzten Whis⸗ 
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kers, in einer goldgeſtickten Salta mit weißem Rock und roten 
Gamaſchen, ein Götzenbild, das einen Krummſäbel zwiſchen 
den Knien hielt. Es war ein Geſandſchaftskavaß. Aus der 
Dunkelheit des Wagens, hinter geſchloſſenen Fenſtern ſchim⸗ 
merte ein goldüberſäter Frack, ein breites Ordensband unter 
einem weißen Bart und ein dreieckiger Hut. Auf dem Rück⸗ 
ſitz ſaß ein weniger belaſteter Sekretär. | | 

Ralph ſpähte nach der Kokarde des Kutſchers, um zu er- 
raten, welche von den Großmächten bei der Goldenen Pforte 
Beſuch gemacht hatte. 

Einige Droſchken kamen mit hinfällig klirrenden Fenfter- 
ſcheiben angewackelt, Gepäck auf dem Deck und einem Dra- 
goman mit Cooks Schild am Hut auf dem Bock. Es wa⸗ 
ren neue Gäſte aus Europa. Im ſelben Augenblick kam von 
der anderen Seite ein Koppel junger kaukaſiſcher Pferde, 
die mit langen, faſerigen Hanfſtricken zuſammengebunden wa⸗ 
ren. Zwei Bulgaren mit hitzigen Augen und blutroten Lip— 
pen drängten ſie zuſammen, ſchlagend und fluchend. Die er— 
ſchreckten Pferde reckten die Hälſe mit fliegenden Mähnen 
und bebenden Müſtern; die mittleren fpraugen unter dem 
Druck in die Höhe, und im nächſten Augenblick entſtand 
wilder Tumult. Da trat ein ruhiger türkiſcher Offizier da- 
»zwiſchen und veranlaßte die Bulgaren, ibren ſtrammen Griff 
zu lockern, ſo daß die Tiere ſich beſinnen und ihrer friedlichen 
Natur folgen konnten. 

Die Droſchkenreihe muſite halten, bis das Koppel geſam⸗ 
melt war und unter munterem Geklapper auf dem Stein⸗ 
pflaſter weitertrieb, was wie eine emſig arbeitende Schreib⸗ 
maſchine klang. 

Ralph hatte reichlich Zeit, die Neuangekommenen zu be⸗ 
trachten. 

Da waren Landsleute von ihm, mit flachen Reiſemützen 


und kräftigem Teint, und ein deutſcher Profeſſor, der das 
5 Neue in ſeinem Daedeler ftatt auf der lebendigen Straße 
; ſuchre. nj 

In dem dritten Wagen ſaß eine junge Dame ganz allein. 
Sie trug einen weiten, grauen Staubmantel und einen in⸗ 
digofarbigen Automobilſchleier, deſſen Enden in einer dunk⸗ 
len Wolke hinter ihrem Rücken herflatterten. Ihr dunkel⸗ 
braunes Haar fiel locker von der Stirn über die weißen 
Schläfen. Die ſtarken Brauen waren eigenwillig geſchwun⸗ 
gen, mit einer kleinen Falte in der Mitte, tiefſinnig oder 
wehmütig. Die Naſe war fein gebogen, etwas in ihrer Form 
erinnerte an nahe oder entfernte Verwandtſchaft mit Ju⸗ 
denblut; der Teint war weiß und geſättigt. Aber das alles 
war es nicht, was ihn anzog, es waren die Augen, die gro⸗ 
ßen dunklen Pupillen, der ſtarke und warme Blick, in Ein⸗ 
ſamkeit gereift, der ſich dem Leben verwundert öffnete. Das 
war nicht der Blick einer Großſtädterin. Er hatte ſolche Au⸗ 


. gen in den Bergen gefehen, aber nie in Meuyork. 


Ralph intereſſierte ſich beſonders für Hände; er ſammelte 
fie, ftudierte fie und ließ ſich von ihnen in feinem Urteil 
beeinfluſſen. Schon als Knabe hatte er viel auf Hände ge⸗ 
geben. 

Aergerlich, daß er ihre Hände nicht ſehen konnte. Nach 
Stirn und Schultern zu urteilen, mußten ſie kurz, weich, et⸗ 
was zu breit ſein, aber mit hübſch gerundeten Fingern, die 
unter klaren, weißen Mägeln ſpitz zuliefen. 

Die Düfte war kräftig, mit einer geſpannten aber hoch 


. atmenden Bruſt. Sie ſaß aufgerichtet da, ein wenig vorn⸗ 
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übergebeugt und nahm das Leben mit kleinen empfindſam 
lauſchenden Bewegungen entgegen, während die Eindrücke 
über ihr Geſicht huſchten, wie der Wind über ein Weizenfeld; 
fie runzelte die Brauen, verzog den kleinen, empfindſamen 
2 Bruun, Unbekannte Gott 


Mund und krauſte das Kinn, das ebenſo wie die Stirn fein 


gerundet war. Von dieſem ganzen Schattenſpiel ging ein 
ſo warmer Atem aus, ſolch Duft von etwas Gutem, daß 
es ihn packte. | 

Solange die Wagen hielten, verwandte er keinen Blick von 
ihr, und ſchließlich erreichte der Strom ſeines Intereſſes ſie 
und veranlaßte ſie, den Kopf nach ihm umzudrehen: Ihre 
Blicke begegneten ſich, und obgleich er feinen Blick ſofort ab- 
wandte, fühlte er ſich wie auf einer Indiskretion ertappt 
Sie beugte den Kopf über ihre Reiſetaſche, während der Kut⸗ 
ſcher ſchrie, die Pferde vorbeiklapperten und der Wagen wei⸗ 
ter fuhr. 

Was mochte ſie für eine Landsmännin ſein? Seine Er⸗ 


fahrung reichte hier nicht aus. Dann aber entſchwand der 


Eindruck ſeinem Bewußtſein. 


r re 


Als Ralph die Brücke paſſiert hatte, klingelte gerade eine 
elektriſche Straßenbahn zur Abfahrt, mitten in dem Gewim⸗ 
mel von bunten Turbanen und roten Fes, die in allen Rich⸗ 
tungen über den ſchmutzigen Markt eilten. 

Eine Mißgeburt von einer Straßenbahn war es, klein und 
plump. Er zwängte ſich auf die hintere Plattform zwiſchen 
zwei Jungtürken in europäiſchen Röcken, mit Kneifern und 
Bartſtoppeln. Der Wagen war in zwei Teile getrennt, mit 


i einer hölzernen Scheidewand, die der Schaffner hin und 


ber ſchieben konnte, je nachdem ſich viele oder wenige in dem 
vorderen Raum befanden, der für Frauen beſtimmt war. 
Sie ſaßen abgeſperrt hinter einem Vorhang, der den 
Durchgang verdeckte, in langen, einfarbigen, grünen, roten 
oder blauen Kleidern, mit gleichfarbigen Kopftüchern. Das 
Geſicht vom Schleier verdeckt, ſaßen fie wie materialiſierte 
Geiſter in einem Spiritiſten⸗Kabinett. 

Der Wagen kämpfte ſich mit halber Kraft durch die dicht⸗ 
bevölkerte Straße vorwärts, unaufhörlich bimmelnd. Wei ⸗ 


terhin wurde die Straße ruhiger, führte an verroſteten Ei⸗ 


ſengittern auf Marmorſockeln vorbei, hinter denen verwit⸗ 


* Grabſteine ſtanden, lange und flache, ſchiefe und ge⸗ 


rade, die vornehmſten mit Kuppeln. Im Hintergrund lag eine 
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Moſchee, weiß und geſchloſſen, die blinden Fenſterbogen wa⸗ 


ren zur Sonnenſeite gekehrt, die Minaretts ſaßen wie 


x 


Schildwachen auf allen vier Eden des Kuppelhimmels, 
der ſich weiß und rein zu ſeinem hohen Genoſſen empor⸗ 
wölbte. | 

An einer Straßenecke ſtand ein ehrwürdiger Platanen⸗ 
baum, deſſen Rinde wie ein verblichenes Pantherfell ausſah. 
Das Raſcheln des dürren Laubes im Wind klang wie ſilber⸗ 
nes Schellengeläute. 

Auf dem breiten Platz am Fuße der Sophie⸗Moſchee ſaßen 
gutgekleidete Alttürken vor einem kleinen Café auf niedrigen 
Diwans, mit hochgezogenen Beinen, tranken Kaffee und 
rauchten ihren Tſchibuk, während ein hochaufgeſchoſſener 
Bengel herumging und Zeitungen verkaufte. 

Wer tat die Arbeit in ihren Bureaus? Wer verkaufte, 
was verkauft werden mußte? Es war ja mitten in der Ar⸗ 
beitszeit! 

Hatte Zeit keinen Wert für ſie? 

Die Straße wurde breiter, luftiger und heller. Zwiſchen 
Zypreſſen und Apfelſinenbäumen lagen Puppenhäuſer aus 
Holzfiligran; dort ſtand eine einzelne abgehärtete Palme. Die 
Vorſtadt gab ſich durch die Kleidung und Manieren der 


Menſchen kund. 


Es war, als ob das Leben ſtehenbliebe, dann plötzlich 
wieder mit einem kleinen Ruck erwachte, wieder ſtehenbliebe 
und ſich auf einem ſonnigen Fleck vor einem Laden nieder⸗ 
gelaſſen hätte, von deſſen Decke eingeſchrumpfte Würſte her⸗ 
abhingen, und auf deſſen ſchmutziger Ladenbank ſtaubige Flach⸗ 
brote und klebrige Kuchen lagen. Hühner liefen mitten auf 
dem Weg. Ein ſcheuer, räudiger Hund durchſchnüffelte den 
Abfallhaufen unter einer verfallenen Gartenmauer. Arme 
Kinder ſpielten Ball mit verfaulten Mandarinen, in Lum; 


pen gekleidete Männer ſaßen mit gekreuzten Beinen im 
Schatten der Häuſer und rauchten ihre Pfeife, ohne ein 
Wort und ohne Sorgen. 
Der Uebergang von der lärmenden Stadt zu der ländlichen 
Oede war ſo plötzlich und überwältigend, daß es wie eine 
Offenbarung auf Ralph wirkte. Er wunderte ſich über dieſen 
zielloſen Stillſtand, der ihm fremd war. Sein ganzes Leben 
hatte er in emſigen Städten mit zielbewußten Menſchen zu⸗ 
gebracht. Es zog ihn an, ärgerte und feſſelte ihn zugleich. 
Sah das Leben vielleicht ſo aus, wenn man die Kultur 
abkratzte? 
Er ſelbſt war in kleinen Verhältniſſen groß geworden. 
Er hatte Arbeiter in Kälte und Not geſehen und hatte ſie 
verachtet, weil es ſeine Pflicht war, die Verkommenen zu 
verachten. Er hatte ihre Frauen und Kinder bei dem Ge⸗ 
neralſtreik, der das Gelingen ſeiner Brücke beinah zuſchan⸗ 
den gemacht, den er aber mit geballter Fauſt unterdrückt 
hatte, hungern ſehen. Er hatte es ohne viel Mitgefühl getan, 
du lieber Gott, das Leben iſt ja für uns alle ſchwer. Sie 
waren Stiefkinder, Sklaven der Kultur, aber andererſeits 
auch hilflos ohne dieſe. Die meiſten ahnten ja nicht einmal, 
daß das Leben auch für ſie anders ſein konnte. 

Und war es ihm ſelbſt nicht ebenſo ergangen? Die Freude 
am Leben, ohne Rückſicht auf die kommende Stunde, das 
Glück, das in wunſchloſem Verweilen liegt, das alles kannte 


er nur aus Büchern, an die er nicht mal glaubte. Aber jetzt 


wollte er es kennen lernen. Er wollte das urſprüngliche, ei⸗ 
gentliche Geſicht des Lebens ſehen. Wenn er hier ſchon, auf 
der Schwelle zum Oſten, einen Schimmer davon ſah, wie 
vollſtändig würde es ſich ihm dann erſt dort hinter den grauen 


Höhen, in der uralten Welt entſchleiern, wo alles, auch was 


jest lebt, feinen Urſprung hat. 
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Die Bahn hielt an der Endſtation. 

Vor ihnen lag die alte Stadtmauer mit den verwitterten 
Rieſenſteinen, Erderhöhungen, dem breiten Mauergang und 
den viereckigen Schießtürmen. Gerade vor der Endſtation 
lag ein Wirtshaus mit gewölbten Torräumen, wo dunkle 
Muſelmänner in der Hucke ſaßen und mit unbeweglichen, 
bärtigen Geſichtern hinter ihm herblickten. 

Er folgte dem Weg längs der Mauer in nördlicher Rich⸗ 
tung. Dornbüſche und Brombeerſträuche wuchſen wild zwiſchen 
den Ruinen. Junge, anmutige Akazien klammerten ſich 
zwiſchen den Ritzen an die Steine und hingen über den 
Weg. 

Nachdem er eine halbe Stunde gegangen war, ohne einem 
Menſchen zu begegnen, erweiterte der Weg ſich plötzlich zu 
einem offenen Feld. 

Dort drüben lagen ſchmutzige Zelte und dahinter, im 
Schutz der breiten Stadtmauer, einige Lehmhütten. 

Ein Hund witterte ihn und bellte wie raſend. Vor dem 
nächſtgelegenen Zelt richtete ſich ein Mann von der Erde 
auf und ſtarrte den Friedensſtörer an. Ein weiblicher Kopf 
tauchte aus der Dunkelheit des Zeltgiebels auf. 

Die elende Zuflucht armer Leute, im warmen, goldenen 
Licht des Nachmittags gebadet. Ralph ſah auf der Karte 
nach. „Zigeunerviertel“ ſtand da. | 

Mit Appetit machte er ſich an das Abenteuer. Seinen 
Browning⸗Revolver hatte er in der Taſche, falls jemand ihm 
zu Leibe wollte. 

Als er in die Nähe der Hütte gekommen war, ſaß der 
Mann wieder über ſeine Arbeit gebeugt. Er formte aus einem 
Stück Holz mit ſeiner Axt einen Handgriff. 

Zwei ſtechende Augen blickten aus einem mageren, gelben 
Geſicht fragend zu Ralph auf. Darauf verzog ſein Mund 
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| ſich u einem Lächeln; er grüßte auf Türkenart, indem er die 


Hand von der Erde zu Mund und Stirn führte. 
Ein junges Weib und ein kleines Mädchen kamen aus 


ig dem Zelt und muſterten Ralph mit ihren ſchwarzen Augen, 


während ſie grüßten. Als er ſie auf engliſch anredete, ſchüt⸗ 
telte die Frau den Kopf und warf einen haſtigen Blick auf 
den ſitzenden Mann, als ob ſie ihn um Rat befragen wollte. 
Ralph ſtudierte ſie mit Muße. 
Sie ſtand auf geſpreizten Beinen, mit nackten Füßen, 
klein und unterſetzt. Das ſtaubige, lange Haar hing in 
Strähnen um die niedrige Stirn. Sie hatte blanke, leuch⸗ 


tende Augen; der Mund öffnete und ſchloß ſich unter ſeinem 


Blick, als wüßte er nicht, ob er betteln oder verführen wollte. 
Da ſtreckte ſie plötzlich ihre Hand aus und ſagte: „Back⸗ 
ſhiis“. | 
Im ſelben Augenblick zupfte die Kleine von hinten an 


ſeinem Ulſter. „Backſhiis“ ſagte fie, und ſtreckte ihm die 
ſchwarzen Händchen entgegen, mit großen Augen, die ſchon 


inſtändig bitten gelernt hatten. Und der Mann legte den 


Kopf auf die Seite, führte die Hand zum Munde und ſagte 
„Backſhiis“. 

Mit einem plötzlichen Einfall ſtemmte Ralph die Hände 
in die Seite, wiegte ſich in den Hüften und bedeutete der 
Frau, daß ſie tanzen ſolle. 

Sie verſtanden ihn ſofort. Auf einen Wink des Mannes 


ſprang die Kleine ins Zelt und kam mit einem ſchmutzigen 


Tamburin zurück. Sie hob ihr Röckchen und wiſchte den 
Staub damit von dem Ding. Die Frau riß ihr Kopftuch 
ab, löſte mit einem Ruck die aufgeſteckten Flechten, warf den 
Kopf in den Nacken, heftete die langen geteilten Beinklei⸗ 


8 der bis an den Gürtel hinauf, ſtreckte Ralph ihre feſten, 


runden Arme mit offenen Handflächen entgegen und nickte 
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der Kleinen zu, die das Tamburin mit der einen Hand 
ſchlug, während ſie es mit der anderen durch die Luft raſſeln 
ließ. 

Die Frau ſprang in die Höhe, zog die Arme ein und 
| ſtreckte fie ihm wieder entgegen, drehte den Kopf hin und 

her, beugte ihn vor und legte ihn in den Nacken. Die Zähne 
blitzten durch die weitgeöffneten Lippen, ihre Augen ließen 
ihn keinen Augenblick los. Sie drehte ſich, beugte ſich in den 
Knien, ſaß in der Hucke, ſprang auf, ſchwang ſich herum, 
aber drehte ſich ſofort wieder um und fing ihn wieder mit 
ihrem Blick ein. Schneller und ſchneller bewegte ſie den 
Kopf, ſchwang und drehte ſich, daß ihre Flechten wie Schlan⸗ 
gen durch die Luft wirbelten. Ihre Backen glühten und ihre 
Augen brannten bei der raſenden Schnelligkeit. Der Mann 
er hob fig und begleitete ſie mit ſingenden, erhitzenden Zu⸗ 
rufen, ſchließlich entriß er der Kleinen das Tamburin, um es 
ſchneller zu ſchlagen, als ſie es vermocht hatte. 

Staub wirbelte um ſie herum, feiner, weißer Staub in 
der glühenden Sonne, der ſich mit dem Dampf ihres ſchweiß⸗ 
triefenden Körpers vermiſchte. Plötzlich flog das Tamburin 
ins Zelt, die Frau hielt mit einem Schlage inne und ſtand 
auf geſpreizten Beinen vor Ralph, mit krampfhaft wogender 
Bruſt, glühenden Wangen, die Arme ihm entgegengeſtreckt 
wie zu Anfang. Ihre ſchwarzen, blitzenden Augen hingen wie 
gebannt an ihm, während die roten Lippen über weißen 
Zähnen ſchimmerten. 

Ralph erwachte plötzlich wie aus einem Traum. Er hätte 
dieſes Leben dort vor ihm, das wie ein langer, leidenſchaft⸗ 
licher Ton bebte, in ſeine Arme reißen mögen; aber er be⸗ 
herrſchte ſich, tat einen tiefen Atemzug, griff in die Taſche 
und warf einige Goldſtücke in die Luft, die in der Sonne 
blitzten; ſie fing ſie mit ihrer offenen Hand auf. Dann machte 


fie eine heftige Bewegung, als ob fie ſich auf ihn ſtürzen 
wolle, gab aber nur einen heiferen Kehllaut von fig. Darauf 
preßte fie die Münzen gegen ihre Lippen und nahm fie zwi⸗ 
ſchen ihre weißen Zähne. Den Blick unverwandt auf ſeine 
feſten, grauen Augen gerichtet, riß ſie ſich eine Kette vom 
Hals, griff nach ſeiner Hand und hängte ſie ihm ums 
Handgelenk. Und jetzt fand ſie auch das Wort, das ſie ſuchte, 
das engliſche Wort, das ſie kannte: 
„Sweetheart! Sweetheart!“ 


Er lachte laut auf, mit ſeinem kurzen, kräftigen Lachen. 
Er verſtand, was ſie meinte; und ihre Augen, die jetzt ruhig 
geworden waren, beſtätigten, daß er ſie richtig verſtanden 
habe: „Dieſe Kette ſollſt du deiner Braut geben.“ 

Es war eine filberne Kette mit vielen kleinen Amuletts: 
eine Hand, ein Fiſch, ein Kreuz, ein Anker, ein Geſicht und 
eine Schlange. Indem er ſie nach und nach durch ſeine Fin⸗ 
ger gleiten ließ, nickte ſie und erklärte ihm mit einem i 
an Herz oder Auge, was ſie zu bedeuten hätten. 


Das war Ralph Cunnings erſtes Abenteuer in der alten 


Welt. 


Er kehrte zur Stadt zurück. 


Ueber den Kuppeln im Weſten wurden jetzt weiße Feder⸗ 
wölkchen von der untergehenden Sonne entzündet, die breite, 
rote Feuerſchwerter über den Himmel ſchickte, bis ſie ſchließ⸗ 
lich zu einem Himmelsbrand zuſammenſchlugen, der Stam⸗ 
buls Kuppeln zum Glühen brachte. Im ſelben Augenblick war 
es, als ob Warnungsrufe vom Himmel erklängen. Er blickte 
ſich erſtaunt um, und ſein Auge fiel auf den Muezzin, der von 


der Galerie des Minaretts zum Gebet aufforderte. 


Dort oben ſtand er, mit der Himmelsglut auf ſeinem wel⸗ 


ßen Turban, und verkündete mit hocherhobenen Händen, vor 
Einbruch der Nacht, daß es nur einen Gott gäbe. 

Die Gläubigen haſteten über den Marktplatz zum Brun⸗ 
nen und wuſchen Hände, Geſicht und Füße, um rein vor des 
Herrn Angeſicht zu treten. 

Auf der Galatabrücke hatte der Verkehr jetzt abgenommen. 

Nur Geſchäftsleute gingen dort noch, die von Pera nach 
Stambul, von Europa nach Aſien heimkehrten. Ihr Mund 
war ſtumm, ihre Hände waren ſtill, wie es ſich für Orien⸗ 
talen in der Stunde des Sonnenuntergangs geziemt. i 

Er kam beim Café Genio vorbei, wo das elektriſche Licht 
bereits mit dem ſchwindenden Tag kämpfte, und ging über die 
enge Straße zum Funieulaire, der durch einen ſteilen Tun⸗ 
nel zu Peras Gipfel hinaufführt. Ve 

Dort wimmelte es von Europäern: Kontoriften, Journa⸗ 
liſten, Börſianern, die im Stehen die Zeitung laſen. 

Er fand, daß er wieder zu Hauſe ſei. Der Stempelſchlag 
der Arbeit klapperte um ihn herum mit ſeinem raſtloſen Takt. 
Er war mitten drin und dennoch ganz außerhalb; es war 
ein merkwürdiges Gefühl, halb Leere und Sehnſucht nach dem 
Gewohnten, halb Befreiung und unruhige Freude. Eine hef⸗ 
tige Neugierde nach dem Kommenden wurde aus dieſer Ge⸗ 
mütsſtimmung geboren; und er merkte plötzlich mit knaben⸗ 
haftem Erſtaunen, wie weit er ſich in dieſen zwanzig Tagen 
bereits von ſich ſelbſt entfernt hatte. 

Er eilte zum Hotel zurück, durch dunkle Seitenſtraßen, wo 
alles Leben des Tages bereits erloſchen war. Kein Licht war 
hinter den geſchloſſenen Fenſterläden zu ſehen, nur gedämpftes 
Sprechen erklang hier und dort, und die wehmütigen Töne 
einer türkiſchen Laute. 


Er kleidete ſich zum Diner um, ohne Licht zu machen. 


Der Schein ge Nacht fiel durch die offenſtehenden Balkon⸗ 


türen auf weißladierte Möbel und dunkle, ſchwere Teppiche. 
Hinter den Zypreſſen und Ruinen auf der Höhe lag das 
Goldene Horn, mit zitternden Sternen in ſeinem Schoß. 
Von beiden Brücken ſtreckten die Lichtſtreifen der Laternen 
ihre langen Fühlfaſern durch das dunkle Waſſer. Die roten 
und grünen Lichter der Motorboote huſchten wie Irrlichter 
von Kai zu Kai. Leiſes Summen, wie der ferne Geſang ei⸗ 
nes Meeres, ſtieg durch die kalte, reine Luft zu dem glitzern⸗ 


den Kriſtall des Himmels auf. Fledermäuſe ſchwirrten wie 


ruheloſe Geiſter an ſeiner Tür vorbei. 
i 
Im Speiſeſaal waren nur wenige Gäſte. Die meiſten 
hatten ſchon gegeſſen. Das Eſſen war gut und der Wein, den 
er, ganz gegen ſeine Gewohnheit, zwiſchen den beſten Marken 
ausgeſucht hatte, noch beſſer. Gewöhnlich war er ſchnell fer⸗ 


tig mit ſeiner Mahlzeit, heute aber blieb er lange figen und ; 
ſann über den Tag nach. no 
Das leiſe Raſcheln eines Kleides weckte ihn. Eine Dame 


. erhob ſich von einem Ecktiſch und ging an ſeinem Tiſch vor⸗ 
bei. Ein großer Aufſatz von weißen Syringen hatte ihr Ge⸗ 
ſicht bisher vor ihm verdeckt. 

Jetzt ſah er es. Im ſelben Augenblick trafen ihre Blicke 
ſich, und ein Wiedererkennungsſtrom blitzte zwiſchen ihnen 
auf. Ihre Augen konnten es nicht verbergen; es zuckte in der 


Falte zwiſchen ihren Brauen, als ob ein Windhauch darüber 


hingegangen ſei. 


Ihr Nacken war feſt und weiß unter dem hochgekämmten 
5 Haar, das ſich an den Schläfen wellie. Die Schultern fielen 
ſanft gerundet zu den Armen ab. Der Gang war leicht und 


a Er folgte ihr mit den Augen, während fie aus dem Saal 
ping. 
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frei, ſchneller, als er ihn bei Meuporker Damen gewöhnt 
war. Sie war einfach gekleidet, in ſchwarzer Seide mit ei⸗ 
nem Kragen von feinen alten Spitzen. Den Kopf trug ſie 
hoch, als recke ſie ſich, um über ein Gitter zu ſehen. Die 
zartgeformten Arme waren bis an die Ellbogen entblößt und 
ohne Schmuck. 

Wohlhabend, aber nicht reich, dachte er, aus guter Familie 
und in Trauer. Er irrte ſich ſicher nicht, wenn er annahm, 
daß ſie an Arbeit gewöhnt ſei. Aber welche Art Arbeit? Und 
aus welchem Lande mochte ſie ſein? 

Franzöſin war ſie ebenſowenig wie Amerikanerin, auch 
keine Engländerin. Eine Süddeutſche? Er war ſelbſt von 
deutſcher Herkunft; ſein Urgroßvater hieß Kunz und war 
nach den napoleoniſchen Kriegen aus Heilbronn ausgewan⸗ 
dert. Er, Ralph, hatte kurze Zeit am Politechmikum in Hanno⸗ 
ver ſtudiert, hatte ſpäter mit vielen deutſchen Ingenieuren zu⸗ 
ſammen gearbeitet und gelegentlich in ihren Familien verkehrt. 
Er kannte den Typ; nein, eine Deutſche war ſie auch nicht. 

Er ſtand auf und ging in den Salon hinauf, aber ſie war 
nicht da. Dann zündete er ſich eine Zigarre an und ſchlenderte 
in die Halle, wo das Fremdenbuch auf einer Drehſcheibe 
beim Pförtner aufgeſchlagen lag. 

Zwiſchen den Neuangekommenen ſtand mit großer, feſter 
Schrift und ſteilen, runden Buchſtaben: 

„Helen Herz — Copenhague.“ 

Als er ſich umdrehte, fiel ſein Blick auf den Dragoman, 
der ihn bei ſeiner Ankunft vom Bahnhof abgeholt hatte und 
ſich jetzt tief verbeugte, mit einem reſignierten Blick in ſeinen 
ſchwarzen Hundeaugen. Ralph erinnerte ſich ſeines enttäuſch⸗ 
ten: „Mylord wollen allein fahren?“ als er ihn am Morgen 


von dem Sitz neben dem Chauffeur heruntergewinkt, wo er 


bereits Platz genommen hatte. 
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Ralph war nach dem Mittageſſen in guter Laune und 
winkte ihn freundlich zu ſich heran. 

„Na, Dragoman, was können Sie mir denn zeigen?“ 

„Alles was Mylord wünſchen.“ 

„Gut. Treten Sie morgen um acht Uhr an und zeigen 
Sie mir etwas, was kein anderer zu ſehen bekommt. Aber 
kein Europa.“ 

„Ich werde Mylord offenbaren, was allen anderen ver⸗ 
borgen bleibt.“ 

Er rollte bedeutungsvoll mit den Augen und ſchlug mit 
den Armen aus, als brauche er ſich die Sehens würdigkeiten 
nur aus dem Aermel zu ſchütteln. 


Punkt acht Uhr hielt ein großes, rotlackiertes Auto vor 


der Hoteltür. 


Ralph nahm mit dem Dragoman hinter dem Chauffeur 


Platz. Es ging am Theaterpark vorbei durch die Peraſtraße, 
deren Pariſer Läden noch geſchloſſen waren, längs der wei⸗ 


fen Faſſade der Artilleriekaſerne und dem großen, öden Feld 
davor, dem Marsfeld, wo Reitübungen abgehalten werden. 
Beim armeniſchen Kirchhof verſtärkten ſie das Tempo und 


waren bald außerhalb der Stadt auf einem Wege, der in 
Zickzacklinien zu dem Rücken der weſtlichen Höhen des Bos⸗ 


porus anſtieg. 
Zwiſchen dunklen Zypreſſen leuchteten weiße, türkiſche 
Pavillons und die europäiſchen Landſitze der Geſandtſchaf⸗ 


ten. 


Die ſchlanken Zinnen der Sultanſchlöſſer Dolman⸗Bag⸗ 
tſches und Tſchiragans blinkten in der Sonne am Fuße der 
Höhen; dahinter kam ein Streifen des veilchenblauen Bos⸗ 
porus zum Vorſchein. Lateinerſegel ſchwammen darauf wie 
Federn, die die Möwen verloren hatten. Ein langer, ſchma⸗ 
ler Paſſagierdampfer ſchnitt einen dunklen Streifen durchs 
Waſſer, indem er auf die Küſte zuſteuerte. Drüben auf den 
Höhen von Kleinaſien konnte man die alten Küſtenforts er⸗ 


| 4 und verſtreute Dörfer, wie rote Fleck Wi einem Be 
grauen gel. E 


Eine Mauer ſchlängelte ſich zwiſchen Zypreſſen auf ſie zu. 


i Dapinter lag ein mächtiger Park mit weißen Pavillons. 


„Das ift der Pildiz⸗Kiosk,“ ſagte der Dragoman auf 


Ralphs fragenden Blick — „dort drüben liegt Abdul Ha⸗ 


mids Harem, und das iſt eine Moſchee.“ 
Er berichtete mit großen Geſten von der Abſetzung des 


Sultans und der Auflöſung des Harems. 


„Wohin fahren wir?“ unterbrach Ralph ihn. „Mylord,“ 
der Dragoman zog feierlich die Augenbrauen in die Höhe, 


„ih führe Sie irgendwo hin, wo ich noch keinen Chriſten 
hingeführt habe, obgleich ich ſchon ſiebenundzwanzig Jahre 


Dragoman für Herrſchaften geweſen bin.“ 
Da Ralph nicht genügend imponiert zu ſein ſchien, fügte 


er hinzu: 


* 


„Mylord, ich tue es auf die Gefahr hin, meinen Poſten 


uu verlieren.“ 
Ralph verzog den Mund. 


„Wohin?“ fragte er. 
„Zur Waſchmühle des Sultans.“ 
Ralph ſah ihn fragend an. 
„Wo die Wäſche des Hofes und Harems gewaſchen wird. 


j Warten Sie es ab, Mylord, warten Sie es ab!“ 


Er nickte verheißungsvoll und zeigte über die Höhen hin⸗ 


weg auf ein niedriges, viereckiges, weißes Gebäude, das wie 


der Flügel eines Gutshofes ausſah. 
„Dort liegt ſie.“ 


Der Weg hatte ſich wieder geſenkt. Links blinkte ein Bach 
in einer Kluft. Das kriſtallklare Waſſer rieſelte wie klirren 


des Metall über die Steine. 
„Das iſt der Mühlenbach.“ 


„ 


Weiter fort floß das Waſſer in einem ruhig laufende, 
breiten Strom zwiſchen Zypreſſen und verſchwand unter 
der weißen Mauer. 

Das Auto bog in einen Seitenweg ein, zwiſchen hohen 
Mauern, ſchwankte über Steine und wirbelte den Staub zu 
einer dichten, trägen Wolke auf, die wie Kalkpuder auf 
Ralphs Ulſter fiel. Der Weg war ſo ſchmal, daß ſie die 
Mauer mit der Hand erreichen konnten. Plötzlich erweiterte 
er ſich zu einem runden Platz vor einem hohen Portal mit 
einer alten, verzierten Bronzetür. 

Der Dragoman ſprang ab und klopfte ans Tor. Schlep⸗ 
pende Schritte ertönten, das Tor wurde einen Spalt breit 
geöffnet, und ein alter Torwächter mit weißem Turban, wat⸗ 
tiertem Schlaſrock und großen Binſenſchuhen ſteckte fein rund⸗ 
bärtiges Geſicht durch die Oeffnung. 

Der Dragoman führte eine flüſternde Unterhaltung mit 
ihm. Der Alte machte mit trocken knarrender Stimme Ein⸗ 
wendungen, muſterte Ralph, kratzte ſich den Bart und ſagte 
Allah. Darauf zog er ſeinen Kopf zurück, und das Tor ging 
ganz auf. 

Sie fuhren durch einen viereckigen, kiesbeſtreuten Hof 
und hielten auf der anderen Seite, die in Sonne gebadet 
lag. Vor einer Tür in der Mauer ſtand ein niedriger Wa⸗ 
gen mit einer langhaarigen Ziege davor, deren Euter faſt 
den Boden berührten. Ein junger Burſche erſchien in der 
dunklen Türöffnung und ſchob einen Karren mit ſchimmernd 
weißem Zeug vor ſich her. Beim Anblick des großen roten 
Wagens blieb er verwundert ſtehen. Während der Drago⸗ 
man, von Ralph gefolgt, zu einem Torbogen im linken Flügel 
ſchritt, beeilte der Junge ſich, das Zeug auf dem kleinen Wa⸗ 
gen abzuladen, gab der Ziege einen Schlag, und das Fuhrwerk 


rollte haſtig über den Kies auf das Tor zu, während der 
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| ar mit merkwürdig ſchlotterndem Gang nebenher ging, 
als könne er vor Müdigkeit feine Glieder nicht beherrſchen. 
Er war ſchmalſchultrig, die Augen groß und ſtumpf, die Lip⸗ 
pen ſtanden halboffen in dem weißen Geſicht. 

„Was fehlt ihm?“ 

„Nichts, ſo ſind alle Eunuchenknaben.“ 

In der offenen Torwölbung ſtand ein großer Mann mit 
weißem Anzug und rotem Fes. Er drehte ſich beim Geräuſch 
der knirſchenden Schritte auf dem Kies um. 

Der Dragoman grüßte ehrerbietig, eilte auf ihn zu und 
hielt eine lange, flüſternde Rede. Der Weißgekleidete blickte 
verſtohlen auf Ralph, führte ſeine Hand grüßend an Mund 
und Stirn, lächelte verdrießlich mit ſeinen ſchlaffen Lippen 
und gab Ralph mit einem Achſelzucken zu verſtehen, daß er 
nur Türkiſch ſpräche. Darauf füllte er einen Erlaubnisſchein 

aus, den er dem Dragoman gab, und wandte ſich wieder feiner 
Arbeit zu. 

Ralph muſterte ihn, während ſie an ihm vorbeigingen. 
Ueber der hohen Erſcheinung lag ein merkwürdiges Gepräge 
von edlem Negerblut mit abendländiſchem Schliff vermiſcht. 

Die Augen waren klein und ausdruckslos, die Naſenflügel 
ſehr breit, aber fein gemeißelt, die Ohren wohlgeformt und e 
klein. Die glatte Haut war zart wie bei einer Frau; an der går RER 
leiſe quäfenden Stimme und den langen, feiſten Gliedern er- Ære 
kannte Ralph gleich, was er für ein Mann war. 

„Das ift der Obereunuch,“ flüſterte der Dragoman mit 

Ehrfurcht, „er leitet die Mühle.“ 

Die Arbeit ging ihren Gang, der Junge kam mit ſeinem 

Ziegenwagen, ſagte etwas, was der Obereunuch notierte, und 
trieb dann das Fahrzeug mit der Ziege durch den großen 

Scheunenraum und aus einem offenen Tor auf der anderen 

Seite wieder hinaus; dort war ein großer Abhang, auf dem 

J Bruun, Unbekannte Gstt ı 
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Wäſche zum Bleichen lag; fie blendete fo, daß es einem im die 
Augen ſchnitt. 

Dort draußen waren mehrere weißgekleidete Jungen, von 
derſelben Art wie der Ziegenwagen⸗Junge, damit beſchäftigt, 
die Wäſche in langen Reihen auszubreiten. 

Der Wagen lieferte den Jungen auf der Bleiche ſeinen 
Inhalt ab und kehrte leer zum Obereunuchen zurück, der 
ſchmutzige Wäſche aus einem ungeheuren Haufen neben ſich 
abzählte und von dem Jungen auf den Wagen laden ließ. 

„Wo wird die Wäſche gewaſchen?“ 

„Geduld, Mylord, Geduld!“ 

Sie folgten dem Ziegenwagen, bis er vor der Tür hielt. 
Sie ſahen, wie der Junge das ſchmutzige Zeug auf die 
Schubkarre lud, und folgten ihm, bis ſie zu einem Raum 
kamen, der nur aus einer Türöffnung von der entgegen⸗ 
geſetzten Seite Licht erhielt. Unter ihren Füßen erklang ein 
ſummendes Geräuſch. 

„Das iſt der Mühlenbach,“ ſagte der Dragoman. 

Durch eine Loggia kamen ſie in einen Saal, wo zu bei⸗ 
den Seiten kleine abgeteilte Räume waren. Auch hier war 
es halbdunkel; aber Ralph, der gute Augen hatte, konnte 
doch in jedem Raum einen niedrigen Diwan und einen klei⸗ 
nen Tiſch unterſcheiden. Auf dem Diwan lag Wäſche, an 
einzelnen Stellen meinte er eine Frauengeſtalt zu erkennen, 
die im Begriff war, ſich an⸗ oder auszukleiden. Es war wie 
in einer Badeanſtalt, wo die Beſucher ihre Kabinen verlaſſen 
haben, um ins Waſſer zu gehen. 

Der Bach floß in einem breiten Strom unter dem Fuß⸗ 
boden, er konnte das klare, grüne Waſſer zwiſchen den Bret⸗ 
tern blinken ſehen. | 

Von dem Saal kamen ſie in eine breite Vorhalle, die wie 
eine Veranda an drei Seiten geſchloſſen war. 
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Wo der Boden der Halle aufhörte, ſtrömte das kriſtall⸗ 
klare Waſſer in einem breiten, ruhigen Bogen hervor und 
ſtürzte ſich dann von einer meterhohen Kante auf ein Pla⸗ 
teau herab, über dem ein Gangbrett lag. Unter dem Brett 
floß das Waſſer weiter und fiel etwas weiterhin wieder ei⸗ 
nen Meter tief auf eine Terraſſe herab, auf der ebenfalls 
ein Gangbrett lag. Wieder floß das Waſſer weiter und fiel 
noch einen Meter zu der tiefſten Terraſſe herab, die von 
keinem Brett überdeckt war. Von hier aus lief das Waſſer 
in einem ruhigen Strom zu einem kleinen Teich, über den 
auf Pfählen ein hohes, weißes Gitter errichtet war, das die 
Ausſicht verſchloß. Von dem Dach der Vorhalle war zwi⸗ 
ſchen Pfeilern ein Baldachin aus Segeltuch über alle Terrai- 
fen ausgeſpannt, während der kleine Bach in blendenden 
Sonnenſchein dalag. 

Die Geſichter zur Halle gekehrt, ſtand eine Reihe Frauen 
auf dem oberſten Gangbrett, die alle ein Stück Wäſche über 
die Kante des Brettes hielten, fo daß das Waſſer darüber 
hinſpülte. Nach der Spülung falteten fie es zuſammen und 
legten es auf den Boden der Halle. Darauf beugten ſie ſich 
auf das Gangbrett herab und nahmen aus dem Haufen neben 
ſich ein anderes Stück, das von der Terraſſe unter ihnen für 
ſie dort bereit gelegt wurde. Die Frauen, die auf der un⸗ 
teren Stufe ſtanden, rieben die Wäſche mit ihren Händen in 
dem herabfallenden Waſſer, ſo daß es hoch um ſie aufſpritzte. 
Jedes Stück, das ihnen von der Terraſſe, die wieder unter 
ihnen war, hinaufgereicht wurde, legten ſie, nachdem ſie es 
gewaſchen, den Frauen auf die obere Terraſſe hinauf. 

Die Frauen auf der dritten und niedrigſten Stufe ſtanden 

hoch aufgeſchürzt mit den Füßen in dem kalten Waſſer, das 
bis an ihre Knie reichte, ſo daß bald dieſe, bald jene fröſtelnd 
die Beine aus dem Waſſer hob. Dieſe Frauen verrichteten die 
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gröbſte Arbeit. Der Junge, der mit dem ſchmutzigen Zeug 
kam, ſchob den Karren über eine ſchräge Fläche an der Seite 
des Baſſins, bis zur unterſten Reihe hinunter und reichte 
dort der Frau, die ihm am nächſten ſtand, die Wäſche ſtück⸗ 
weiſe; dieſe reichte ſie ihrer Nachbarin und ſo immer weiter, 
bis jede ihre beſtimmte Anzahl bekommen hatte. 

Mit Seife oder Lauge, die in einer Taſche an ihrem Gür⸗ 
tel hing, rieben ſie die Wäſche ein, wuſchen ſie in dem fallen⸗ 
den Waſſer, ſo daß der Schaum über ihre nackten Arme 
ganz bis an die Schultern ſpritzte, und reichten ſie nach einer 
haſtigen Spülung den Frauen auf der oberen Terraſſe. 

Von der Halle aus beaufſichtigten zwei Rieſeneunuchen 
dieſe Arbeit. Sie paßten auf, daß der Junge ſeine Pflicht 
tat, daß keine der Frauen träge bei der Arbeit war und die 
Wäſche betrachtete, daß ſie reingewaſchen war, wenn nicht, 
reichten ſie ſie hinunter, damit ſie noch einmal gewaſchen 
wurde. i 

Sie paßten auf, daß Zänkereien nicht überhandnahmen, 
ſo daß die Arbeit darunter litt; im übrigen aber konnten die 
Frauen nach Herzensluſt ſingen, plaudern, lachen und ſich 
zanken. 0 

Der eine Eunuch nahm Ralph und dem Dragoman an 
der Tür den Erlaubnisſchein ab und ließ ſie mit einer Hand⸗ 
bewegung vorbeigehen, indem er Ralph ehrerbietig grüßte. 

Der Dragoman hatte offenbar wahr geſprochen; hier 
pflegten nur Rechtgläubige zu kommen. Der Anblick eines 
Mannes in Rock und Hoſen, ohne Fes, weckte große Ver⸗ 
wunderung zwiſchen den Frauen. ra 
Der Dragoman erzählte, daß die Waſchmühle des Sul⸗ 
tans eine Strafanſtalt für Odalisken ſei. Die Frauen in 
der unterſten Reihe hatten ſich am ſchwerſten vergangen. 
Darum ſtanden ſie in dem kalten Waſſer, mußten die ſchwer⸗ 


fie Arbeit verrichten und am längſten arbeiten. Ihre Füße 
wurden grob, ihre Hände verloren die Weichheit und ſchöne 
Form. Für Frauen, die keinen anderen Maßſtab für ihren 
Menſchenwert kennen, als ihr Aeußeres, war es eine ſehr 
ſchlimme Strafe. Es kam vor, daß eine Odaliske Selbft- 
mord beging, um ihr zu entgehen. 

Die Arbeit auf der zweiten Terraſſe war die zweitſchlimmſte 
Strafe. Dort wurden ihre Hände von Seife und Lauge, 
ihre Beine von dem kalten Waſſer verſchont, ihre Arbeits⸗ 
zeit aber war dieſelbe. 

Auf der oberſten Stufe aber arbeiteten die Frauen nur 
einen halben Tag, bekamen weder naſſe Füße noch Seife 
an die Hände, und ihre Arbeit war ſo leicht wie moͤglich. 

Da waren alle Grade von Odalisken, aber keine Kadinen, 
keine Sultansfrauen. Es kam auch vor, daß Favoritinnen 
zwiſchen den Frauen der oberſten Stufe waren, — Ikbals, 
die dem Sultan ſchon perſönlich gedient hatten. Bisweilen 
intrigierte die Hasnadar Uſta, die Oberhofmeiſterin, gegen 
eine Ikbal, die Ausſicht gehabt hatte, zur Kadine befördert 
zu werden. Dann tat die hohe Dame alles was ſie konnte, um 
die Betreffende zu reizen, bis fie die Oberhofmeiſterin belei⸗ 
digte oder ihr ſogar den Gehorſam verweigerte. Dann konnte 
fie beſtraft werden und hatte damit ihre Chance verloren. 

Da waren auch Gösdes, auf die das Auge des Sultans 
gefallen war und die Hoffnung hatten, daß er ihnen das ſei⸗ 
dene Taſchentuch vor die Füße werfen würde, das heißt, daß 
ſie Favoritinnen werden konnten, wenn der Sultan im Ra⸗ 

madänmonat ſeine jährliche Revue im Harem abhielt. 

Sie gehörten meiſtens den beiden niedrigſten Rangklaſſen 
an: den Kalfas, Kammermädchen, die frei im Harem herum⸗ 
gingen und darauf hofften, daß das Auge des Sultans eines 
Tages auf ſie fallen möge, ſo daß ſie Gösdes werden konnten, 
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und den Halaiks, die es nicht weiter gebracht hatten, als in 
Scharen zu ſingen, zu ſpielen und zu tanzen. Zwiſchen die⸗ 
ſen Jüngſten pflegten die gröbſten Sünderinnen zu ſein, weil 
ſie noch nicht lange die Schule durchgemacht und ſich zu ſchik⸗ 
ken gelernt hatten. 

Während Ralph die Frauen betrachtete, muſterte der 
Dragoman ihn von der Seite, um zu erraten, was in ihm 
vorginge. 

Alle waren gleich gekleidet, in langen, loſe hängenden K. it⸗ 
teln, die von einem Gürtel zuſammengehalten wurden. Die 
Frauen in der erſten Reihe hatten nur unbedeckte Unterarme; 
auf der zweiten Stufe waren ihnen die Aermel bis an die 
Schultern hinaufgeheftet, und denen auf der letzten Stufe 
waren auch die faltigen Beinkleider bis übers Knie gerafft. 
Der Hals war bei allen frei, und wenn ſie ſich über die Wäſche 
beugten, war die Rundung der Bruſt zu ſehen. 

Anfangs genierte es Ralph, daß alle dieſe Augenkugeln auf 
ihn gerichtet waren, indeſſen Geſang und Gezwitſcher ver⸗ 
ſtummten. Er bekam einen roten Kopf und konnte ſich nicht 
ruhig verhalten; aber er gewann ſeine Ueberlegenheit wieder, 
indem er ſie kritiſch betrachtete. Er ging ſie Reihe für Reihe, 
Stück für Stück durch. 

Da waren tannenſchlanke Tſcherkeſſinnen mit hübſchge⸗ 

formten Armen, ſtrahlenden Augen unter ſcharfgezeichneten 
Brauen, die ihren ovalen Kopf ſtolz unter dem weißen Kopf⸗ 

tuch trugen. Ihre flaumige, weißgüldene Haut bekam bei der 

Arbeit einen Roſenſchimmer, während die Lippen bei dem 
aſtigen Atemholen bebten. Sie ſtanden wie weiße Blumen 

SÅ Waſſer, deren Becher und Blätter vom Wind nach vorn 
de: weht werden. 


1 In der erſten Reihe ſtrahlte eine Schönheit mit einer 
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Haltung wie eine Königin und einem Blick wie der einer 
reinen Jungfrau, die zum erſtenmal in die Welt tritt. 

„Das iſt eine Georgierin,“ ſagte der Dragoman. 

Sie ſah, daß er von ihr ſprach und ſenkte langſam ihre 
hohen Lider, um ſich von der Welt abzuſchließen. 

Da waren rundliche Albanierinnen mit behenden Bewe⸗ 
gungen und haſtigem Lächeln in den blanken Eichhörnchen⸗ 
augen. ' 

Da war ein vierſchrötiges Kurdenmädchen mit wilden Au⸗ 
gen wie ein gefangener Vogel. Sie arbeitete mit heimlichem 
Aufruhr im Gemüt; wenn ſie das Zeug mit ihren plumpen 
Armen hob, ſah es aus, als ſchlüge ſie mit Flügeln gegen ei⸗ 
nen Käfig. 

Da war eine ſchlanke, geſchmeidige Armenierin mit liſti⸗ 
gen Augen hinter ſchmalen Spalten und ſtarrem Lächeln 
um die feingekräuſelten Lippen. Sie hatte den Kopf auf die 
Seite gelegt, während ſie arbeitete, und verwandte keinen 
Blick von dem Fremden. | 

Während Ralph die Frauen muſterte und hin und wieder 
eine Frage an den Dragoman richtete, waren die Frauen 
auch nicht faul, ihn zu kritiſieren. Sie prüften ihn Zoll um 
Zoll, mit Lächeln, Kopfbewegungen und haſtigen Blicken. Be⸗ 
ſonders die Jüngſten in der unterſten Reihe hatten ihren 
Spaß und peitſchten das Waſſer hoch auf, um ſich vor den 
aufmerkſamen Blicken der Eunuchen zu decken. 

Eine Albanierin witzelte. Mit unſchuldiger Miene und 
faſt ohne die Lippen zu bewegen, flüſterte ſie kurze Sätze, die 
die nächſten aufſchnappten, und die darauf von Mund zu 
Mund gingen. Gelächter und Pruſten kniſterten wie elek⸗ 
triſche Funken durch die Reihen, während die Köpfe ſich über 
die Wäſche beugten. 

Eine erkühnte ſich, einen gewagten Liedervers zu ſummen, 
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i KØRE eine andere zum Lächeln brachte, halb fiiftern, bolb ver⸗ ] 
legen. " 


Bald fing er einen Blick auf, der an 3 95 Mund, bald 1 


einen, der an ſeiner Stirn hing. Bald mußte ſeine flache 


Reiſemütze, bald ſein Rock herhalten. 
Er wollte eine Momentaufnahme machen, der Das e | 


aber bat ihn, es zu unterlaſſen, mit einem ſcheuen Blick auf 2 


den Eunuchen. 
Eine volle Armenierin mit großem, ſinnlichem Mund 
ſchleuderte auf franzöſiſch einen Satz durch die Luft, den er 


aufgreifen konnte, wenn er wollte. 


Der Dragoman hörte ihn und lächelte. 

„Sie bittet Mylord, ſie loszukaufen und mit auf Eure 
Pacht zu nehmen.“ 

Ralph nickte ihr zu. Sie ſchlug die Augen 1 über 
ihre eigene Kühnheit erſchrocken. Eine Tſcherkeſſin ſandte 
ihr einen verächtlichen Blick, während der Eunuch ſeine Au⸗ 


gen auf ſie richtete. 


„Kann man die Mädchen kaufen?“ fragte Ralph. 
Der Dragoman flüſterte ihm zu, daß der Obereunuch, der 
alles unter ſich habe, ſich bisweilen eine kleine Nebeneinnah⸗ 


me mache, indem er die Mädchen an reiche Landsleute, die 
zur Beſichtigung der Wäſcherei kamen, verkaufte. Hasnada 


Uſta bekäme dann ein Geſchenk und es hieße, daß das Mäd⸗ 
chen die Arbeit in dem kalten Waſſer nicht vertragen habe 


und geſtorben ſei. 


Ralph lachte. Ihm fiel ein, was von den Inſpektoren 
der großen Zigarrenfabriken in Südamerika erzählt wurde, 
die Tauſende von jungen Frauen beſchäftigten, und wo häu⸗ 
fig „Touriſten“ aus den Vereinigten Staaten kamen, um 
die Fabrik zu beſuchen. Menſchen gleichen ſich unter allen 
Himmelsſtrichen, dachte er; unſere Kultur aber iſt humgner, 
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weil das Mädchen ſelbſt wenigſtens einen Anteil an der 
Kaufſumme bekommt. Ein plötzlicher Ekel ſtieg in ihm auf, 
und er wandte ſich zum Gehen, als engliſche Worte, von 

einer melodiſchen Frauenſtimme geſungen, ſein Ohr erreich⸗ 

ten. 

In der zweiten Reihe, am weiteſten nach links, ſtand 
eine zarte Frauengeſtalt, den ſchmalen Kopf über die Wäſche 
gebeugt, die ſie mit ſchmächtigen Armen hob und mit fei⸗ 
nen Fingern rieb, die, allzuſchwach, unter der Arbeit zu 
leiden ſchienen. Sie ſang ihre Klage in einer Melodie ihrer 
Heimat, ohne daß die anderen es beachteten, die ihre Sprache 
nicht verſtanden. Sie allein ſchien die Anweſenheit des 
Fremden nicht zu bemerken und ſetzte ihren Geſang ruhig 
fort. ; 

Indem fie das Stück hob, um zu ſehen, ob es rein ſei, 
ſah er ihr Geſicht im Widerſchein der weißen Wäſche. Es 
war lang und ſchmal. Ueber den dunklen Pupillen in den 
opalblauen Augäpfeln ſchimmerte es wie eine glasartige, 
dünne Haut; als er ihren Blick auffing, war es, als wenn 
hinter dieſer Haut ein bodenloſer Abgrund von Trauer ſeine 
Leere auf ihn richtete. Das Geſicht hatte die Farbe einer 
matten Perle, als ſei alles Blut aus ihrem Körper gewi⸗ 
chen. Die ſchönen, etwas hervorſtehenden Lippen lagen unſag⸗ 
bar weich aufeinander, wie von beſtändigem Schmerz ge⸗ 
formt. 

Das Lied, das keine ihrer Leidensgefährtinnen verſtand 
und darum nicht beachtete, war engliſch. | 
Ralph beobachtete fie ſcharf und verſuchte die Worte zu 

verſtehen. Obgleich ihre Augen niedergeſchlagen waren, merkte 

ſie doch gleich ſeinen Blick. Es war, als richtete ſie das 


Lied an ſeine Ohren allein und formte die Worte, damit 


er fie verftehen ſollte. Durch den Lärm des platſchenden Waſ⸗ 
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ſers, des zwitſchernden Geflüſters, des Kicherns und Pru- 
ſtens, das ihm galt, erzwang dieſes ſtille Lied ſich einen 
Weg zu ſeinem Ohr; und plötzlich verſtand er die Worte. 
Es waren weder Reime noch Versfüße; es war 
ein Lied, das auf den Lippen eines Herzens geboren wurde, 
das ſeine Not verdolmetſchte und um Hilfe flehte. 

„Fremder, hilf mir!“ ſo ſang ſie, „wenn du ein Menſch 
biſt wie ich, dann hilf mir in meiner Not! — Wenn du 
eine Mutter oder eine Schweſter haſt, oder eine Frau, die 
dir teuer iſt, oh, Fremder, dann hilf mir! — Ich bin aus 
meinem Heim in Indien geraubt, von einem Pferdehänd⸗ 
ler aus Bendhi Baſar nach Damaskus entführt und dem 
Harem des Sultans verkauft worden, weil ich anders bin 
wie die anderen. Ich bin ein Parſenmädchen aus Nayſari; 
mein Vater iſt Mobed, ich habe mit Kindern deines Volkes 
geſpielt und deine Sprache gelernt, als ich klein war. Sieh, 
man hat mich hier eingeſperrt, weil ich nicht tun wollte, was 
man von mir verlangte, und was ich nicht ſagen kann. Hilf 
mir, hilf mir, Fremder, bevor mein Leib gekränkt wird, und 
meine Seele in Ahriman vergeht. Kauf mich los und ſchicke 
mich zurück zu meines Vaters Haus in Napſari!“ 

Wie fein und klug ſie die Gelegenheit ergreift, dachte 
er. Er wandte ſich haſtig zum Dragoman um, der bereits 
auf der Fährte war, obgleich er nichts von dem Notruf in 
dem einförmigen Lied verſtanden hatte. 

„Ich will kaufen!“ 

Der Dragoman bekam einen roten Kopf vor Freude. Hier 
gab's mehr zu verdienen als an den elenden Prozenten in den 
Baſaren von Stambul. 

Er rollte bedenklich mit den Mien und ſagte: 

„Mylord, ich weiß nicht, ob an Chriſten verkauft werden 
kann.“ 


„Wieviel verlangen Sie, um die Sa in Ordnung zu 
bringen?“ 

„Mylord, das iſt eine febr gewagte Geſchichte. Hätte ich 
daran gedacht, dann hätte ich Mylord einen Fes aufgeſetzt. 
Wenn Mylord wenigſtens Muſelmann wären.“ 

„Woher wiſſen Sie, was ich bin und nicht bin?“ Ralph 
lächelte. „Sie können gern ſagen, daß ich rechtgläubig bin. 
Alſo, wieviel verlangen Sie?“ 

„Mylord dürfen nicht glauben, daß es mir ums Geld zu 
tun iſt. Sie müſſen ſelbſt beſtimmen, was ich für meine 
Mühe und fürs Riſiko haben ſoll. Wenn Mylord recht⸗ 
gläubig ſind, will ich einen Verſuch machen. Wie viele wol⸗ 
len Mylord kaufen?“ 

„Eine.“ 

„Welche?“ 

„Die äußerſte dort, links, in der zweiten Reihe.“ 

Der Dragoman kniff die Augen zuſammen und muſterte 
fie mit Kennermiene. 

„Sie iſt weder von der Levante, noch vom Kaukaſus; ſie 
iſt eine Seltenheit und wird teuer.“ 

„Gleichviel.“ 

„Laſſen Sie ſich nichts anmerken, Mylord, die Eunuchen 
haben ſcharfe Augen; ahnen fie, um welche es ſich handelt, 
dann kann ſie verſchwunden ſein, bevor der Befehl kommt. 
Mylord müſſen ihnen fünfzig Frank geben, damit ſie nichts 
geſehen haben; das iſt die Taxe. Ich habe nicht ſo viel bei 
mir.“ 

Ralph gab ihm, was er brauchte. i 

Während der Dragoman ihn zuerſt durch die Tür gehen 
ließ, ſah Ralph, wie er mit den Eunuchen flüſterte, die ſich 
um ihn drängten und mit den Rücken eine Wand gegen die 
Frauen bildeten, damit keine ſehen ſollte, was vorging. Der 


Dragoman ließ einen Schein in ihre Hand gleiten, als er 
23 ihnen zum Abſchied ſchüttelte. 

Als ſie in den Hof hinauskamen, forderte er Ralph auf, 
im Automobil zu warten, während er einen Verſuch beim 
Obereunuchen machen wollte. | 

Ralph nahm im Wagen Platz. Ich bin geſpannt, was fo 
etwas koſtet, dachte er. Wenn es nur nicht zu lange dauert; 
er verlangte ungeduldig danach, das Mädchen in der Nähe 


zu ſehen und ihre Dankbarkeit zu erleben. Was würde das 


Hotel ſagen, wenn er ein Parſenmädchen mitbrachte, das 
auf feine Koſten einquartiert werden ſollte? — Es war ein 
gelungener Spaß, ein gutangewandter Vormittag, ja, noch 
mehr — eine gute Tat. 

Ralph machte es ſich in der Ecke des Wagens bequem 
und wartete zehn Minuten. 

Er wollte gerade den Chauffeur hinſchicken, um zu er⸗ 
fahren, was aus der Sache würde, als er den Dragoman 
mit dem Obereunuchen aus der Torwölbung des Flügels kom⸗ 
men ſah. 

Der Eunuch, der um zwei Köpfe größer war als der 
Dragoman, trug ſeinen Rieſenkörper wie ein ſchweres Bün⸗ 
del mit langen, ſchwankenden Schritten über den kiesbe⸗ 
ſtreuten Platz, wo der Sonnengürtel jetzt ſchon breiter ge⸗ 
worden war. 

Als er das Auto eich beugte er ſich zur Erde, als ob 
er mit ſeiner rechten Hand Kies von der Erde aufnehmen 
wollte, worauf er ſie an Mund und Stirn führte, während 
er die Linke flach gegen die Bruſt drückte. Ralph war ſich bei 
dem übertriebenen Gruß gleich klar darüber, daß der Preis 
ſehr hoch ſein würde. 

Der Dragoman bat Ralph, ihnen zum Torbogen zu folgen, 
damit der Chauffeur nichts von der Sache erführe, 


Ralph folgte ihnen. Wie er dort ging, fiel ihm ein, daß 


er einem Generalagenten für den weißen Sklavenhandel, 
der ſich auf einer jährlichen Einkaufsreiſe befand, nicht un⸗ 
ähnlich ſei. Der Gedanke beluſtigte ihn. Dies war ein wirk⸗ 
liches Abenteuer, wie er es ſich bei ſeiner Abreiſe von Neu⸗ 
vork vor zwanzig Tagen nicht hatte träumen laſſen. 

„Mylord,“ ſagte der Dragoman, als ſie bei geſchloſſenem 
Tor vor dem Pult des Eunuchen ſtanden, „ich habe mein 
möglichſtes getan, aber der Obereunuch wagt hier nicht ohne 
einen Befehl des Kislar⸗Aga zu handeln.“ 

Ralph fab zu dem Rieſen auf, der die Achſeln zuckte und 
mit den langen Affenarmen eine bedauernde Bewegung 
machte. j 

„Wo wohnt er und wann ift er zu treffen?“ 

„Mylord müſſen eine Einführung haben und auf eine 
Audienz warten.“ 

Ralph zog ein Scheckbuch heraus. 

„Wieviel?“ fragte er und blickte von einem zum andern. 

Die dicken Lippen des Obereunuchen bewegten ſich ſchmat⸗ 
zend, und in ſeinen ſtumpfen Augen kam und ging ein gieri⸗ 
ger Schein. Er ſtrich ſich über ſeine klare Mädchenhaut und 
ſagte etwas zum Dragoman, der unruhig wurde und nach 
Luft ſchnappte. 

„Zehntauſend Frank!“ brachte er ſchließlich leiſe und 


heiſer heraus. Er blies die Backen auf, um ſeine Bewegung 


zu verbergen; Ralph aber ſah, daß ſeine Hände zitterten. 


„Gut — und fünfhundert für Sie. Das iſt eine ganz 
hübſche Proviſion für Sie als Anteil an der Kaufſumme.“ 


Der Dragoman wollte gegen den Verdacht einer Gemein⸗ 
ſchaft proteſtieren; ein Blick auf Ralph aber zeigte ihm, daß 
er lieber ſeinen Mund halten müſſe. Darum nickte er nur 
und trocknete ſich den Schweiß von der Stirn. 


. 
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Ralph füllte einen Scheck aus. 

„Hier, bitte!“ Er reichte ihn dem Obereunuchen, der ihn 
an den Dragoman weitergab, damit er ihn begutachten 
ſollte. „Das ift die Hälfte des Betrages, den Reſt bekommen 

Sie, wenn das Mädchen im Hotel abgeliefert Ist.“ 

„Im Hotel!“ 

„Ja, im Hotel.“ 

Der Dragoman verhandelte mit dem Eunuchen, der be⸗ 
denklich ausſah und neue Schwierigkeiten machte. 

„Der Obereunuch ſtellt die Bedingung, daß das Mäd⸗ 
chen in Knabenkleidern abgeliefert wird, daß ſie ſie nicht 
ablegt, ſolange ſie in Stambul bleibt, und daß ſie ſich nie vor 
Anbruch der Dunkelheit und allein auf der Straße zeigt.“ 

„Schön! — Verkleiden Sie fi ie und bringen Sie fie 
zum Auto.“ 

„Mylord, das geht Be an. Bedenken Sie den Chauf⸗ 
feur! Mylord haben mich ja gebeten, einen eingeborenen 
Diener für die Reiſe zu verſchaffen. Ich werde ihn heute 
abend nach dem Mittageſſen im Hotel abliefern.“ 

„Gut! Kommen Sie.“ 


Als Ralph nad dem Mittageffen feine Zigarre in einem 
tiefen Klubſeſſel der Halle rauchte, kam Helen Herz aus dem 
Speiſeſaal. Sie trat an den Tiſch neben ihm, wo Zeitun⸗ 
gen lagen, ſtützte ihre Ellbogen darauf und durchlief die 
Spalten des „Le jeune Ture“, während ſie vor ſich hin⸗ 
ſummte. 

In dem ſcharfen Licht, das der Schein der elektriſchen 
Lampe über den Tiſch warf, konnte Ralph ihr Geſicht in der 
Mähe betrachten, ohne ſelbſt geſehen zu werden. Er ſaß im 
Schatten des Schirmes, und der breite Lederrücken des 
Seſſels verbarg ihn. Dem intimen Spiel ihrer Geſichtszüge 
konnte er anmerken, daß ſie ſich allein glaubte. 

Er erfreute ſich an dem Zittern der kleinen Falte zwiſchen 
den Brauen, während er zu erſpähen verſuchte, was ſie 
in der Zeitung ſuchte. Die Oberlippe hatte einen zarten 
Schatten von dunklem Flaum, und der empfindſame Mund 
bewegte ſich im Takt mit der Falte zwiſchen den Brauen. 

Jetzt konnte er auch ihre Hände ſehen. Sie waren nicht 
kurz und breit, wie er angenommen hatte, ſondern ſchmal 
und ſtark, mit ausdrucksvollen Fingern, die in beſtändiger 
Bewegung waren. Er verglich die Hand mit den offenen Li⸗ 
nien des Geſichts und fand darin dieſelbe Miſchung von 
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Starken, Gutem und Reinem, von Kündlichkeit und 


zugleich Mütterlichkeit, die ihm aufgefallen war, als er ſie N 


zuerſt im Wagen geſehen hatte. 
Warum konnte er nicht ganz einfach aufſtehen N fie 
von Menſch zum Menſchen anreden? 
Dier tiefe Mißmut, der ihn in Neuyork geplagt hatte, 
kam plötzlich wieder über ihn. Er war der Einſamkeit in 
der öden Geſchäftigkeit entflohen, war ins Leben hinausge⸗ 
flüchtet — und ſieh — ſo nah, daß er jedes einzelne ihrer 
langen, nach aufwärts geſchwungenen Augenhaare unter⸗ 
ſcheiden konnte, ſchlug ihm das Leben warm und klopfend 
entgegen, und dennoch wagte er nicht, die Hand danach aus⸗ 
zuſtrecken. Er ſaß und betrachtete feine leeren Hände. Würde 
er ſo von Ort zu Ort reiſen, das Leben um ſich herum wech⸗ 
ſeln und wogen ſehen, ohne den Mut zu haben, es zu grei⸗ 
fen? 

Wie machen wir Menſchen uns das Leben ſchwer, dachte 
er. Da fiel ihm das Abenteuer des Vormittags ein. Wenn 
es zu helfen galt, da konnte er zupacken; mein Geld wird 
nicht verſchmäht; und er lächelte bitter. 

Sie richtete ſich aus der gebeugten Stellung auf und ging 
zur Portierloge. 
„Können Sie mir ſagen,“ fragte fie, „wann der nächſte 
Dampfer nach Beyrut fährt?“ 
Ihre Stimme war klar und rein und fo warm im Klang. 
Wie gut ſie zu ihren Händen, Augen und Lippen paßte! 
Und ſie ſprach ſeine eigene Sprache, mit einem weichen Ton⸗ 
fall, der ſie heller zu machen ſchien. 

Der Nachtportier, ein junger Grieche, wußte nicht Be⸗ 
ſcheid. Er fab in Reiſebüchern nach, kratzte fi feinen ſchwarz⸗ 
lockigen Kopf und verſprach, ihr morgen früh del zu ge⸗ 
ben. 
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Ralph erhob ſich mit einer plötzlichen Eingebung. 

„Erlauben Sie, gnädiges Fräulein, das kann ich Ihnen 
ganz genau ſagen!“ 

Sie wandte ſich erſtaunt um, erkannte ihn und war ſich 
klar darüber, daß er irgendwo geſeſſen und ſie beobachtet 
hatte. 

Sie errötete, die Falte zwiſchen den Brauen zitterte, aber 
ſie faßte ſich ſchnell, ſah ihn freimütig an und ſagte: 

„Vielen Dank! Ich kann es in der Zeitung nicht fin⸗ 
den.“ 

Ralph zog ſein Notizbuch heraus. Er hatte ſich die Daten 
aufgeſchrieben, um abzureiſen, wenn er von der Stadt genug 
hatte. 

„Der nächſte Dampfer geht Dienstag um drei Uhr, von 
der Galatabrücke. Wenn Sie ihn benutzen wollen, würde ich 
Ihnen raten, ſich beizeiten eine gute Kabine bei Cook zu 
ſichern.“ 

„Danke, das will ich tun.“ 

„Cooks Office liegt dem Hotel ſchräg gegenüber; ſie iſt 
ſehr leicht zu finden.“ 

„Ich bin zum erſtenmal hier. Wiſſen Sie, ob es gute 
Dampfer ſind?“ 

„Der Dampfer, der am Dienstag geht, iſt der neueſte. 
Er gehört der Meſſageries Maritimes, die Verpflegung wird 
alſo auf jeden Fall gut ſein. Ich bin auch zum erſtenmal hier; 
aber ich habe meine Weisheit von Cook, der mir dieſes Schiff 
beſonders empfohlen hat; und auch ich babe die Abſicht, mir 
morgen eine Kabine zu beſtellen.“ 

Ralph hatte eigentlich erſt in vierzehn Tagen reiſen wol⸗ 
len, jetzt aber änderte er ſeinen Entſchluß. 

Sie zögerte einen Augenblick, während ſie ihn anſah. Er 
verſtand, daß ſie überlegte, ob ſie dieſes Zuſammentreffens 
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) und fagte: 

„ Deſto beffer, dann bin ic nicht ganz allein.“ 

: 9705 geht ſie, dachte er, denn es war ja nichts mehr zu 
ſagen; ſie aber blieb ganz ruhig ſtehen und ſchien zu warten, 

ob er noch etwas auf dem Herzen habe. 

Er nahm all ſeinen Mut zuſammen: 

„Da wir uns vier Tage an denſelben Tiſch ſetzen ſollen, 
erlauben Sie wohl, daß ich mich vorſtelle.“ 

Sie nickte freundlich und ſah ihn fragend an. 

„Ich bin Ralph Cunning aus Neuyork!“ ſagte er mit 
einer Verbeugung. 

„Und ich bin Fräulein Helen Herz aus Kopenhagen.“ 

„Das weiß ich ſchon.“ | 

Es war ihm entfahren. Sie ſah ihn erſtaunt an. Er kniff 
die Augen zuſammen, wie es ſeine Gewohnheit war, wenn 
er verlegen wurde. 

„Ich habe es zufällig im Fremdenbuch geleſen.“ 

Jetzt lächelte ſie wieder, ganz einfach und menſchlich, ein 
wenig ſchelmiſch, als amüſierte ſie ſich über ſeine Verlegenheit. 

„Es würde mich ſehr freuen, wenn ich Ihnen behilflich ſein 
könnte,“ ſagte er aufrichtig, „um ſo mehr, als Sie ja ganz 
allein reifen.” 

Wieder war es ihm entſchlüpft. Woher konnte er wiſſen, 
ob ſie nicht eine Kammerfrau oder eine Geſellſchaftsdame 
hatte — und wenn auch nicht, was ging es ihn an? 

Sie ſah, was er dachte, und fragte mit einem Schelm im 
Auge: „Woher wiſſen Sie das?“ 

Da ſaß er in der Patſche. 

„Ich ſah Sie, als Sie vom Bahnhof kamen, Sie waren 
allein im Wagen; aber ich geſtehe, daß es eine kühne Schluß⸗ 
folgerung iſt, und bitte um Entſchuldigung.“ 


1 — Weil Sie nich im Wogen . ad er 6% 
— oder weil Sie mich allein glaubten?“ 2 
„Weil ich mich in etwas gemiſcht habe, was mich nichts 1 
anging.“ a 
„Aber es ſtimmt leider. Ich bin ganz allein auf der weiten 
Welt,“ fügte fie hinzu, indem fie zur Seite fab. er 
Warum ſagt fie mir das, dachte er, und ein plötzlicher 
Verdacht warf einen Schatten auf ſein Gemüt. 4 
Als ob fie es ahnte, wandte fie fih mit erhobenem Kopf 
zu ihm um und fragte: N 
„Was ſoll ich entfhuldigen? — Ich finde nichts Unrechts 1 
daran, wenn Menſchen Intereſſe für einander verraten. Jh 
habe Sie auch geſehen. Menſchen pflegen ſich immer ſolch 
dumme Komödie vorzuſpielen. Oder können Sie mir viel- 


leicht etwas nennen, was uns mehr intereſſiert als unfete . 2 
Mitmenſchen?“ Br 
„Unſere Arbeit.“ e a 


„Arbeiten wir denn nicht für unſere Mitmenſchen?“ ER 
Ralph dachte an feine Himmelsbrücke. Hatte er fie für Be 
ſeine Mitmenſchen gebaut? — Nein. Es war feine Freude 
und fein Beruf, mit Zahlen umzugehen, Zahlen lebendig un 
machen, und Projekte aus feinem erhitzten Gehirn in die A 
Wirklichkeit von Stein und Eiſen übergehen zu ſehen. An. 
dere, die Gebrauch für ihn hatten, nahmen ſeine Fähigkeiten 
in ihren Dienſt und festen fie ins Werk. Der Menſchen 
wegen? Nein. Er engagierte Arbeitskräfte, und Tauſende ar- 
beiteten wieder in ſeiner Hand. Seinet⸗ oder des Staates 85 
wegen? Nein. 
„Wollen wir uns nicht ſetzen?“ Be 
Sie ging voran und nahm in dem Klubſeſel Platz, in dem W FSRE 
5 er vorhin geſeſſen hatte. se 


1 
7 * 


„Ich ſelbſt und alle, die ich kenne,“ ſagte er, indem er ſich 
ſetzte, „arbeiten für ſich ſelbſt; für ihre Mitmenſchen haben 
ſie keinen anderen Gedanken, als daß ſie ſie ſo viel wie mög⸗ 


llich ausnutzen wollen!“ 


„Ich bin aus einem kleinen Lande und habe nicht viel Ar⸗ 
beitserfahrung; aber ich glaube doch, daß Sie unrecht haben.“ 

„Vielleicht find die Menſchen in Ihrem Lande anders; 
aber ich bezweifle es.“ 

Er blickte ſie von der Seite mit einem ſtillen Lächeln ſeiner 
hellen, grauen Augen an. 

„Ich glaube kaum, daß Arbeit allein jemand auf die 
Dauer befriedigen kann.“ 

Er hätte ſie am liebſten reden laſſen und nur ganz ſtill 
dageſeſſen und ihr Mienenſpiel beobachtet; aber ihre Worte 
und die freimütige Ehrlichkeit, mit der ſie geſagt wurden, 
feſſelten ihn wider Willen. 

Befriedigen — das wohl kaum. War es vielleicht des⸗ 
halb — | 

Er richtete ſich auf. 

War es deshalb, daß er keine Freude erntete? Nur 
Leere und Ueberdruß? 

Während er Tag und Nacht arbeitete, Schwierigkeiten 
überwand, Chancen ausnutzte, inſpizierte und berechnete, den 
Willen der anderen dem ſeinen untertan machte, die Strei⸗ 
tenden verſöhnte, um fein Werk durchzuſetzen, — hätte er 
dabei vielleicht an das Wohl ſeiner Mitmenſchen denken 
ſollen? An ihrer aller Wohl, oder nur an das derjenigen, die 
durch ihn ihr tägliches Brot verdienten — und mit denen 
er bis aufs Meſſer kämpfen mußte, als ſie ihm in der elften 
Stunde durch Streik ein Bein ſtellen wollten? — Non⸗ 
ſens. Ja, er hatte an ſie gedacht, aber nur um ihnen mit 
Hunger, Not und Tod zu drohen, weil ſie ſein Werk vernich⸗ 
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tet hätten. Oder hätte er vielleicht an das Wohl der Aktio- 
näre denken ſollen? Dieſer Herren, die ihn feierten und ehr⸗ 
ten, weil er ihr Vermögen verdoppelt hatte, ohne daß er 
ſelbſt mehr als einen verhältnismäßig beſcheidenen Anteil 
daran bekam? Oder ſollte er vielleicht an die große, leidende 
Menſchheit in Neuyork und Umgebung denken, die jetzt 
ohne Tunnelbeſchwerden Sonnabend abend zeitiger zu ihren 
Landſitzen in die Berge hinauskommen konnte? — Nonſens! 
— Frauenzimmergeſchwätz. 

Mein, Ralph Cunning hatte an ſich ſelbſt gedacht, jawohl. 
Seine Mitmenſchen waren Hinderniſſe, die überwunden oder 
Werkzeuge, die gebraucht werden mußten. Mittel, weiter 
nichts. Und ſolange er ſeine Fähigkeiten zu verwerten und ſeine 
Zeit und Kräfte zu gebrauchen gedachte, ſolange mußte er 
auf dieſe Weiſe fortfahren, wenn er ſeine Mitmenſchen 
recht verſtand. 

Er hatte ſie einen Augenblick vergeſſen. Jetzt ſah er auf 
und begegnete ihrem Blick, der mit offenem und lebendigem 
Intereſſe auf. ihm ruhte, ſo daß er ſich unwillkürlich duckte. 
Sie, die dort ſaß und ſo hübſch und unwiſſend über ihre 
Mitmenſchen ſprach — war fie ein Werkzeug, das er gebrau⸗ 
chen konnte — oder ein Hindernis auf ſeinem Weg? 

Er blickte ihr mit dem ungeſchickten Knabenlächeln in 
die Augen, womit er die Gedanken in ſeinem energiſchen 
Herrſchergeſicht zu verbergen pflegte. Er ließ ſeinen Blick 
von ihrem gefühlvollen Mund zu ihren Händen gleiten, 
die mit leicht ineinandergeflochtenen Fingern auf der Arm- 
lehne lagen, die ihm zunächſt war, als ſuchten fie zu er ⸗ 
lauſchen, was in ihm vorging. 

Die Zeit würde es zeigen. Jedenfalls war ſie eine Offen⸗ 
barung des Lebens, das er ſeiner Arbeit wegen verſäumt 
hatte. Sie war ein Menſch, den er kennen lernen wollte, 
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Die Glastür zum Hotel ging auf, und der Dragoman trat 


herein. Er hielt die Tür offen und ließ einen halbwüchſigen 
Knaben hinter ſich eintreten. 


Der Knabe war ſehr blaß und blieb mit geſenktem Kopf | 
neben der Tür ſtehen. 


Ralph hatte das Abenteuer vom Morgen ganz 9 
Jetzt ſtand es wieder lebendig vor ihm. Er erkannte das 
Parſenmädchen an dem langen, ſchmalen Geſicht, den eng⸗ 
fisenden, ſcheuen Augen unter dem niedrigen Fes und dem 
ſchmerzlich ſüßen Mund. 


Er wollte aufſpringen, beherrſchte ſich aber. Es ſollte ja 


eine Komödie geſpielt werden. 
Während der Dragoman zur Portierloge ging, betrach⸗ 
tete Ralph das junge Mädchen, das mit feſtgeſchloſſenen 


Beinen gegen die Tür lehnte, ohne es zu wagen, ibren Blick 
zu dem Neuen zu erheben, das ſie umgab, in angſtvoller, zit⸗ 
ternder Erwartung auf das, was ihr Gott ihr bereiten 


würde. 


N Ob das Haar unterm Fes wohl verſteckt iſt, dachte er, 
oder ob man es ihr abgeſchnitten hatte? Ihre Hilfloſigkeit 


rührte ihn. Mitmenſchen, ja — Fräulein Herz ſollte nur 


ahnen, wie er ſich ſelbſt in dieſem Augenblick Lügen ſtrafte — 


* 


n 
ſie würde ſicherlich triumphiert haben. Für ſeine gute Tat, 
die dort zitternd an der Tür ſtand, hatte er zehntauſend 
Frank geopfert, ganz ohne eigennützige Zwecke. Sie war 
weder ein Hindernis, das er durch Geld aus dem Weg ge⸗ 
räumt, noch ein Werkzeug, das er erworben hatte. 

Sie war ein Abenteuer. Und er bereute nichts; er hatte 
verſprochen, ſie zu ihrer Familie zurückzuführen, und er 
wollte ſein Verſprechen halten. ; 

Der Dragoman kam mit dem Hut in der Hand auf 
Ralph zu. Seine Backen waren blau, und die Augen hatten 
einen ſchimmernden Glanz, der Ralph davon überzeugte, daß 
er den erfolgreichen Tag bereits zu feiern begonnen hatte. 

Als der Dragoman Ralph in Geſellſchaft mit einer Dame 
ſah, ſtutzte er; Ralph aber winkte ihn zu ſich heran und 
ſagte: 

„Na, Dragoman, haben Sie meinen Auftrag ausge⸗ 
führt?“ | 

„Jawohl, Mylord. Der Burſche fteht dort an der Tür. 
Er iſt ein bißchen jung und zum erſtenmal unter Fremden, 
darum iſt er ſcheu wie ein Füllen; aber der Mann, bei dem 
er in der Lehre war, hat ihn ſehr gelobt. Er iſt weder diebiſch 
noch lügneriſch, und ein wenig ſchüchtern, weil er ſeine El⸗ 
tern ſchon als kleines Kind verloren hat.“ 

„Sie haben doch eben geſagt, daß er noch nie unter Frem⸗ 
den war,“ neckte Ralph mit einem ernſthaften Geſicht. 

„Ja, freilich; er war auch bei ſeinem Pflegevater, einem 
Onkel, in der Lehre, der Vaterſtelle an ihm vertreten hat.“ 

Der Dragoman trocknete ſich die Augen vor Rührung. 
Helen Herz ſah vom einen zum anderen, und zu dem Kna⸗ 
ben an der Tür. | 

„Fräulein Herz,“ ſagte Ralph, „da Sie der Anſicht find, 
daß wir uns für unſere Mitmenſchen intereſſieren ſollen, fe 


er 

laffen Sie mich Ihnen erzählen, daß der Dragoman mir ei- 
nen kleinen türkiſchen Diener verſchafft hat, den ich mit 
auf die Reiſe nehmen will. Er ſoll für mein Gepäck ſorgen, 
mit mir ausfahren und ſich bei jeder Gelegenheit nützlich 
machen. Das iſt bequemer und billiger als mit einem Dra⸗ 
goman zu reiſen. Solch junger Burſche ſtellt beſcheidenere 
Forderungen.“ 

„Wie iſt er zart,“ ſagte ſie, „und ſcheu wie ein fynske 
Mädchen.“ i 
„Das verliert fi, Mylady,“ ſagte der Dragoman eifrig, 
„wenn er erſt in die Welt hinauskommt und ſich umfieht. 
So ſind die jungen Burſchen hierzulande anfangs. Später 
wünſcht man, ſie hätten mehr von ihrer Scheu bewahrt.“ 

„Entſchuldigen Sie einen Augenblick, gnädiges Fräulein,“ 
ſagte Ralph, indem er ſich erhob. „Ich habe eine geſchäftliche 
Angelegenheit zu ordnen.“ 

„Laſſen Sie ſich nicht ſtören; ich gehe nach oben, es iſt 
auch ſchon ſpät. Gute Nacht.“ 

Er begleitete ſie zur Treppe und wünſchte ihr gut zu ru⸗ 
hen. 

Sie reichte ihm die Hand wie einem guten Bekannten. Es 
war ein feſter, vertrauensvoller Händedruck, der ſagte: „Laſ⸗ 
ſen Sie uns gute Reiſegefährten ſein.“ 

Indem Ralph an der Hoteltür vorbeiging, nickte er dem 
Parſenmädchen freundlich zu. Rt 

„Kommen Sie mit!“ ſagte er. 

Sie folgte ihm mit kleinen, gleitenden Schritten über 
den Teppich. Außer dem Nachtportier war niemand da, der 
ſie ſehen konnte. Der Portier wunderte ſich im ſtillen, wie 
es dieſem durchtriebenen Spitzbuben von einem Dragoman 
gelungen war, dem Amerikaner einen ſo ſpindeldürren und 
ſchwachköpfigen Taugenichts anzuſchwatzen. Wahrſcheinlich 


eg hatte die e Familie Bi, was braufgelablt, um ihn loszu⸗ 
werden. | 
Ralph gab dem Dragoman einen Schec, worauf dieſer 

ſich ohne viele Dankſagungen entfernte. Denn die Augen des 


5 Nachtportiers ſaßen ihm im Nacken, und er durfte beileibe 


keinen Verdacht erwecken. Er wollte ſich vom Hotel fern⸗ 
halten, bis der Amerikaner glücklich mit ſeiner Beute an 
Bord gekommen war. 

Was für'n Geſchmack, dachte er bei ſich, indem er die 
Treppe hinunterſtieg. Wenn man bedenkt, daß er die andere, 
die große Georgierin, für denſelben Preis bekommen hätte! 

Ralph ſaß auf der Kante des Tiſches und betrachtete das 
junge Mädchen, das mit geſenktem Kopf, die Hände gegen 
die Bruſt gepreßt, vor ihm ſtand. 

Du biſt alſo mein, dachte er, ich habe dich gekauft und 
bezahlt 

Er wartete, ob ſie etwas ſagen würde. Ihre Lippen Gebr 
ten, und eine große Träne arbeitete fih unter den geſenkten 
Wimpern hervor; aber es kam kein Wort. 

„Sind Sie hungrig?“ fragte er. 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Ich fürchte mich.“ 

„Vor wem! “/ 

„Ich weiß nicht.“ 

„Vor mir?“ | 

Sie hob die Wimpern und ſah von der Seite mit einem 
Blick zu ihm auf, der aus der Tiefe ihrer Seele zu fragen 
ſchien. | 
Der Schurke hatte ihr wohl Angſt gemacht, ihr geſagt, 
daß ſie mit Haut und Haaren verkauft ſei und Gegenleiſtun⸗ 
gen bieten müßte. 

„Sie tun mir nichts zuleide, nicht wahr!?“ 


Das hat man alſo davon, dachte er. 

„Ich werde Sie nach Hauſe ſchicken,“ ſagte er kurz und 
ſtand auf. 

Das Blut ſchoß ihr in die Wangen. Sie blickte ſich um 
und fab den Nachtportier. Da ſchloß fie die Livpen ſchmerz⸗ 
haft und ſah Ralph nur an. Ihr Blick ſagte: Ich lege meine 
Seele und meinen Körper in die Hand meines Retters. 

Was nun? — Er konnte ſie nicht zu der Dienerſchaft des 
Hotels hinunterſchicken. Dazu war fie zu ſcheu und unbehol⸗ 


fen; ihr Geſchlecht würde vor Morgen verraten ſein. 


„Folgen Sie mir!“ ſagte er. 


Er nahm feinen Ulſter von dem Garderobenſtänder ne 


ben der Tür und hing ihn ihr übern Arm, damit der Por ⸗ 
tier ſehen konnte, daß ſie ſein Diener ſei. | 

Dann ſtieg er vor ihr die breite, teppichbelegte Treppe 
hinauf. 


Als ſie in ſeinem Salon ſtanden, ſagte er: 


„Solange wir hier in der Stadt ſind, müſſen Sie in 


meinen Zimmern bleiben. Später können Sie als mein 
Diener reiſen.“ 

Darauf klingelte er dem Stubenmädchen und ſagte ihr: 

„Wollen Sie Decken bringen und meinem Diener hier 
drinnen ein Lager zurechtmachen.“ 

Dann bat er das Parſenmädchen mit in fein Schlafzim _ 
mer zu kommen und wies ihr dort einiges an, das fie ord» 
nen, Wäſche, die ſie morgen ausbeſſern ſollte. 

Als das Dienſtmädchen im Salon fertig war, ſah er 
nach, ob alles in Ordnung ſei. Dann ging er auf den Korri⸗ 
dor und zeigte ſeinem neuen Diener, wo er Toilette machen 
könne. 

Er wollte ihr die Hand zum gute Nacht geben Sie aber 


ſtand zögernd vor ihm, die dünnen Hände über der hodjat 


| Me I 
menden Bruſt zuſammengepreßt, als habe ſie etwas auf 
dem Herzen, das ihr nicht über die Lippen wollte Sie ſah 
ihn nicht an, es zuckte in ihrem ſchmerzlich zuſammengezoge⸗ 
nen Mund. Er wurde von ihrer Hilfloſigkeit Renate, ſtrei⸗ 
chelte ihr die Wange und ſagte: | 

„Mut, junger Mann! Iſt es hier nicht RN: als in der 
Mühle des Sultans?“ 

Indem ſeine Finger ihre Wange berührten, erzitterte ſie 
wie unter einem Kälteſchauer. Ihr Kopf ſchwankte, ſie er⸗ 
griff ſeine Hand mit ihren beiden, fiel auf die Knie und 
küßte ſie, während Hals und Rücken unter einem lautloſen 
Schluchzen bebten, und Tränen ſeine Hand netzten. 

Ralph wurde verwirrt. Was hatte er getan? Er war 
einer momentanen Eingebung gefolgt, hatte ein Abenteuer 
erlebt. Sollte der Halunke ihr den Preis genannt haben? 
In ihren Augen waren zehntauſend Franken natürlich eine un⸗ 
geheure Summe. Armes kleines Vögelchen, dachte er, ſpare 
deinen Dank auf, bis du wohlbehalten in deinem Meſt biſt. 
Er zog ſeine Hand zurück, wünſchte ihr gute Nacht und ging 
in ſein Schlafzimmer. 

Als er am nächſten Morgen mit ſeiner Toilette fertig 
war und in den Salon kam, ſtand ſie in der offenen Bal⸗ 
kontür und blickte auf Stambul herab. Ihre Hände waren wie 
zum Gebet erhoben. Als ſie ihn ſah, zog ſie ſie haſtig zurück 
und ging ihm mit gleitenden, lautloſen om enfgegen. 

„Was wünſchen Mylord.“ 

„Nennen Sie mich Herr oder Herr Cunning. Ich bin 
Amerikaner, kein Engländer.“ 

Er ſah, daß ſie ihr Bettzeug in einem zierlichen Hau⸗ 
fen zuſammengelegt hatte, und es beluftigte ihn, daß fie fi 
für das viele Geld nützlich zu machen verſuchte. 

„Kann ich das Schlafzimmer aufräumen, Herr?“ 
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„Sie? Das fehlte gerade. Wollen Sie das Zimmer⸗ 
mädchen um ihr Trinkgeld bringen!“ 

Ihr Geſicht wurde betrübt. 

„Aber die Wäſche, die Sie mir geſtern angewieſen ha⸗ 
ben?“ 

„Damit können Sie warten, bis Sie etwas gegeſſen ha⸗ 
ben.“ 

Jetzt ſah er, daß ihr Haar abgeſchnitten war. Der Reſt 

fiel ihr in ſchwarzen Locken um die Ohren. 
Man kann ihr trotzdem anſehen, daß ſie ein Weib iſt, 
dachte er. Wenn Bruſt und Hüften auch zart ſind, ſo ſi nd 
die Schultern doch zu ſchräg, die Halslinien zu weich, und 
die Beine ſind zu eng gewachſen für einen Knaben. Da er⸗ 
innerte er ſich der Knaben, die er in der Waſchmühle geſe⸗ 
hen hatte. Auch ſie hatten Teint und Wuchs wie junge Mäd⸗ 
chen. Man wird ſie für einen Eunuchen halten, dachte er. 

„Sie müſſen den Kopf höher tragen — fo! — Runzeln 
Sie die Brauen, den Mund feſt zuſammenpreſſen, ein grim⸗ 
miger Ausdruck in den Augen. Laſſen Sie mal ſehen.“ 

Sie tat, wie er ſagte; und zum erſtenmal wurde ihr Ge⸗ 
ſicht von einem Lächeln erhellt. 

„Sehen Sie, ſo iſt's ſchon beſſer. Sprechen Sie mit tie⸗ 
fer Stimme und ſchlenkern Sie beim Gehen mit den Ar⸗ 
men.“ 

Sie ging durchs Zimmer und fragte mit tiefer Stimme: 

„Iſt es fo recht?“ 

„Lange Schritte — loſe Arme — Naſe in die Höhe — 
ſo.“ 

Er zeigte es ihr. Sie lächelte wieder und machte es ihm 
nach. 

„Wie heißen Sie eigentlich?“ 
„Schehanna Modi.“ 


und wie fon. ic Sie ebnen ; 
„Schehann; das ift ein haben 18 
Er hätte gern etwas von ihrer Vergangenheit erfahren, 
N che ſie aber nicht ausfragen. Bei näherer Bekanntſchaft 
würde ſie es ihm gewiß aus eigenem Antrieb erzählen. 

„Wie alt find Sie, Schehann?“ 
| „Neunzehn Jahre, Herr.“ 

Sie ſchlug die Augen nieder bei feinem prüfenden Blick; 

ihr Mund verzog ſich ſchmerzlich, als habe etwas Unreines 
‚fie berührt, und fie preßte die dünnen Hände mit dem zarten, 
dunklen Adernetz über der Bruſt zuſammen, wie ſie es geſtern 
getan hatte. 

Sie iſt gewiß Dame in ihrer Heimat, dachte er, und be⸗ 
reute, daß er ſie zu ſeinem Diener gemacht hatte. 

„Sie verſtehen wohl, daß Sie nur zum Schein mein Die⸗ 
ner ſind, Schehann. Wenn wir allein ſind, ſind Sie mein 
Gaſt. u 

Sie 400 wieder mit dem innig ergebenen Blick zu ihm 
auf, der ihn geſtern gerührt hatte — dem Blick, der ſagte: 
Herr, ich bin in deiner Hand. : 
Er ging, die Hände in den Taſchen, im Zimmer auf und 

ab und überlegte. Darauf wandte er ſich um und ſagte: 
„Wir reiſen Dienstag um drei Uhr nach Beyrut. Kin 
ſen Sie, wo das liegt?“ 

Sie nickte lächelnd. 

„Wo haben Sie eigentlich fo gut Engliſch ſprechen ge⸗ 
lernt!“ platzte es aus ihm heraus. 

„In der Parſenſchule in Napſari.“ 

„Wo liegt das?“ 

„Nördlich von Bombay, es iſt unſere heilige Stadt.“ 
„Wollen Sie dorthin 1 9 

„Ja, Herr.“ 
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155 Die . Pupillen in dem W TAGE Augapfel ful. 1 
ten ſich mit einem Dunkel, das wie ein ſternenfunkelnder 2 
Nachthimmel glänzte, während die Lippen ſich öffneten und U 
irgend etwas, was fie in der Ferne ſahen, zulächelten. 
Ralph ſchwieg eine Weile; dann kehrte er zu den prak⸗ . 
tiſchen Dingen zurück. SEM 
„Haben Sie mir nicht auch in Ihrem Waſchlied von N 
Napſari vorgeſungen?“ fragte er und fab fie munter an. 
Sie kehrte zur Wirklichkeit zurück. 
„Ja, Herr. Dort wohnt mein Vater.“ 7 
„Was iſt er?“ e 
„Mobed, Herr.“ F DEGREE 
„Was iſt das?“ 9 e 
„Unterprieſter am Tempel.“ 4 
Alſo eine Prieſtertochter. Hatte er ſich doch gleich gedacht, 1 
daß ſie eine Dame zwiſchen denen ihres Stammes ſei. Seine 
gute Tat wurde immer beſſer. Jetzt war ſie reichlich ihre 
Zehntauſend wert. EIER 
„Fräulein Modi,“ ſagte er, als ſpräche er mit Fräulein 89 
Herz — „Es gibt keine direkte Verbindung zwiſchen Bey ⸗ oe 
rut und Bombay. Wir müſſen einen Umweg über Suez 
machen. Ich will desſelben Weges, erſt aber will ich Da⸗ 
maskus, Jeruſalem und noch einige andere Städte kennen 
lernen — und habe auch die Abſicht, Aegypten zu bereiſen, . 
wenn es ſich lohnt. Sie müſſen nun ſelbſt entſcheiden, b 
Sie mit dem erſten fälligen Dampfer der P& O⸗-Linie 
oder dem öſterreichiſchen Lloyd, von Beyrut nach Port Said 1 
und von dort direkt nach Bombay wollen, oder ob Sie Luſt 
haben, auf mich zu warten und die Reiſe mit mir zu machen, 
bis wir Ihre Stadt erreichen?“ 1 
Gleich, als er ſie mit Fräulein anredete, war ihr das Blut : i pa 55 
in die Wangen geſchoſſen, und ſie hatte eine abwehrende Be⸗ | 
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wegung mit der Hand g Sie hörte ihm mit geſenktem 
Kopf zu, während die großen Augäpfel ſich unter den Lidern 
bewegten und ihre Erregung verrieten. 

Als er geendigt hatte, ſah ſie auf und ſagte flehentlich: 

„Nennen Sie mich Schehann, Herr, wie Sie es verſpro⸗ 
chen haben und ſchicken Sie mich nicht fort, bevor ich zu 
Hauſe bin.“ 

Ralph drehte ſich auf dem ok um und ging einmal 
durchs Zimmer. 

„Gut,“ ſagte er, indem er vor ihr ſtehen blieb, „wie Sie 
wollen.“ 

Dann ging er auf ſein Schlafzimmer zu, drehte ſich in der 
Tür noch einmal um und rief mit angenommener e 

„Komm, Schehann und mach dich nützlich!“ 

Schehann hielt Ralphs Garderobe aufs zierlichſte in Ord 
nung. Sie putzte alles, was er an Silber und Leder in feiner 
Reiſeausſtattung beſaß. Sie machte die Arbeit des Zimmer⸗ 
mädchens noch einmal und ordnete alles im Schlafzimmer 
nach den ſtrengſten Geſetzen der Symmetrie. Wie verabredet, 
zeigte ſie ſich nicht außerhalb ſeiner Zimmer. Ralph ſorgte 
dafür, daß man ihr das Eſſen hinaufbrachte, und das Zim⸗ 
mermädchen, das vergeblich verſucht hatte, ſich ihr zu nähern, 
erzählte ſpaßige Geſchichten im Keller von dem einfältigen 
Diener des Amerikaners. Man munkelte von Ralphs per⸗ 
verſen Neigungen. Er merkte es, wenn die Kellner im Spei⸗ 
ſeſaal ſich hinter ſeinem Rücken zuſammenrotteten. Er amü⸗ 
ſierte ſich über die übertrieben ehrerbietigen Verbeugungen 
des Nachtportiers, wenn er abends an ihm vorbeiging, über 
ſeine anerkennenswerten Bemühungen, jeden Schimmer von 
Spott zu verbergen, wenn er Ralph den patriarchaliſchen 
Sitten des Hotels gemäß eine „gute Nacht“ wünſchte. Es 
machte Ralph Spaß, ihn mit den Augen eines böſen Gewif- 
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ſens verſtohlen anzuſehen und ſeinen Gruß zu beantworten, 
als wolle er ihn wiſſen laſſen, daß er ſehr gut begriffe, was 
der Portier von ihm glaubte. Dieſer gab ſich die größte 
Mühe, ihn durch Blick und Handlung von ſeiner vollkomme⸗ 
nen Unſchuld zu überzeugen. Als es trotzdem nichts half, gab 
er ſchließlich den Kampf ums Trinkgeld auf und zeigte ihm 
ſein wahres, naſeweiſes Geſicht, wünſchte ihm mit einem 
bedeutungsvollen Lächeln gute Nacht oder kehrte ihm ein⸗ 
fad) den Rücken. 

Das war's, was Ralph wollte. Am letzten Abend winkte 
er den Portier zu ſich heran und ſagte ihm wegen ſeines Ge⸗ 
päcks Beſcheid. Der Burſche nahm die Befehle mit nach⸗ 
läſſigem Unwillen entgegen, und als Ralph ein paar Gold⸗ 
ſtücke auf den Tiſch legte, ahnte er nicht, daß ſie für ihn wa⸗ 
ren. Als er es aber ſchließlich begriffen hatte, wurde er rot, 
duckte ſich reuevoll wie ein Hund, der ſich gegen ſeinen Herrn 
vergangen hat und ſeine Dankſagungen fanden kein Ende. 
Ralph lachte laut auf, klopfte ihm ſeinen fetten Rücken und 
nannte ihn einen anſtändigen Burſchen. | 

Schehann half feinem Herrn beim Kofferpacken. 

Als alles gepackt und verſchloſſen war, fand Ralph noch 
die Halskette der Zigeunerin in einem Schubfach. 

„Schehann,“ rief er. 

„Ja, Herr.“ 

„Hier iſt etwas für Sie,“ ſagte er und hing ihr die Kette 
um den Hals. N 

Sie dankte, nahm fie gleich wieder ab und ließ die Amuletts 
gedankenvoll durch ihre zarten Finger gleiten. 

„Sie bringt Glück,“ ſagte er munter und erzählte ihr, 
wie er ſie bekommen hatte. | 

Sie errötete, lächelte vor ſich hin und ſteckte fie in ihren 
Gürtel. : 

5 Bruun, Unbekannte Gott 1 


4 


Es war Abend. 
Der große fran st ſche Dampfer kreuzte zwiſchen den del 
feninfeln an der Küſte von Kleinafien. | | 
Die Sonne verſchwand hinter dem Olivenhain, der den 


| oberen Teil der Inſel bedeckte, deren Fuß in dunklem Abend. 
nebel lag. Der Himmel war hoch und gewölbt. Durch die ann 
ſtoffloſe Atmoſphäre blickte ein vereinzelter Stern mit une 


gebrochenem Strahlenglanz wie ein ruhig forſchendes Auge 


auf die Erde herab. Am Horizont wechſelten die Farben von 


ewigkeitsblau und grün, zu purpurrot, bis die güldene Schale 


des Orange den Bergrand erreichte und auf der Eſſe des⸗ 
ſelben zu Gold geſchmolzen wurde. 


2 


Helen Herz fand auf dem Achterdeck, der Abendſchein ie 


gelte ſich in ihren weitgeöffneten Augen. Ihre Gedanken wa⸗ 


ren weit fort, und ihre Seele vermiſchte ſich mit dem feier⸗ 


lichen Frieden des goldenen Abends. 


Es fror ſie in ihrem dünnen Mantel, der für Mittel⸗ 


meerwärme berechnet war; ihre Schultern zitterten leicht, 


aber ſie merkte es nicht. ü 
Ralph Cunning kam vom Promenadendeck, wo er feinen 


Nachmittagsſpaziergang gemacht hatte. Er ſtand eine Weile 2. 
und betrachtete fie, ohne daß fie ihn bemerkte. Dann machte 


BR SER RT ds . 
1 und bolt feine Reiſedecke, näherte ie ihr auf den 705 


en — der taktfeſte Stempelſchlag des Schiffes vers — 
ſchlang den Laut feiner Schritte — und legte fie ihr von hin 
ten um die Schultern. Få 
Sie wandte fih um, gewaltſam aus ihrer Stimmung ge- HR: 
riffen, und ſah ihn mit einem erſchrockenen Blick unter ge⸗ LK 
runzelten Brauen an. Dann lächelte fie mit ihren weißen 


Zähnen, und fühlte im ſelben Augenblick, daß ſie fror. * i, me 
„Danke!“ ſagte fie und hielt die Dede über ihrer Brut 
zuſammen, ohne ihre Augen von den ſeinen abzuwenden, nn 


denen ſich der Sonnenuntergangsſchein wie in farblofem Kris 1 
ſtall ſpiegelte. 1 
Ihre Pupillen waren faſt ſchwarz, wie ſie dort mit dem 7 


Rücken gegen das Bergfeuer ſtand, das eine Glorie in dem 5 ee 
Gelock ihres feinen Schläfenhaares entzündete. n 
Sie ſtanden ſich einen Augenblick gegenüber, “m zu por N 


„Sie waren weit fort mit Ihren Gedanken,“ ſagte er SÅ 5 
mit einem Lächeln. 


„Ja.“ 


„In Ihrem fernen kleinen Land?“ j 


„Ja, und in Erinnerungen.“ MR 
Er hätte gern etwas von ihren Lebensverhältniſſen er⸗ 2 
fahren. Bereits mehrmals hatte er auf Umwegen etwas zu 9 
| erfragen verſucht, ohne aufdringlich erſcheinen zu wollen. en 
Jetzt ſchien ihm eine Gelegenheit gekommen. ER, 
„Iſt es nicht unangenehm für eine junge Dame, ganz N 


AR allein in der Fremde zu fein?” „ 
„Zu Hauſe bin ich auch allein.“ . 
Sie ſetzte ſich in einen Korbſtuhl, der auf Deck ſtand, 8 8 
h ser deutete ihm mit der Hand an, neben ihr auf der Bank Platz „ 
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„Meine Mutter ſtarb, als ich acht Jahre alt war, und 

mein Vater vor vier Monaten.“ 

Er wandte ſeinen Blick von ihrem ſtarken, reinen Profil 
ab und blickte auf ſeine Hände herab. Eine Weile war es 
ſtill zwiſchen ihnen. Eine Möwe hob ſich groß und ſchwarz 
von dem hellen Himmelsgrund ab und wandte den Kopf 
nach ihnen um. 

„Sie haben keine Geſchwiſter?“ 

„Ich hatte einen älteren Bruder; aber er ſtarb, als ich 
noch klein war. Ich kann mich ſeiner kaum erinnern.“ 

„Ganz allein in der Welt!“ ſagte er und ſah ſie an. 

Der Sonnenſchimmer verlöſchte, die Dunkelheit ſenkte ſich 
ganz plötzlich über Schiff und See und Berge; das Heer 
der Sterne rückte mit ſeinen blinkenden Lanzenſpitzen vor. 
Die Falte zwiſchen ihren Brauen zitterte über den dunklen 
Augen, und die Lippen bebten halb geöffnet. 

„Erinnern Sie ſich noch, daß Sie dieſe Worte am erſten 
Abend in Konſtantinopel zu mir ſagten,“ fügte er hinzu, als 
habe ihre damalige Vertraulichkeit zu einer Bekanntſchaft 
geführt, von der ſie bereits gemeinſame Erinnerungen hatten. 
Sie hob den Kopf und fab ihn von der Seite mit einem 

forſchenden Blick an. 

„Wie weit geht Ihre Reiſe eigentlich?“ fragte ſie. 

Er lachte kurz auf, indem er das eine Bein über das an⸗ 
dere ſchlug. 

„Das kann ich Ihnen nicht ſagen. Ich habe ſeit meinem 
vierzehnten Jahr gearbeitet. Jetzt will ich in die Welt hin⸗ 
aus und fühlen, daß ich leben, nicht nur arbeiten kann wie 
ein Dynamo von ſoundſoviel Pferdekräften. Ich will in die 
Welt hinaus und Menſchen finden. Und Sie?“ 

„Ich will mich ſelbſt finden.“ 

In dem weißen Licht der Glühlampen, die angezündet wor⸗ 
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den waren, ſah er, daß ſie errötete, die Lippen zuſammenzog 
und Miene machte, ſich zu erheben. f 

„Warum bereuen Sie Ihre Worte?“ fragte er und 
machte eine unwillkürliche Bewegung, als wollte er ihre Hand 
nehmen, die ſuchend auf der Armlehne lag — „das iſt ja 
gerade das Gute bei einer Reiſebekanntſchaft, daß das ge⸗ 
ſagte Wort weder eine Vergangenheit noch eine Zukunft hat. 
Man kann frei ſprechen, ohne zu befürchten, daß ſich die 
Worte ſpäter wie eine Waffe gegen einen ſelbſt kehren.“ 

„Sie haben recht,“ ſagte ſie mit plötzlicher Wärme. Eine 
heftige innere Bewegung überwältigte ſie; ſie beugte ſich zu 
ihm und flüſterte: 

„Ich kann nicht aus dem Leben klug werden — und doch 
ſoll ich einen Entſchluß faſſen, der für mich und viele andere 
entſcheidend iſt.“ 

Sie hielt inne und blickte über das Waſſer, während ihre 
Bruſt wogte. Moch einmal verſuchte fie das zurückzuhalten, 
was ihr Gemüt bewegte. Dann wandte ſie den Kopf zu 
ihm um und begegnete ſeinem klaren, feſten, zuverläſſigen 
Blick. | 

In dem Augenblick, wo fie anfing, ihm ihre Lebensge⸗ 
ſchichte zu erzählen, änderte ſie den Ton; er wurde leiſe und 
innig, als ſeien ſie plötzlich vor einem Kamin in einer kleinen 
behaglichen Stube dicht aneinandergerückt. | 

Er beugte ſich vor, damit ihm keines ihrer Worte entginge. 
Je vertraulicher ſie ſprach, deſto perſönlicher wurde ihre Aus⸗ 
drucksweiſe. Voll von Wendungen, die nicht engliſch waren, 
aber auf ihren Lippen von engliſchen Worten geboren wurden, 
neu und friſch wie der Verſuch eines Kindes, das der 
Sprache noch nicht mächtig iſt. 


EEE 


Helen Herz erzählte: 


„Ich bin in einer Häuslichkeit aufgewachſen, wo man es 
für das einzige Glück hielt, für andere zu leben. 


Mein Vater war Oberarzt am Armenkrankenhaus. Sie 


können ſich nicht denken, wie gut er war, wie aufopfernd. 
Nach dem Tode meiner Mutter widmete er denen ſeine 
Liebe, die ihn am nötigſten hatten, den Allerärmſten. 

Als ich achtzehn Jahre alt war, machte ich mein Abiturium 


und durfte ſtudieren, was ich wollte. Ich habe mich mit 
Philoſophie beſchäftigt, Sprachen, Geſchichte, Kunſt, von 


allem etwas. Aber ich bin kein Stubenmenſch. Vater hatte 
mich von klein auf an Sport gewöhnt, wir haben viele Jahre 
jeden Morgen zuſammen geturnt. Seit ich erwachſen bin, iſt 
mein Leben ein beſtändiges Schwanken geweſen. Wenn ich 
eine Zeitlang mit Büchern und Vorleſungen, Ideen und 
Gedanken gelebt hatte, brach ich plötzlich eines ſchönen Tages 


ab und kehrte zu dem zurück, was der Körper verlangte. Ich 


ſpielte Fußball und Hockey, beſuchte Geſellſchaften und The⸗ 
ater. Vater ließ mich gewähren; aber ſeine großen nachdenk⸗ 


lichen Augen folgten mir, und ſein ſtilles Lächeln bewachte 


mich, wenn ich über Stag ging, wie er es nannte. Während 


er wie eine 4 Arbeitebiene herumſummte, flatterte IR 
im Licht wie eine Cintagsfliege. 

So ging es einige Jahre, bis ich eines Morgens erwachte 
und wußte, was ich lange vor mir ſelbſt zu verbergen verſucht 
hatte, daß ich mich leer und unbefriedigt fühlte. Etwas in 
meinem Gemüt empörte ſich gegen das Leben, das ich führte. 
Seit Jahren war ich Zeuge der großen Not geweſen, die zu 
lindern mein Vater ſich berufen fühlte. Ich begegnete den 


Patienten auf unſerer Treppe, wenn ſie ihn außerhalb des 
Krankenhauſes aufſuchten. Plötzlich gingen mir die Augen 


auf. Ich fühlte ihre Not in meinem Herzen und ſchämte 


mich; jetzt erſt ſah ich, wie müde und betrübt die Augen 
meines Vaters waren. Ich fühlte, daß ich ein leichtfertiges 


Leben führte und ſo nicht fortfahren konnte. 

Ich erinnere mich nicht, wie es eigentlich kam: ob er mich 
mit ſeinen Augen rief, oder ob ich von ſelbſt den Weg zu ihm 
fand. Eines Tages aber ſtand ich in ſeinem Zimmer und bat 
ihn, mich an ſeiner Liebesarbeit teilnehmen zu laſſen. Nie 


hatte ich ihn ſo froh geſehen. Seine Augen ſtanden voller 


Tränen, als er mich küßte und ſagte: ‚Alſo biſt du doch ge⸗ 
kommen, mein geliebtes Kind.‘ 

Ich lernte Krankenpflege im Hoſpital. Sie können ſich 
nicht denken, wie ſchwer es mir zu Anfang fiel, weil alles ſo 
unſchön war. Eines Tages aber kam die Freude von ſelbſt. 


Ein Lächeln auf einem kranken Geſicht hervorbrechen zu ſehen, 


wie eine kleine bleiche Blume, die ſich in der Sonne erſchließt, 
und zu wiſſen, daß man ſelbſt das Lächeln unter der Wärme 


ſeiner Hand hervorgelockt hat — das iſt ein Glück, das man 
SER gekoſtet baben muß, um es ganz zu verſtehen. Und als es erſt 
begonnen hatte, nahm es mich ganz gefangen. Ich brachte es 


ſo weit, daß ich Vater als ſeine beſte Krankenpflegerin zur 
Hand ging. 
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Ebenſo wie er, begnügte ich mich nicht mit dem Kranken⸗ 
haus. Ich ſuchte die Armen in ihren Häuslichkeiten auf, wenn 
ſie als geſund entlaſſen waren; ich habe den Haushalt bei 
armen Wäſcherinnen beſorgt, die im Wochenbett lagen und 


i deren Kinder ſich noch nicht allein helfen konnten. Ach, Sie 


kennen die Armen nicht. Hat man ihnen erſt einmal geholfen, 
dann laſſen ſie einen nicht wieder los. Ging es ihnen ſchlecht, 
dann kamen ſie zu mir, öffneten mir vertrauensvoll ihr Herz, 
weinten ihre Not in meinen Zimmern aus und legten treuher⸗ 
zig ihr neues Elend auf meine Schultern, als ſei ich ihr na⸗ 
türlicher Verſorger. Was es mich koſtete, nein zu ſagen, wenn 
zuletzt meine Körperkraft oder mein Geldbeutel verſagten, da⸗ 
von machen Sie ſich keinen Begriff; es war ſchrecklich, Ent⸗ 
täuſchung in ihren Augen zu ſehen, die der hoffnungsvollen 
Erwartung folgte, mit der ſie gekommen waren. 

Vater bekam wie immer recht. Er hatte mich davor ge⸗ 
warnt, mich zu heftig in die Arbeit zu ſtürzen. Jetzt kam es: 
ich hatte mich überanſtrengt, war eine Zeitlang krank und 
während ich Rekonvaleſzentin war, kehrte mein Verlangen 
nach dem freien Leben, nach Entwicklung und eigener Freude 
zurück. Ich ſehnte mich von neuem nach allem, was ſchön war, 
ſehnte mich, das Leben in freien, ſchönen, perſönlichen For⸗ 
men zu leben, und nicht der Not und Erniedrigung Aug in 
Auge gegenüberzuſtehen. 

Ich hatte Ekel vor meiner Arbeit bekommen. Es tat mir 
weh, aber ich konnte nichts dafür. Ich ſühlte mich ſo jung und 
ſtark und ſchön, und fand, daß alles, was nicht nur elend und 
arm, ſondern auch häßlich und ſchmutzig war, mir aus den 
Augen mußte. 

Ich fing an, mich ſelbſt und mein Aeußeres zu pflegen, wie 
meine Freundinnen es taten. Ich intereſſierte mich wieder für 
meine Toilette und für die Meinung der Welt. Meine gleich⸗ 


. 
altrigen Kameraden empfingen mich wie den verlorenen Sohn, 
man machte mir die Cour und verhätſchelte mich. 

Mein Vater hatte kein Wort des Vorwurfes für mich; 
nur war es, als wollte er den Armen den Verluſt erſetzen. Er 
nahm ſich derer an, die mich aus alter Gewohnheit aufſuchten 
und meine Tür verſchloſſen fanden. Einmal hörte ich zufällig, 
wie er mich bei ihnen entſchuldigte und mit einem Lächeln auf 
meine Jugend hinwies. Es kränkte meinen Stolz und rührte 
mich dennoch tief. Jetzt, wo er tot iſt, ſitzt es wie ein Stachel 
in meinem Herzen, daß ich ihn enttäuſcht habe. 

Ich verliebte mich in einen Studiengenoſſen, einen jungen 
Mediziner. Er war hübſch und hatte ſich moderne Gedanken 
und Worte angeeignet, aber das war auch alles. Als ich ihn 
näher kennen lernte, enttäuſchte er mich. Er ſchrumpfte gleich⸗ 
ſam zuſammen, und meine Verliebtheit verging, als ich ſah, 
daß die Eigenſchaften, die ich in ſeinem friſchen Weſen und 
ſeinem hübſchen Geſicht zu finden gemeint hatte, von mir 
ſelbſt hineingedichtet worden waren. | 

Ich ſpiegelte mich in ihm und ſah, wie es auch mir ergehen, 
daß auch bei mir alles nach und nach Oberfläche werden würde. 
Ich ſah ein, daß ich mich auf die Dauer von dieſem Leben, 
zu dem ich zurückgekehrt war, nicht befriedigt fühlen könnte. 
Ich fühlte, wie ich nun einmal geſchaffen bin, daß ich etwas 
haben müßte, nach dem ich ſtreben und um das ich mich ſam⸗ 
meln konnte. In mir iſt ein ewiger Kampf zwiſchen Gemüt 
und Körper: bald betrachte ich mein eigenes Glück als das 
einzig wichtige in der Welt, und bald gewinnt mein ange⸗ 
borenes Verlangen, andere um mich herum glücklich zu ma⸗ 
chen, die Oberhand. 

Wieder und wieder ſtellte ich mir ſelbſt die Frage: Warum 
biſt du geſund und ſtark und hübſch und jung, wenn du dich 
deſſen nicht freuen und zu etwas noch Stärkerem und Schö- 


F 7 EN 
) nerem geln darfſte Wenn mir aber ein 5 


Menſch auf der Straße begegnete, erloſch meine Freude. Be⸗ i 
ſonders Kinder rührten mein Herz; ich meinte, ich dürfte mich 


| 155 nicht ſatt eſſen, ſolange fie hungerten. 


Mein Gemüt war abermals aus dem Gleichgewicht ge⸗ 


00 bå bracht und das Schlimmſte war, daß ich nicht länger an eine 


Löſung glaubte. Kaum hatte ich mir ſelbſt geſagt: Jetzt will ich 
meiner eigenen Entwickelung leben, ſo fühlte ich auch ſchon, 
daß ich es nicht konnte, ſolange ich menſchliches Elend vor 
Augen hatte. Wenn ich mir aber vorſtellte, daß ich zu meiner 
alten Arbeit zurückkehren und Freude in der Linderung der 
Leiden anderer finden würde, dann verlangte meine Perſön⸗ 

lichkeit ihr Recht, und ich war ebenſoweit wie vorher. 
Mein Gemüt wurde ſchwer. Die Augen meines Vaters 
folgten mir mehr als je. Schließlich ging ich zu ihm und of⸗ 
fenbarte ihm, wie es um mich ſtand. Er klopfte mir die Wange 
und ſagte, daß er mir weder helfen könne noch wolle, es ſei 
ein Kampf, den ich allein durchkämpfen müſſe. Er ſelbſt habe 
ihn in ſeiner Jugend beſtanden. Die meiſten Menſchen, die 
etwas taugten, kennten ihn in der einen oder anderen Form. 
Es ſei nicht nur der Kampf zwiſchen der Pflicht gegen ſich 
ſelbſt und gegen andere, ſondern es ſei gleichzeitig der ER | 
zwiſchen Körper und Geift. 

Vater ging nie zur Kirche. Er ſprach nie von Gott, und 
doch bin ich feſt davon überzeugt, daß er gläubig war. Ich bin 
von klein auf oft zur Kirche gegangen. Mutter hatte mich zu 
glauben gelehrt, und nach ihrem Tode war unſer altes Mäd⸗ 
chen jeden Sonntag mit mir zur Kirche gegangen, bis ich 
Ekonfirmiert wurde. Ich fühlte, daß Vater es gern fab, ob⸗ 
| gleich er mich nie dazu aufforderte. 
Während ich Konfirmationsunterricht hatte, war ich ſtark 
von der Religion erfüllt geweſen. Ich kam in ein eigenes 
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perſönliches Verhältnis zu Gott, das ich mir nach meinem eis 
genen Kopf formte; ſo wie er war, gehörte er mir und hatte 
mein volles Vertrauen. Er erſetzte mir die Mutter; ich fand, 
daß ſie auch dabei ſei, wenn ich zu ihm betete. Es war, als 
ob wir gemeinſame Sache machten. 

Als aber mein Gemüt ſchwer geworden war, ſuchte ich ver⸗ 
geblich Troſt in meinem Glauben. Bis jetzt hatte ich nie ſelb⸗ 
ſtändig über dieſe Dinge nachgedacht. Es war mir nie eingefal⸗ 
len, zu zweifeln. Jetzt fing ich an zu vergleichen. Was ich gele- 
ſen und ſtudiert, hatte mich früher nicht angefochten, weil ich nie 
fo tief darin eingedrungen, daß es meinem Glauben zu nahe ge⸗ 
kommen war — jetzt meldete es ſich mit Zweifel und Verlan⸗ 


gen nach Zuſammenhang. Ich konnte die Not, die ich in der 


Welt ſah, nicht mit einem gnädigen und barmherzigen Gott 
vereinigen — und ich kann es noch immer nicht. | 

Iſt die Erklärung der Erbſünde denn etwas anderes als 
eine große Ungerechtigkeit gegen das ganze übrige Leben? 
Wie kann ein allmächtiger und barmherziger Gott, Menſchen 
mit ſo himmelſchreiend ungleichen Schickſalen auf die Welt 
kommen laſſen, indem der eine einen geebneten Glücksweg, 
der andere ein Leben in Not und Qual vor ſich hat? Darüber 
kommt das Chriſtentum nie hinweg. Was hilft es, daß es 
auf Gottes Unerfforſchlichkeit hinweiſt oder auf die Gnade 
und Erlöſung durch feinen Sohn, der die Erbſchuld bezahlte? 
Gerechtigkeit und Gnade ſind zweierlei. Was ſoll es heißen 


— Gnade für einen fündigen Menſchen — wenn er die ' 


Sünde nicht ſelbſt verſchuldet hat, fondern fie ihm von dem 
Allmächtigen zuerteilt worden iſt? Bedeutet es nicht, daß 
Gott in ſich ſelbſt gegangen ift und die Strafe für nichtig er⸗ 


Aurt hat, weil er ſelbſt erkennt, daß Erbſchuld keine Schuld, 


ſondern eine Ungerechtigkeit iſt? Ich habe den Glauben mei⸗ 
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ner Mutter verloren, der mir in meiner Kindheit geholfen 
hat. Gottlos bin ich nicht, aber ich bin auch keine Chriſtin. 
| Not und Elend, Glück und Unglück, wie wir ſie täglich in 
unbegreiflichem Durcheinander ſehen, müſſen einen Zuſam⸗ 
menhang, einen vernünftigen Sinn haben; denn ohnedem 
iſt das Leben ſinnlos; welchen Sinn? — Das iſt für mich 
die große offene Frage; und bevor ich ſie nicht gelöſt bekomme, 
durch Gewißheit oder durch einen Glauben, der ebenſogut iſt 
wie Gewißheit, kann ich nicht froh werden, wie ich es in mei⸗ 
ner Kindheit war, kann ich nicht wie ein freies, perſönliches 
Weſen leben; denn wie ſollte ich mich ſelbſt oder andere gegen 
ein ſolches Unrecht wehren? 


Keine Religion, die ich kenne, gibt eine Löſung. 1 8 
daß es in Aſien, woher all unſer Wiſſen vom Ewigen ſtammt, 
Weiſe gibt, die das Rätſel gelöſt haben. Ach, ich würde viel 
darum geben, wenn ich's erfahren könnte. 

Daß es einen Gott gibt, erſcheint mir ebenſo ſicher, wie 
daß es eine Seele und einen Körper und eine Welt um mich 
herum gibt; aber er iſt ſtumm, er verbirgt ſich vor den Men⸗ 
ſchen. Man ſagt, daß das Niedrigere das Höhere nicht er⸗ 
faſſen kann, ein Hund zum Beiſpiel nicht den Menſchen, der 
ſein Gott iſt; ein Menſch aber würde doch einen Hund nicht 
fortweiſen, wenn er das Leben ſeines Herrn retten will. Es 
gibt Menſchen, die im Verhältnis zu Gott wie hervenløje 
Hunde find. 


Wenn Menſchen ihrem Glauben an einen allmächtigen und 
allgütigen Gott treu bleiben ſollen, muß es eine Offenbarung, 
eine Erklärung geben, wie es mit der Gerechtigkeit des Le⸗ 
bens zuſammenhängt. Die alte Lehre, die die Menſchen vor 
zweitauſend Jahren erlöſte, genügt heute nicht mehr. Die 
Menſchen ſind durch ihre Arbeit ein anderes Geſchlecht ge⸗ 
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worden wie früher. Ihr Gott, der Gott unferer e 
iſt hinfällig geworden. 

Der Ewige aber muß in unſern Herzen leſen können, wie 
wir darunter leiden, daß keine neue Offenbarung uns die 
höhere Einweihung gegeben hat, zu der wir jetzt herangereift 
ſind. Sie iſt notwendig, damit unſere Entwicklungsquellen 
nicht verſanden, und unſer Sinn nicht von hoffnungsloſem 
Zwieſpalt in uns ſelbſt verzehrt wird. | 

Chriſtus erneuerte das alte Geſetz, dem das Leben ent⸗ 
wachſen war, und gab den Menſchen ein neues, weil es not⸗ 
wendig war. Die neue Zeit hat die alten Lebensformen wie 
eine Puppenlarve geſprengt; mit den alten können wir nicht 
mehr weiterleben und die neuen haben wir noch nicht erreicht. 
So war es zu Chriſtus Zeiten, und ſo iſt es heute wieder. 
Eine neue Offenbarung muß uns die höhere Form, das neue 
Geſetz zeigen, das für uns Leben und Wahrheit bedeutet. 


Der Ewige muß uns ſein Antlitz von neuem zeigen, damit 
wir auch jetzt auf das Licht zuſteuern können. So denke ich 
jetzt und ſo dachte ich vor einem Jahr, als ich von dem Unglück 
betroffen wurde, daß mein Vater eines Tages während ſeiner 
Tätigkeit im Krankenhaus das Bewußtſein verlor und krank 
nach Hauſe gebracht wurde. Er war verbraucht. Das Leben 
für andere hatte ihm das ſeine gekoſtet. 

Nicht eine Klage kam über ſeine Lippen, und doch war 
auch er einſt ein junger Menſch wie ich geweſen, der danach 
ſtrebte, ſein eigenes perſönliches Leben zu entwickeln und der 
jetzt ein Opfer für andere geworden war. Der Gedanke war 
mir unerträglich. Ich verbarg vor ihm, was in meiner Seele 
vorging, aber ich glaube doch, daß er es in meinen Augen las. 


Ich muß ſterben, mein geliebtes Kind, ſagte er eines 
Tages, ‚es gibt keinen Ausweg. Die Maſchine will nicht 


ar mehr, die Räder find ehren Was aber LS aus meinen a 


Kindern werden? 


Er meinte die vielen armen Menſchen, Lat Leben er ge: 
rettet hatte und für die er ſpäter ein Freund geweſen war, 


für viele der einzige, den ſie im Leben gehabt hatten, ein 


Freund, der ihre Not ſah, ohne kleinlich nach Urſache oder 
Schuld zu forſchen. | 

Eines Abends zog er mich an fih und küßte mich auf die 
Stirn, hielt meine Hand lange in der ſeinen und betrachtete 
mich, bis ſeine Augen ſich mit Tränen füllten. Wir hatten 
lange von Mutter geſprochen, und ich glaube, daß er deshalb 
ſo bewegt war. Am nächſten Morgen lag er tot in ſeinem 
Bett. ” 


Mie werde ich as als die Todesnachricht in unterm 


Viertel bekannt wurde. Sie ſtanden vor unferer Tür, um 
zu hören, ob es wahr ſei; bis weit auf die Straße hinaus 
ſtanden ſie, Frauen und Männer und Kinder, Alte und 


Junge, ſtumm und bedrückt in ihrer Not. Die Frauen wein⸗ 
ten, die Männer trockneten ſich die Augen. Ich ſah ſie von 
meinem Fenſter aus. In meinem eigenen verzweifelten 
Schmerz meinte ich, daß der ihrige nicht geringer ſei, und 
daß ich ihn, der dort lag und im Tode lächelte, faſt leichter 


entbehren könne, als alle die, die jetzt ohne Freund in der 


harten Welt ſtanden. Sie waren ebenſoſehr feine Kinder 
wie ich. In dieſem Augenblick liebte ich dieſe armen Men⸗ 
ſchen wie meine Brüder und Schweſtern. 


Ein größeres Begräbnis als das meines Vaters hatte man 
nie geſehen. Da waren keine Orden auf ſeinem Sarg, keine 
Ehrenbezeigungen von der herzloſen und unperſönlichen 
Obrigkeit dieſer Welt, keine Herren mit Titeln und Unifor⸗ 
men, aber eine leidende und trauernde Menſchheit gab ihm 


zu ut den langen Weg zum Grabe hinaus das Geleit, um la) 


ihm ein letztes Lebewohl zu ſagen. 


Und dieſer Mann, der mein Vater war, der mein Gemüt 
und mein Herz kannte, der ſelbſt das Richtige gewählt und 


niemals von feiner Pflicht abgewichen war, hatte mich vor Fe 


feinem Tode vor dieſelbe Wahl geftellt. So wie er einft zu 
mir geſagt hatte, als ich mich ihm in meiner Not anver- 


traute: das mußt du ſelbſt durchkämpfen, hier kann nur dein 


eigenes Gemüt dir helfen, ſo mahnt er mich auch jetzt aus 
ſeinem Grabe: Du mußt deine Wahl treffen! 
In ſeinem Teſtament ſtellt er die Größe ſeines Vermögens 


feſt, und ſagt darauf: „Dies alles hinterlaſſe ich meiner 
Tochter. Es iſt ihr väterliches und mütterliches Erbe. Ich 
habe keine Legate verteilt, habe niemandem über meinen Tod 
hinaus helfen wollen, obgleich jetzt viele brotlos werden. Ich 
überlaſſe alles meiner Tochter. Ihr gehört das Ganze, ſie 


ſoll wählen, was ſie damit machen will. Ob ſie, jung und 
kräftig, wie ſie iſt, und mit der Ausbildung, die ſie bekommen 


hat, das Los der Allgemeinheit teilen und ſich durch Arbeit | 
und eigene Kraft ernähren will, um mit dem Vermögen 
einen Fonds zu ſtiften, der meinen armen Kranken zugute 


kommen ſoll, oder ob ſie das Vermögen dazu verwenden 
will, ihre eigene Perſönlichkeit zu einem reicheren und ſchö⸗ 
neren Eigenleben zu entwickeln. Sie allein ſoll es entſcheiden, 
vor ſich ſelbſt, ihrem Nächſten und ihrem Gott.“ 


9 Helen hielt inne und ſtarrte vor ſich hin. 


Der Mond war aufgegangen; feine ſcharfe Sichel zog eine RR 


Linie von zitterndem Gold über das dunkle Waſſer. 


Ralph hatte ſie nicht ein einziges Mal unterbrochen; mit 
ſtiller Verwunderung, ja, faſt mit Ehrfurcht war er Zeuge 


davon geweſen, wie eine junge Frauenſeele ſich vor ihm ent⸗ 


foltete und ihm ihr Inneres zeigte. Das Bitte er noch nie 
erlebt. | 5 
Auch jetzt wollte er das Schweigen nicht brechen, das ihm 


5 aus ihrer bewegten Seele entgegenzitterte. 


„Ich habe überlegt und überlegt,“ begann Helen wieder 
mit gedämpfter Stimme, während ihre Hände ſich um ihr 
Knie falteten, „aber ich bin zu keinem Reſultat gekommen. Ich 
habe denen geholfen, die nicht ohne meine Hilfe leben konn⸗ 
ten. Aber die entſcheidende Wahl habe ich noch nicht treffen 
können. Da faßte ich den Entſchluß fortzureiſen. Nur wenn 
das Herz leer iſt, iſt es bereit, Gott zu empfangen, habe ich 
einmal geleſen; darum wollte ich fort von all dem, was mich 
zu Hauſe mit Kummer und Freude erfüllte. Es wurde mir 
klar, daß Vater mich zwingen wollte, mich ſelbſt zu finden, 
weil er ſah, daß ich in beſtändigem Zwieſpalt mit mir ſelbſt 
lebte. Und im Zwieſpalt mit ſich ſelbſt kann kein menſchliches 
Gemüt gedeihen. 

Er hatte erreicht, was er wollte. Habe ich das Recht, mir 
ſelbſt zu leben und kann ich es? — oder muß ich für andere 
leben? Darf ich Zuſchauer ſein — oder muß ich dienen; das 
iſt das Entſcheidende für mich geworden. Darum muß ich 
fort. Solange ich zu Hauſe bin, fühle ich mich nicht frei in 
meiner Wahl. Ich kann nicht über eine Straße gehen, ohne 
daß es mir von jedem Ladenfenſter zuruft: Sieh hier, was 
für dich zu haben iſt, damit dein Leben reicher und ſchöner 
wird, du Glückliche, die du die Mittel haſt zu kaufen. Muſeen 
und Bibliotheken, Kunſt und Pracht und alle ſchönen Dinge 
rufen mir zu: Hier iſt, was du ſuchſt. Alles dies iſt geſammelt 
und gebaut, um der Entwicklung deiner Perſönlichkeit zu 
dienen. Der Staat, der mit der Kirche im Bunde ift, der du 
angehörſt, unterhält es; wie kannſt du da noch zweifeln? 


Warum iſt dir ein lebendiger Geift mit Verlangen nach 
Schönheit und Erkenntnis gegeben, wenn du dich nicht zu 
einem höheren Menſchen und einem reicheren Leben ent⸗ 
wickeln willſt? Laß die, denen es nicht gegeben iſt, anderen 
dienen, diene du, die du die Begabung und das Verlangen 
haſt, Gott durch dich ſelbſt. 

Ich will fort von der Ziviliſation, hinaus zu Menſchen, die 
nur Menſchen ſind, um zu finden, wo ich wurzle; durch die 


dicke Schicht von Gewohnheitsgedanken und Gewohnheits⸗ 
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glauben will ich den Weg zurück, den die Kultur gewandert 
iſt, bevor ſie mich formte. Vielleicht finde ich in Aſien, woher 
alles ſtammt, zu dem Urſprünglichen in mir zurück, wo es 


keinen Zwieſpalt und keine Wahl gibt, weil die Entſcheidung 


ſchon in dem Geſetz meines Weſens begründet ift. Darum 
ſitze ich nun hier neben Ihnen und ſehne mich nach den Ber⸗ 
gen dort drüben. Ich werde erſt zu dem Land meines Vaters 
und zu der Frage meines Vaters zurückkehren, wenn ich Ant⸗ 
wort gefunden habe.“ 


Helen hatte ſich erhoben. Sie ſtand vor ihm, groß und 
ſchlank, mit einem fernen Blick in ihren tiefen, glänzenden 
Augen. Ihre Lippen trennten ſich zu einem wehmütigen Lä⸗ 
cheln. 


„So allein bin ich, daß ich mein Herz einem Fremden 


öffnen muß.“ 


„Für mich ſind Sie keine Fremde,“ ſagte er und nahm 


ihre Hand. 


„Nein,“ lachte ſie, „jetzt kennen Sie mich in⸗ und aus⸗ 
wendig.“ 
„Ich danke Ihnen für Ihr Zutrauen!“ ſagte er und blickte 


ihr feſt in die Augen. 
Fi 6 Bruun, Unbekannte Gott 1 


Mh Ih 


Er wollte etwas ganz anderes gejagt haben, aber es fehl- 
ten ihm Worte, um Gefühle auszudrücken; darin hatte er 
niemals Uebung gehabt. 

„Gute Nacht,“ ſagte ſie, drückte ſeine Hand und eilte in 
ihre Kajüte hinunter. ü 
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Ralph wurde durch einen Stoß der Dampfflöte geweckt, 
der ſeine ganze Kajüte zum Beben brachte. Er richtete ſich 
auf und ſah hinaus. 


Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber es dämmerte 
am Horizont. Der Dampfer glitt mit halber Kraft an einer 


dunklen Bergwand entlang; er konnte eine kleine Stadt am 
Fuße derſelben unterſcheiden, mit flachen Dächern über blin⸗ 


den Mauern; von einem Haus ſtieg weißer Rauch langſam in | 


die klare, dünne Luft. 

Er kleidete ſich an und ging auf Deck, wo zwei Matroſen 
mit bloßen Füßen ſpülten. 

„Wo find wir?“ fragte er. 

„Wourla!“ 

Die Matroſen drehten ſich um und zeigten aufs Land. 
„Was ſollen wir hier?“ 


„In Smyrna iſt Cholera; wir dürfen nicht landen, bevor 


wir einen Arzt an Bord gehabt und einige Quarantänepaſſa⸗ 
giere aufgenommen haben.“ 


Etwas weiter fort lag ein großer Paſſagierdampfer. Ralph 
ſah durch das Fernglas, daß es der „Osmannieh“ von der 


ägyptiſchen Khediv⸗Linie war. Die gelbe Quarantäneflagge 
„ 


* 


„ 


wurde gerade zwiſchen den Maſten gehißt, und kurz darauf 
wehte am Vortopp ſeine eigene heimatliche Flagge, „Stars 
and Stripes“. 

Der Geſandte iſt alſo an Bord, dachte er und erinnerte 
ſich, in der Zeitung geleſen zu haben, daß der Geſandte von 
ſeiner Erholungsreiſe in Aegypten nach Konſtantinopel zu⸗ 
rück erwartet wurde. Zwiſchen der hohen Pforte und dem 
europäiſchen Konzert mußte etwas nicht in Ordnung ſein; 
es war ein bedenkliches Zeichen, daß Mr. Lawſon, deſſen er 
ſich von einem Mittageſſen in Neuyork erinnerte, ſeine Reiſe 
unterbrochen hatte. | | 

Er verſuchte fih ins Gedächtnis zurückzurufen, was er 
über die politiſche Situation in den letzten Tagen geleſen 


hatte, ſandte Hopſon Brothers in Neuyork, die ſein Ver⸗ 


mögen verwalteten, einen flüchtigen Gedanken und ſchob dann 
alles wieder mit einem Achſelzucken von ſich. 

Das alles kümmerte ihn wenig. Er war ein freier Mann, 
der ſich über den Sonnenaufgang freuen durfte. 

Er ſchlenderte über das Promenadendeck, um das Leben 
an Bord erwachen zu ſehen. 

Von der Laufbrücke aus konnte er das Zwiſchendeck über⸗ 
ſehen. Um die geſchloſſene Luke herum lagen Schlafende, in 
ihre Mäntel gehüllt. Neben der Reeling hatte ein Türke, 
der mit ſeiner ganzen Familie reiſte, durch Decken einen Pri⸗ 
vatraum für ſeine Frauen und Kinder abgeteilt; ein lautes 
Schnarchen war von dort zu hören. 

Den Rücken gegen die Kajütenwand gelehnt, ſaß ein ar⸗ 
meniſcher Mönch in ſeiner langen ſchwarzen Doppelkutte, die 
Kapuze über feine Glatze gezogen. Er ſchlieſ ſanft, die gro- 
ben Hände um ſeinen langen, ſchwarzen Bart gefaltet, der 
ihm bis an den Gürtel reichte. 

Ein junger Levantiner in europäiſcher Kleidung lag mit 
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dem Kopf auf einer Taurolle. Er hatte ſich feinen Winter ⸗ 
mantel über die hochgezogenen Knie gebreitet. Die blutloſen 
Lippen zitterten in der Morgenkälte. Etwas Degeneriertes 
ſprach aus dem ſchmalen Geſicht mit den langen Brauen und 
den ſchlaffen Mundwinkeln. Unter dem aufgeknöpften Kra⸗ 
gen hing ihm ein feuerroter Schlips loſe über die Bruſt. 
Er ſah aus, als habe der Schlaf ihn auf der Flucht vor einem 
Verbrechen übermannt. 

In der offenen Kajütentür tauchte eine Frau auf. Sie 
blickte ſich vorſichtig um und ſchlich unbemerkt durch die 
Schlafenden, bis ſie die Reeling erreichte. Sie beugte ſich 
vor und blickte neugierig zum Land hinüber, indem ſie die 
Augen mit der Hand beſchattete. Es war eine druſiſche Frau 
aus dem Libanontal, in einem langen, groben Mantel, der 
ihr bis auf die Füße reichte und um die Taille von einem 
Ledergürtel mit einer kunſtfertigen Silberſpange zuſammen⸗ 
gehalten wurde. Von der hohen Spitze ihrer Mütze, die ihr 
Haar bedeckte, hing ihr ein Kopftuch übers Geſicht; es war 
der Hennin, derſelbe Zuckerhut, den die Ritterfrauen im Mit⸗ 
telalter trugen, und der die ſyriſche Haube genannt wurde, 
weil die Kreuzritter die Mode im Libanon von den Vorfahren 
dieſer Frau gelernt hatten. Das Kopftuch hing ihr wie eine 
Gardine vorm Geſicht, ſo daß ſie es zurückziehen mußte, um 
zu ſehen. Als ſich kurz darauf jemand hinter ihr rührte, eilte 
ſie zur Kajüte zurück. 

Ein junger Perſer, der ſich die hohe Lammfellmütze über 
die Augen gezogen hatte, erwachte und reckte ſich. Noch ſchlaf⸗ 
trunken wandte er ſein lehmfarbiges Geſicht dem zunehmen⸗ 
den Licht zu und rieb ſich die Augenlider, dann drehte er ſich 
um, ſuchte etwas hinter dem Bündel, das ihm als Rücken⸗ 
ſtütze diente, zog eine Nargilha hervor und machte ſich eine 
Pfeife zurecht. Das war feine Morgenmahlzeit. 


ai e 

Q2S3Z3hpwiſchen der Reeling und einem verdeckten Rettungs- 
| boot rührte fih etwas. Eine zuſammengerollte, grobe Woll⸗ 
decke mit breiten, ſchwarzen Streifen wurde plötzlich le⸗ 
bendig. Sie faltete fi auseinander und aus ihrem Inne ⸗ 
ren richtete ſich ein Beduine auf feinen Knien auf. Ein ge- 
würfeltes Kopftuch, das mit einem Doppelring von ge⸗ 
drehtem Kamelhaar um ſeinen Kopf befeſtigt war, fiel ihm 
über Bruſt und Schultern. Er reckte ſeinen mageren Kopf 
wie ein Adler, der von ſeinem Felſengipfel zum Sonnen⸗ 
aufgang hinüberblickt und das Land zu ſeinen Füßen, wo er 
ſeine Beute ſuchen will, muſtert. Unter den geraden Brauen 
glühten die ſchwarzen Augen noch blank vom Schlaf. Er 
atmete mit weitgeöffneten Naſenflügeln die Luft, wickelte ſich 
in die Decke ein, die ſein Bett geweſen war, und erhob ſich, 

um ſeine Morgenandacht zu verrichten. 
Er ging auf einen Waſſerhahn am Vorderſteven zu, pumpte 
u ſich ein Zinngefäß voll Waſſer, befeuchtete ſeinen dünnen, 
1 ſpitzen Bart damit, ſetzte ſich in die Hucke, ſtreifte ſeine Le⸗ 
derhoſen hinunter und wuſch feine Füße und Arme, 
alles auf die vorgeſchriebene Weiſe. Darauf ſenkte 
er den Kopf, bedeckte ſein Geſicht mit den flachen Händen, 
und blieb fo eine Weile figen. Als die Vorbereitungen zum 
Gebet beendet waren, erhob er ſich, fab zur Morgenröte hin⸗ 
über, machte die richtige Himmelsgegend ausfindig und wand⸗ 
te ſich nach Südoſten. Dann breitete er den Mantel zu ſei⸗ 
nen Füßen aus und ſtellte ſich auf die eine Ecke desſelben, 
das Geſicht gen Mekka gewandt, während die Hände herab⸗ 
hingen, ohne das Hemd zu berühren. So betete er ſein Iſtig⸗ 
phar, das Vergebungsgebet. Darauf hob er die Hände in 
Geſichtshöhe, wandte die offenen Flächen nach auswärts, in⸗ 
dem er die Daumen gegen die Ohrläppchen legte, und ſagte 
das Einleitungsgebet Tekbir — Gott ift groß: darauf be⸗ 
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| nen hard die Bände unter dem Leib aufeinander, ſo daß die 
Rechte die Linke, die verflucht ift, verbirgt. Während er . 
betete, neigte er ſich tief vornüber, die Hände flach auf den 
Knien, und richtete ſich wieder auf. Dann warf er ſich 
auf die Knie, die Hände vorgeſtreckt und die Fingerſpitzen 
auf dem Mantel. Er berührte ihn mit feiner Naſenſpitze, 
blieb eine Weile fo liegen und betete, erhob ſich auf ſeinen 
Knien, die Hände auf den Beinen, und verrichtete von neuem 
5 ſein Tekbir. Wieder warf er ſich vornüber, wieder richtete er 
ſich auf den Knien auf, drehte ſeinen Kopf grüßend erſt zu % 
feiner rechten Schulter, wo der gute Engel figt, der auf den 
rechten Weg führt, darauf zur linken, wo der Verführer 
ſitzt, der das Böſe in Gewahrſam hat. Und als der ganze 
Riickah beendigt war, fing er ihn noch einmal von vorn an. 
Schließlich war das „Salatu'l-Fajr“, das Morgengebet, 
beendet, und er ging auf Deck hin und her, mit befreitem — 
Gemüt, das Geſicht der Sonne zugewandt, während er den 
Tchibuk aus feinem Gürtel zog und ſich eine Pfeife ſtopfte. 98 


Ein junger Türke mit Fes und Kneifer ſtellte fih in der 
Tür zum Salon auf, wo die Paſſagiere der erfien Klaſſe 
verſammelt waren, rief die Namen aus der Schiffsliſte auf 
und blickte über den Kneifer hinweg auf den, der auf den 
Namen antwortete. Das war die ganze ärztliche Unterſu⸗ 
chung. 

Ein Boot kam vom „Osmannieh“ mit den neuen Paſſa⸗ 
gieren, die ſeit zwei Tagen auf Schiffsgelegenheit nach Bey⸗ 
rut gewartet hatten. 

Ralph lehnte über die Reeling und ſah ſie die Fallreep⸗ 
treppe hingufentern. Da waren zwei ſehr lautſprechende 
franzöſiſche Damen, die wie für eine Nordpolreiſe gekleidet 
waren, eine eckige Engländerin von der bekannten Touriſten⸗ 
raſſe, mit Sportmütze und Golfjacke, ein ältlicher Türke mit 
Fes und langſchößigem Rock, und fürs Zwiſchendeck einige 
ſchweigſame, dunkeläugige Maroniten, die zu ihren Weingär⸗ 
ten im Libanon wollten. 

Der Gong ertönte und Ralph eilte zur erſten Mahlzeit 
des Tages hinunter. | 

Anfangs war er mit dem Kapitän allein, einem kleinen 
unterſetzten Südfranzoſen mit hitzigen Augen und Don⸗Qui⸗ 
jote⸗Bart, außerdem waren da der Schiffsarzt und der Inten⸗ 
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dant, die ihren eigenen Tiſch hatten. Während er aß, kamen 


die neuen Paſſagiere nacheinander herein; ſie bekamen ihre 


er 


Plätze von dem Maitre-d’hötel angewieſen, einem vier» 
ſchrötigen Marſeillaner mit geſtutzten Whiskers, blauem, 
kurzſchößigem Livreefrack und weißem Schlips. Die ver⸗ 
frorenen franzöſiſchen Damen wärmten ſich Hände und 
Rücken am Koksofen mitten im Salon, bevor ſie ſich ſetzten. 

Der Türke bekam Ralph gegenüber Platz. Er hatte blaß⸗ 
braune Augen in einem länglichen Geſicht, einen gelblichen 
Teint voll von kleinen brauen Leberflecken und einen dich⸗ 
ten, graugeſprenkelten Vollbart, der lange nicht unter der 
Schere geweſen war. 

Den hab' ich ſchon mal geſehen, dachte Ralph, der ein 
gutes Perſonengedächtnis hatte. 

Der Türke behielt ſeinen Fes auf, während er aß. Die 
ſchwarze Troddel bewegte ſich bei dem energiſchen Kauprozeß, 
der ſeinen ganzen Kopf in wackelnde Bewegung verſetzte, wie 
bei einem wiederkäuenden Widder. Etwas Lauerndes in ſei⸗ 
nem Blick unter den Lidern ſagte Ralph, daß der Türke 
auch ihn wiedererkannt hatte. 3 | 

Ralph ſuchte zu erraten, was der Mann fei. In Neuyork 
würde er ihn für einen Gelehrten aus einem Laboratorium 
gehalten haben. Haſtig forſchend, von ſeinem eigenen Ge⸗ 
dankenleben in Anſpruch genommen, verſchloſſen und doch 
mit wachen Sinnen. 

Erſt als der Türke ſich erhob und mit langen, ruhigen 
Schritten, die gar nicht zu ſeinen energiſchen Kaubewegungen 
paßten, auf den Diwan zuging, und ſo nahe wie möglich am 
Ofen Platz nahm, erinnerte Ralph ſich, wo er dieſen Mann 
ſchon mal geſehen hatte; damals trug er Turban und Djubbe 
mit grünen, blauen und roten Streifen längs der weißen 
Aermel. 
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kat. lehnte fi fi & in einen Death zurück, die Beine 


auf dem Nachbarſtuhl am Ofen, und überflog „Le Temps“ 

und „New Pork Herald“, die mit der Poſt an Bord ges 

kommen waren. Er wartete auf Helen Herz. Während ſeine 
Augen die Spalten durchflogen, ob er etwas finden würde, 
was ihn intereſſieren konnte, waren ſeine Gedanken bei 
ihrer abendlichen Unterhaltung. 

„Erlauben Sie,“ ſagte der Türke auf franzöſt ſch und 
ſtreckte ſeine Hand nach „Le Temps“ aus, den Ralph auf den 
Tiſch gelegt hatte. | 

„Bitte!“ antwortete Ralph auf engliſch und ſchob ihm die 
Zeitung hinüber; er war nicht zum Unterhalten aufgelegt. 

„Sie ſind Amerikaner!“ ſagte der Türke auf engliſch. 

Ralph blickte ihn kalt über den Tiſch hinüber an und 
nickte. 

Der Türke hatte ſeine Beine unter ſich gekreuzt; Ralph 
ließ ihn durch einen Blick verſtehen, daß er es bemerkte. 

Die bläulichen Lippen des Türken verzogen ſich zu einem 
halb nachſichtigen, halb ſpöttiſchen Lächeln. 

„Entſchuldigen Sie!“ ſagte er und veränderte ſeine Stel⸗ 
lung. „Es iſt eine nationale Angewohnheit von uns, die man 


ſchwer los wird. Ihr Abendländer wißt nicht, was euch ent⸗ 


geht. Denn wer ſeine Beine ſammelt, ſammelt ſeine Ge⸗ 
danken.“ 

Während er ſprach, drang ihm aus Naſenlöchern und 
Mund Rauch wie aus den Spalten eines rauchgefüllten 
Raumes. Er hatte lange keinen Zug an ſeiner Zigarette ge⸗ 
tan, die halb ausgebrannt auf dem Aſchenbecher lag — 
mußte alſo den Rauch ſeit längerer Zeit in ſich gehabt haben. 
Ralph hatte einmal geleſen, daß die Orientalen durch die 
Lunge rauchen; nun ſah er es zum erſtenmal ſelbſt. 
„Warum füllen Sie die Lunge mit Rauch?“ fragte er un⸗ 
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ummunden, wie es feine Gewohnheit war, wenn ihn etwas 
intereſſierte. a 


„Warum tun Sie es nicht?“ 

Der Türke nahm die Zigarette und tat 3 Zug, bis die 
die etwas auseinander ſtanden. 

Ralph ſah ihn an, ohne zu antworten. 

Der Türke lächelte und zeigte ſeine langen, ſpitzen Zähne, 
Aſche glühte. Die weiten Naſenflügel bewegten ſich und der 
Mund ſtand offen, aber es kam kein Rauch. 


„Ich habe keine Freude an dem Rauch, wenn ich ihn 


gleich hinauslaſſe! Ihr raucht mit den Lippen, wir mit den 
Lungen, und durch ſie mit dem Blut, und durch das Blut ge⸗ 
nießt der ganze Körper.“ 

„Andere Raſſen, andere Gewohnheiten!“ fügte er hinzu 
und ließ ſeinen Blick forſchend auf Ralph ruhen. „Als ich 
zum erſtenmal nach Paris und London kam, wurde ich nicht 
müde, mich über eure abendländiſchen Gewohnheiten zu 
wundern. Jetzt ſehe ich den Unterſchied kaum mehr. Die 


Welt bleibt ſich gleich, aus welcher Himmelsrichtung der 


Wind auch weht.“ 
„Und Sie kleiden ſich nach der jeweiligen Windrichtung!“ 
— Jetzt entſchleiere ich dich, dachte Ralph und lachte kurz 


auf. 


„Wie meinen Sie das?“ 
„Ich ſah Sie auf der Treppe zur Crédit Lyonnais in Kon⸗ 


ſtantinopel. Damals waren Sie wie ein Alttürke gekleidet, 
mit Turban und allem was dazu gehört.“ 


„Das ſtimmt,“ ſagte der Türke und lächelte freundlich 


mit ſeinen braunen Augen, als verſtünde er Ralphs Abſicht 
und hätte Nachſicht mit ihm. „Ich habe auch Sie geſehen.“ 


„Intereſſiert es Sie, warum ich mein Gefieder wechſele?“ 
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fügte er hinzu und beugte fig über den 3 zu Ralph hin⸗ 
über. 


„Ja,“ ſagte Ralph ſchlagfertig, „ſonſt hätte ich es nicht 


bemerkt.“ 


„Ich bin ein verfolgter Mann!“ ſagte der Türke ſtill und 
kreuzte die Beine wieder. 

Der geſchwätzige Türke war jetzt kein aufdringlicher Reiſe⸗ 
gefährte mehr, der ſich herausnahm, Ralph Cunning über⸗ 
legen zu behandeln. Er war plötzlich ein Mitmenſch mit ei⸗ 
nem Schickſal, das Ralph kennen zu lernen wünſchte. 

Er nahm ſeine Beine vom Stuhl, drehte ſich um und 
heftete ſeinen ſcharfen, hellen Blick mitten auf das leberge⸗ 
fleckte Geſicht, das keine Bewegung verriet. 

„Wer ſind Sie?“ fragte er. 

Der Türke ſah auf und ſagte ſanft: 

„Als ich in Neuyork war, pflegte man feinen eigenen 
Namen zu nennen, wenn man den eines andern kennen zu 
lernen wünſchte.“ 5 

Ralph wurde rot und ſtrammte ſein Kinn. 

„Entſchuldigen Sie!“ ſagte er mit ſeinem ungeſchickten 
Lächeln. „Ich bin Ralph Cunning aus Neuyork, Mitglied 
des Klubs der Verantwortungsloſen“.“ . 

Der Türke blickte ihn unter ſeinen halbgeſchloſſenen Lidern 
verſtohlen an und nickte. 

„Kennen Sie den Klub?“ 

„Ich habe davon gehört. Mein Name iſt Gamäl⸗ed⸗din 
Ich heiße ebenſo wie unſer berühmter Philoſoph aus dem 
vorigen Jahrhundert. Auch ich bin Schejk, ebenſo wie er, 
oder richtiger: ich bin es geweſen.“ 

„Schejk — iſt das nicht dasſelbe wie Bürgermeiſter?“ 

„Das kann es fein. Dort wo ich war — an der El⸗Azhar 


in Kairo, der größten Univerfität der Mohammedaner, ift es 
das, was ihr Profeſſor nennt.“ i 

Alſo doch ein Gelehrter. 

„Und Sie ſind es nicht mehr?“ 

„Nein. Ich bin abtrünnig geworden,“ ſagte er ſanft. „Ich 
bin Chriſt.“ 

Ralph zeigte unverhohlen ſein Erſtaunen. 

„Sie find in Paris, London und Neuyork gewe⸗ 
ſen?“ fragte er, als Gamälsed-din mit einem vollkommen 
unbeweglichen Geſicht an ihm vorbeiſtarrte, als ſei er in tiefe 
Gedanken verſunken. 

„Ja, ich habe an der Sorbonne und im Britiſh Muſeum 
ſtudiert und bin Gaſt in Harward geweſen.“ 

Ralph forſchte in feinem Gedächtnis. Merkwürdig, daß 
ſolch ein ſeltener Beſuch nicht durch die Neuyorker Zeitung zu 
ihm gelangt war. 

„Sind Sie ſchon lange Chriſt?“ 

„Seit drei Jahren. Ich wollte Mohammeds Lehre refor- 
mieren,“ ſagte er einfach und natürlich, als ſpräche er vom 
Wetter, „aber die Turbanleute — ſo nennen wir die Schejks, 
die keine andere Weisheit in den Schulen dulden, als die des 
Korans — vertrieben mich und trachteten mir nach dem Leben. 
Ich habe Luthers Leben und Lehre ſtudiert und wollte den 
Iſlam reformieren, fo wie er die chriſtliche Kirche reformiert 
hat. Chriſtus iſt ein größerer Prophet als Mohammed, das 
war mein Standpunkt. Ich nahm die Konſequenzen und ließ 
mich heimlich in Genf taufen. Ich habe mein väterliches Gut 
in Fajum verkauft und befige genug, um unabhängig leben zu 
können. Jetzt laſſe ich mich vom Zufall führen, oder was 
dasſelbe iſt, vom Schickſal, oder wiederum dasſelbe: von 
Gott. Bald bin ich in London, bald in Neuyork. Seine 

Raſſe aber kann man nicht von ſich abſtreifen, wie man den 


Be he 


Glauben wechſelt. Sie ſehen, wie es mir mit den Beinen 


geht“ — er lächelte und ſah auf ſeine Stiefelſpitzen auf dem 
Diwan herab. — „Das Land des Sultans kann ich nicht 
ganz entbehren, darum komme ich hin und wieder inkognito 
her und ziehe mein altes Schejkkoſtüm an. Darin haben Sie 
mich neulich geſehen. In der Regel iſt es nur ein kurzes Wie⸗ 
derſehen, denn die Turbanleute haben tauſend Augen, und ſo⸗ 
bald ich merke, daß ich erkannt bin, muß ich fo ſchnell wir 
möglich fliehen. Wenn man wüßte, daß ich Chriſt geworden 
bin, würde man einen Preis für meinen Kopf ausſetzen.“ 

„Gibt es denn kein Recht und kein Geſetz in den türkiſchen 
Landen?“ 

„Nicht mehr als in Meupork,“ ſagte Gamal und betrach⸗ 
tete ihn mit ſeinem nachſichtigen Lächeln. 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Ich habe mir erzählen laſſen, daß es auch in Neuyork 
vorkommen kann, daß ein Mann morgens in ſein Geſchäft 
geht und nicht zurückkehrt.“ 


„Das ift Raubmord., Die ſchwarze Sand, — die Ytalie ⸗ 


ner.“ 


mord?“ 

„Nein. Da haben Sie recht.“ 

„Ja, ſo hängt es mit mir zuſammen. Jetzt habe ich Sie 
über mich aufgeklärt. Und Sie ſind Techniker?“ 

Ralph blickte erſtaunt auf. 

„Sie kennen mich?“ 


„Sind Sie es nicht, der ‚die Himmelsbrücke gebaut hat?“ 


Er zeigte alle ſeine weißen Zähne und lachte herzlich. 
„Wie lange haben Sie in Neupork gelebt?“ 
„Ich bin mehrere Male dort geweſen. Zum letzten Male 


„Iſt ein Religionsmorb unmoraliſcher als ein Raub⸗ 
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Ralph runzelte ärgerlich die Brauen. Sein Intereſſe für 
die neue Bekanntſchaft ſchwand, weil der Mann fozufagen 
aus ſeiner eigenen Stadt war. 

Gamals braune Augen mit den ſtechenden Pupillen ruh⸗ 
ten auf ihm mit lebendigem Verſtändnis, und Ralph hatte 


das peinliche Gefühl, ein offenes Buch in der Hand e eines 


überlegenen Leſers zu ſein. 

Um Ralphs Mißſtimmung zu zerſtreuen, nahm Gamal 
„Le Temps“ und deutete auf einen Artikel. 

„Haben Sie den geleſen?“ 

„Worüber?“ 

„Ueber die Spannung in Europa.“ 

„Iſt denn eine da?“ fragte er gleichgültig. 

„Es ift immer eine da,“ ſagte Gamal und beobachtete ihn 


aufmerkſam von der Seite, „ſie iſt wie ein Kaltfieber, das in 
beſtimmten Zwiſchenräumen akut wird.“ 


„Warum wird denn nicht losgeſchlagen?“ | 

„Ein Weltkrieg?“ 

„Dem Unvermeidlichen ſoll man nicht aus dem Wege ge⸗ 
hen. Wenn man vorwärts will, muß die Machtfrage ent⸗ 
ſchieden werden.“ 

„Solange wir nicht wiſſen, wer zu ſiegen verdient, gibt 
es keinen Krieg.“ 

„Zu ſiegen verdient?“ 


„Die Spannung zwiſchen den Großmächten ift keine Macht 
frage und auch keine Geldfrage. Es handelt fig darum, we. 
ſen Kultur die herrſchende fein fol. Brüder ſtreiten ſich, b. 


gleich ſie aus demſelben Mutterſchoß geboren wurden, weil 


ihre Individualität verſchieden iſt und ſich aneinander reibt. 


So iſt es auch mit den Nationen. Seid ihr nicht alle von 


derſelben weißen Raſſe? — Warum ſtreitet ihr euch da? — 
Weil jeder ſeine eigentümlich ausgeprägte Kultur hat. Darum 
iſt die Reibung in den Grenzländern am größten. Alle Na⸗ 
tionen wollen ſich entfalten und nach ihrer Eigenart ſtudiert 
werden. Was würde geſchehen, wenn Frankreich Deutſchland 
beſiegte? Würde das Leben nicht wie bisher weitergehen? — 
Der Bäcker will Brot backen, und der Beamte will regie⸗ 
ren; nur die Uniformen werden wechſeln; die Regierung, das 
öffentliche Leben wird nach dem Geiſt der herrſchenden Macht 
geändert werden. Die Flagge wechſelt und alles was durch 
die Flagge ausgedrückt wird. Nicht einmal die Sprache wür⸗ 
de davon berührt werden, oder ſprechen nicht alle Deutſchen 
deutſch und alle Franzoſen franzöſiſch in Elſaß⸗Lothringen?“ 

„Sie ſagten: zu ſiegen verdient?“ 

Gamal blickte an ihm vorbei und fuhr fort, ohne ſeinem 
Zuhörer einen Gedanken zu ſchenken. 

„Das Volk, deſſen Kultur am ſtärkſten iſt, wird ſiegen. 
Denn es ſind nicht die Menſchen, die kämpfen, ſondern ihre 
Götter.“ 

Ralph blickte erſtaunt auf. 

„Es iſt nicht nur Mohammeds und Chriſti Gott, die um 
die Herrſchaft ringen; es iſt auch der Gott der Germanen und 
Gallier und Angelſachſen, die gegeneinander ſtreiten. Die 
Alten hatten recht, wenn ſie die Götter des Feindes mehr 
fürchteten als ihn ſelbſt. Mithra war es, der die römiſchen 
Legionen im Oſten beſiegte. Darum opferten ſie dem Son⸗ 
nengott und machten ihn zu ihrem eigenen, ebenſo wie ſie die 
ägyptiſchen Götter und ſchließlich den Gott der Chriſten an⸗ 
nahmen.“ 

Ralph verzog den Mund zu einem Lächeln. 

„Sie ſind ein Chriſt, und glauben, daß jede Nation einen 
anderen Gott hat?“ 


S „ 


„Gott ift Gott,“ ſagte Gamal und fab ihn nachſichtig an, 
„aber jede Nation hat ihren eigenen Gott; er iſt die Vor⸗ 
ſtellung der Nation von Gott, ihre eigene Seele in Gott ge⸗ 
ſpiegelt, und dieſes Spiegelbild iſt die Eigentümlichkeit rer 
Kultur,” 

„Und das follte Einfluß auf den Sieg haben?” 

„Der Sieg ift Gottes, ebenſo wie das Leben die Entfaltung 
Gottes in der Welt iſt. Diejenige Nation wird ſiegen, deren 
Kultur der klarſte Ausdruck für Gott iſt. Der Weg in der 
Welt geht vorwärts; denn Gott iſt nicht im Zwieſpalt mit 
ſich ſelbſt. Alſo muß derjenige ſiegen, der am weiteſten vor⸗ 
geſchritten iſt. Denn Gott iſt Gott.“ 

Ralph lachte. 

„Ich glaube mehr an Geld, Heer und Flotte.“ 

Der Schejk betrachtete ihn mit feinem nachſichtigen Lä⸗ 
cheln. 

„Sind nicht auch dieſe Dinge Gottes?“ 

„Iſt der Krieg vielleicht auch Gottes?“ 

„Krieg iſt Vollbringung und Erneuerung, Geburtswehen, 
bei denen die Raſſe entſteht.“ 

„Wenn die ſtärkſte Kultur ſiegt, wie Sie ſagen, fo wird 
die weiße Raſſe alſo niemals der gelben unterliegen?“ 

Gamal fab ihn an. Sein Blick war fo vielſagend, daß 
Ralph unwillkürlich die Augen niederſchlug. Der Türke 
ſchwieg eine Weile. Dann ſagte er: 

„Große Dinge habt ihr ausgerichtet, aber Gott iſt nicht 
in Reſultaten; er iſt in erreichten Zeilen. Der Menſch iſt 
nicht die Frucht von dem, was er ausrichtet, ſondern von dem, 
was er gedacht hat.“ 

„Die weiße Kultur beherrſcht die anderen. Alſo iſt ſie 
die ſtärkſte.“ 

„Nur zwei Wege führten zur Kultur: der Weg des Her⸗ 
7 Bruun, Unbekannte Gott ı 
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sens und der Weg des Intereſſes. Der Zwangsweg ift kein 
Weg. Eure Kultur iſt voll von Irrwegen.“ 

„Nennen Sie mir einige.“ 

„Ihr ſchätzt das Geld höher als die Weisheit. Ihr lehrt 
eure Kinder, daß die Natur gut und weiſe iſt. Ihr habt fal⸗ 
ſche Ehrbegriffe.“ 

„Zum Beiſpiel?“ 

„Ich weiß, daß ein Mann die Frau ſeines Freundes neh⸗ 
men und dennoch angeſehen ſein kann; aber er kann nicht mit 
Löchern in ſeinem Rock gehen oder ſeine Spielſchuld unbe⸗ 
zahlt laſſen. Und ihr habt Orden, Rang und Titel.“ 

„In Europa wohl, aber nicht bei uns. Auf unſerer Kul⸗ 
tur aber beruht aller Fortſchritt, den ſich die anderen Raſſen 
aneignen.“ | 
„Seid ihr dadurch glücklicher geworden? Herrſcht darum 


größere Eintracht zwiſchen euch? — Hat es euren Glauben 


geſtärkt?“ 

Ralph lachte kurz und hart. 

„Nonſens!“ — ſagte er. 

„Was bleibt übrig, wenn man euch die Aufklärung nimmt? 
Bleibt Weisheit übrig? — Habt ihr nicht eher das Licht vers 
geſſen, während ihr hinter Aufklärung herjagtet?“ 

„Und doch leben die anderen Raſſen jetzt im Lichte unfrer 
Kultur,“ wiederholte Ralph eigenſinnig. 

„Ihr habt ſie einigen Völkern aufgezwungen, die dadurch 
unglücklich geworden ſind und daran ſterben. Andere haben ſie 
angenommen, um ſie als Notwehr im Kampf gegen euch zu 
gebrauchen. Wer aber hat ſie ſich aus freiem Willen angeeig⸗ 
net und aus innerem Drang? — Konnen Sie mir das ſa⸗ 
gen?“ 

Ralph dachte nach, aber er fand keine Antwort. 

Gamal fab es und lächelte. Dann beugte er ſich vor: 
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„Und ehrlich geſagt, kann es ſich für andere Völker loh⸗ 
nen eure Lehre anzunehmen? — Iſt ſie mehr wert als ihre ei⸗ 
gene?“ | 

Ralph lachte und ſchüttelte den Kopf. Gamäl aber fuhr 
mit leiſer Stimme fort, während feine kleinen Augen glüh⸗ 
ten: 

„Seid ihr nicht ſatt und müde? — Seufzen nicht viele 
von euch nach der Urſprünglichkeit, die ihr verloren habt? — 
Sie ſelbſt, verlangen Sie nicht nach dem, was nicht gelernt, 
ſondern nur gelebt werden kann?“ 

Ralph blickte erſtaunt auf dieſe ſtechenden Augen, die in 
ihm wie in einem offenen Buch laſen. Die Worte hatten ihn 
getroffen, und er lachte nicht mehr. i 

„Mit mir ift es eine eigene Sache,“ ſagte er halb unwil⸗ 
lig, halb zuſtimmend. 

„Haben eure großen Männer es nicht wieder und wieder 
gefühlt, darüber geſeufzt und euch zugerufen: Zurück zur 
Natur! Sie begriffen ſelbſt nicht, daß fie eigentlich mein⸗ 
ten: Fort von der Aufklärung, zurück zum Licht — fort von 
der Kultur, zurück zu uns ſelbſt.“ 

Ralph erhob ſich ohne zu antworten. Während der Türke 
ſich eine neue Zigarette rollte und es ſich in der Diwanecke be⸗ 
quem machte, ging Ralph aufs Promenadendeck hinauf. 

Er dachte an das, was Helen Herz ihm geſtern anvertraut 
hatte. Hier im vollen Tageslicht, während das Schiff zwi⸗ 
ſchen waldbekleideten Felſeninſeln in einer Landſchaft vor⸗ 
wärtsglitt, die beſtändig wechſelte und ſich doch gleich blieb, er⸗ 
ſchien ihm das Erlebnis abenteuerlich fern; es kam ihm wie 
ein Traum vor, daß er geſtern abend auf dieſer Bank geſeſ⸗ 
ſen und unter einem wachen, lauſchenden Sternenhimmel, 
durch zwei dunkle Augen in eine Seele geblickt hatte, die ſich 
ihm ſchweigend entfaltete und dabei wuchs. Er fehnte fid, 
ære 
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Der Gong⸗Gong hatte zweimal geſchlagen. Ralph war in 
den Speiſeſaal gegangen und ſaß Gamal gegenüber, ebenſo 
wie beim Frühſtück, jetzt aber waren ſie beide ſtumm. 

Die hitzige Stimme des Kapitäns kreiſchte hin und wie⸗ 
der auf. Der Schiffsarzt begleitete ſie mit langen, ſchwung⸗ 
vollen Sätzen, wobei er fein behaartes Müßiggängergeſicht 
auf die Seite legte. Die franzöſiſchen Damen unterhielten 
den erſten Offizier und den Intendanten, die dem Geklatſch 
aus der Saiſon in Kairo beehrt und angeregt zuhörten, mit 
ſchreiender Lebhaftigkeit, während die engliſche Miß ihre 
kalten, grünlichen Augen prüfend vom einen zum andern 
wandern ließ, als wohne ſie einer Vorſtellung bei. 

Helen Herz kam ſchnell und leicht die Salontreppe herauf. 

„Guten Abend, Herr Cunning!“ ſagte fie und nickte ihm 
munter zu. 

„Sie ſind doch nicht krank?“ fragte er und ſah ſie auf⸗ 
merkſam an. Ihre Geſichtsfarbe war blaß, aber die Lippen 
waren rot und die Augen lebhaft wie ſonſt. Er konnte ihnen 
anſehen, daß er die Unterredung von geſtern abend als einen 
Traum betrachten ſollte. 

„Nein, nur faul,“ lachte ſie, „ich war müde und bin liegen 
geblieben. — Vielleicht ein wenig ſeekrank,“ fügte ſie mit 
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einem verlegenen Lächeln hinzu, als geftehe fie eine Kind⸗ 
lichkeit ein. 

„Das Meer ift ja fo blank wie ein Spiegel.“ 

„Man kann auch in einem Ruderboot ſeekrank werden.“ 

„Und Sie ſind aus dem Land der Wikinger?“ 

Helen antwortete mit einem Achſelzucken und begegnete 
im ſelben Augenblick Gamäls Augen, die fie von der Seite 
muſterten. 

„Darf ich Sie mit unſerem neuen Tiſchgenoſſen bekannt 
A machen?“ ſagte Ralph, als er ſah, daß fie neugierig war. 
„Herr Gamal, ein gelehrter Mann aus Kairo — Fräu⸗ 
lein Helen Herz!“ N 

Der Türke erhob ſich halb und verbeugte ſich, die rechte 
Hand flad. auf der Bruſt, aber er ſagte nichts. 

Helen ſuchte nach einem Geſprächsthema; dann ſagte fie: 

„Sie haben vor Smyrna in Quarantäne gelegen, wie 
ich mir denken kann?“ 

„Ja, gnädiges Fräulein.“ 

„Das war wohl unangenehm?“ 

Sie blickte ihn verſtohlen an und dachte, ob er wohl zu 
Hauſe einen Harem habe. 

Gamal lächelte nachſichtig. 

„Das Wetter war gut, die Menſchen waren gut und das 
Eſſen ebenfalls. Was kann man mehr verlangen?“ 

Dabei rollte er das Brot zu einem Klumpen, ſteckte es in 
den Mund und kaute, daß der Kopf wackelte und in ſeinen 
Kauangeln knackte. 

Helen war bald mit Eſſen fertig. Sie hatte nur Suppe, 
Fiſch und Obſt zum Deſſert gegeſſen. 

In einer Krachmandel fand fie einen Doppelkern. 

„Kennen Sie Vielliebchenſpielen?“ fragte fie Ral, “. 
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ip ob!” Er ſtreckte die Hand nach dem "Ben sus und 


fragte: 

„Wann ſoll es fein?“ 

„Morgen beim erften Frühſtück, wenn wir den erften 
Biffen in den Mund ſtecken.“ 

„Gut, aber wenn Sie nun wieder wie heute ſeekrank 
werden?“ 

„Seekrank?“ 

„Oder faul.“ 

„Das werde ich nicht.“ 

„Können Sie es denn auch vertragen zu verlieren!“ 

Er kniff die Augen zu und ſah ſie mit ſeinem ungeſchickten 
Lächeln neckend an. 

„Sind die Amerikanerinnen ſolch verhätſchelte Kinder?“ 
fragte ſie und bekam einen roten Kopf. 


Er hatte erreicht, was er wollte: Die kleine Falte zitterte | 
zwiſchen den Brauen. Das machte ihr i ſo lebendig und 


gleichzeitig ſo kindlich. 

„Sie find ja keine Amerikanerin,“ ſetzte er feine Mederei 
fort. 

„Nein, Gott ſei Dank. Ich bin aus einem alten Kultur⸗ 
lande.“ 

„Wo liegt Ihr kleines Land eigentlich?“ 

Im ſelben Augenblick ſah er an der plötzlichen Dunkelheit 
in ihren Augen, daß er zu weit gegangen ſei. 

„Verzeihen Sie!“ bat er wie ein Junge, der weiß, daß er 


ſich ungezogen benommen hat, „ich bin den ganzen Tag ſo 


allein herumgegangen, daß ich unleidlich geworden bin.“ 
Helen antwortete nicht. Kurz darauf ſtand ſie vom Tiſch 
auf und ſetzte ſich mit einem Buch in eine Diwanecke. 


Ralph ſtellte ſich ganz unbefangen. Er ging mit nachläſ⸗ 
ſigen Schritten durch den Raum und blickte verſtohlen auf 
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ihre weiße Hand, die das Buch ſo feſt und vorſichtig hielt, 
als ſei es ein lebendes Weſen. — Stocherte ein wenig im 
Koksofen, wo die Glut im Begriff war, zuſammenzufallen, 
zündete ſich eine Zigarre an und verſuchte vor ſich hin zu ſum⸗ 
men, ärgerte ſich plötzlich über ſich ſelbſt und ging zu den Ster⸗ 
nen hinaus. Er hatte ſich den ganzen Tag auf eine abendliche 
Unterhaltung wie geſtern gefreut. Nun hatte er ſie ſich durch 
ſeine eigene Schuld verſcherzt. 

Ich kann nicht mit Damen umgehen, dachte er, oder be⸗ 
reut ſie vielleicht, daß ſie einem Fremden ihr Herz geöffnet 
hat? 

Er ging ihr Geſpräch von geſtern Punkt für Punkt durch. 
Er wunderte ſich, verſtand, und kam ihr nach und nach ganz 
nahe, ſo nahe, daß ſein Herz heftiger ſchlug. 

Was für eine verzweifelte Idee, daß ſie ihr Leben und ihr 
Vermögen opfern wollte, um Armen zu helfen, die ihr den 
Rücken kehrten, ſobald ſie ihnen nichts mehr geben konnte! — 
Wie kann ein Vater ſein Kind in ſolche Lage bringen? 

Er blieb unter den Sternen ſtehen, die ſahen, was in li 
nem Inneren entzündet wurde. 

Ich will ſie retten, dachte er. Ich will ihr die Augen öff⸗ 
nen, damit ſie ſich nicht in törichter Frömmigkeit wegwirft. 
Ich will ſie gegen die Welt, vor ſich ſelbſt beſchützen. 

Er ging mit ſtarken Schritten nach achter und blickte übers 
Meer, wo der Kielwaſſergürtel wie fließendes Silber un⸗ 
term Mond blitzte, der hoch und rein in feſtlichem Gewand 
mit einer weißen Glorie überm Bergrücken hing. 

Auf dem Zwiſchendeck war alles ſtill. Die Schatten der 
Kajüte und Takelage teilten das weiße Åb: in ſcharfgezeich⸗ 
nete Figuren. 

Ganz achter wurde es plötzlich lebendig Ein Schatten 
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ſtreckte ſich, reckte die Arme zum Himmel empor und e 
ſich nach vorn. 

Die Geſtalt lag auf den Knien, das Geſicht dem Mond, 
den Rücken dem Schiff zugewandt, eine zarte Geſtalt, die 
die Hände zu dem toten Gott emporhob und ihr Geſicht vor 
ſeinem Antlitz beugte. 

Es war Schehanna. Er hatte ihre Anweſenheit an Bord 
bei all dem Neuen, was ihm begegnet war, ganz und gar ver⸗ 
geſſen. Er empfand durch die Nacht die tiefe Verlaſſenheit 
ihres ſcheuen Gemüts. Es war ihm, als ob er das Gebet 
durch ihre gerungenen Hände zittern fühlte, und warf ſich 
vor, daß er ſich nicht ein einziges Mal, ſeit ſie an Bord wa⸗ 
ren, nach ihr umgeſehen hatte. 

Er meinte durch die helle Nacht, zwiſchen den dumpfen 
Stempelſchlägen der Maſchine, den weichen Celloklang ihrer 
Stimme zu hören, wie an jenem Tage, als ſie in der 
Waſchmühle ſang. Zu wem ſie wohl betet, dachte er. 

Bei der Abreiſe hatte er ihr eine Einzelkajüte in der zwei⸗ 
ten Klaſſe verſchafft. Als ſie aber in der Kajütentür zwi⸗ 
ſchen den fremden Menſchen ſtand, die aus⸗ und einrannten 
und ſie ſtießen, ſah ſie ſo klein und widerſtandslos aus, ſo 
zart und hilflos, in ihrem grüngeſtreiften Knabenanzug, daß 
er einen Augenblick bereute, ſie nicht mit in die erſte Klaſſe 
genommen zu haben. Da aber war es zu ſpät und er ver⸗ 
gaß ſie Helen Herz' wegen, der er einen Deckſtuhl verſchaf⸗ 
fen wollte. 

Ralph ging aufs Zwiſchendeck hinunter, trat vorſichtig zwi⸗ 
ſchen die ſchlafenden Menſchenbündel und erreichte ſie, als 
ſie ſich gerade vom Gebet erhob. 

Sie zuckte zuſammen, als ſie ihn ſah. Ihre Hände kreuz⸗ 
ten ſich über der Bruſt; ihr feiner Kopf mit den Mondſtrah⸗ 
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len im Haar bewegte ſich ſchwankend, wie damals, als fie m 
Hotel vor ihm auf die Knie gefallen war und ihm dankte. 
Er blickte ihr in die Augen und fragte: 

„Wie geht es, Schehanna?“ 

„Dank, Herr!“ 

„Vermiſſen Sie etwas?“ 

„Es geht mir gut, Herr!“ 

Sie blickte auf und fügte leiſe hinzu: 

„Kanff ich mich Ihnen nicht nützlich machen, Herr?“ 

„Nein, Schehanna. Nicht an Bord. Vielleicht, wenn 
wir an Land kommen.“ | 

Sie blickte in einem drolligen Ausdruck von Verlegenheit 
an ihren Beinen hinunter. 

„Wie lange ſoll ich noch Junge bleiben?“ 

Ralph lachte und folgte der Richtung ihres Blickes. Die 
Beine waren nicht das ſchlimmſte; ſie waren ſchlank und ge⸗ 
ſchmeidig und konnten jemandem, der unbefangen war, ihr 
Geſchlecht nicht verraten. Aber die hohe, ſchmale, nervös wo⸗ 
gende Bruſt und die ſtark abfallenden weichen Schultern 
waren gefährlicher. 

„Iſt es denn ſo ſchlimm?“ 

Sie lächelte verlegen. 

„Ein Junge flötet und raucht, aber ich vo weder flö⸗ 
ten noch rauchen. Ein Junge darf nicht weinen.“ 

„Weinen Sie denn?“ 

Sie blickte erſtaunt zu ihm auf, als ob er ſie gefragt hätte, 
ob ſie äße und tränke. 

„Knaben müſſen andere leiden ſehen können. Und wenn 
jemand ſchilt, dürfen ſie die Antwort nicht ſchuldig bleiben.“ 

„Wer ſchilt? Sagen Sie es mir, wenn jemand Sie be⸗ 
läſtigt.“ 

„Da iſt ein großer, ſchwarzhaariger Beduine in einem 
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langen, geftreiften Mantel, der mich mit den Augen verfolgt, 

wo ich gehe und ſtehe, ebenſo wie der Pferdehändler. Er 

zeigt ſeine weißen Zähne und kneift die Augen zu, als ob er 
ſagen wollte: Glaubſt du nicht, daß ich ſehen kann, daß du 
ein Mädchen biſt? — Ich fürchte mich, Herr.“ 

„Tröſten Sie ſich, übermorgen iſt es überſtanden.“ 

„Sehen Sie,“ flüſterte ſie und deutete mit den Augen auf 

die Taurolle unter der Reeling, „jetzt hebt er den Kopf, 

ſieht hierher und lauſcht.“ a 

Ralph dreyte ſich um und ſah den Beduinen, der in feinen 

Mantel gehüllt war. Es war derſelbe, den er geſtern 

bei Sonnenuntergang beim Gebet geſehen hatte. Als Ralphs 

Blick ihn traf, wurde er wieder zu einem lebloſen Bündel. 

„Er iſt nur neugierig,“ ſagte Ralph und ſtreichelte beru⸗ 

higend ihre zitternde Hand. „Was kann er Ihnen hier tun? 

— Gehen Sie ruhig zu Bett.“ 

Sie ſah zu ihm auf, als lauſche ſie auf etwas, das in ihr 

ſelbſt klang. 

Sie hat Augen wie Achat, dachte er. | 
| „In Beyrut will ich Sie wieder zu einem Mädchen ma⸗ 
ben.“ 
b Ein ſtrahlendes Lächeln huſchte über ihr Geſicht. 

„Dank, Herr!“ flüſterte ſie und berührte feine Hand mit 
ihren weichen Fingerſpitzen. Sie fühlen ſich an wie das 
Maul eines Pferdes, das nach Zucker ſucht, dachte er. 

„Dann müſſen Sie mir Ihre Geſchichte erzählen und wie 
es zuging, daß Sie in die Waſchmühle kamen.“ 

„Ja, Herr.“ 

„Gute Nacht, Schehann.“ er 

„Abura⸗Mazda möge Ihnen einen guten Schlaf geben, 
Herr,“ ſagte ſie und beugte den Kopf. 


Es war herrliche, milde Morgenluft. Das Meer lag glatt 
und ſchwer wie Oel da. Fern im Weſten wurde der Horizont 
hin und wieder von einem Wind verdunkelt. Die Küſte von 
Kleinaſien blaute im Norden und die Schneegipfel der Tau⸗ 
rusberge verbanden ſich mit eremefarbenen Wolken, ſo daß 
man nicht ſehen konnte, wo der Himmel aufhörte und der 
Berg anfing. 

Helen war zeitig oben. Sie ſaß beim erſten Frühſtück im 
Salon, als Ralph die Treppe heraufkam. 

Als er ihr „guten Morgen“ wünſchte, erinnerte er ſich 
im ſelben Augenblick ihres Vielliebchenſpiels. Ihr ſchelmi⸗ 
ſcher Blick hatte ihn daran erinnert. 

Er ſah, wie kindlich ungeduldig ſie darauf wartete, daß er 
anfangen ſollte zu eſſen, damit ſie ihm ihr Vielliebchen zu⸗ 
rufen konnte. 

Laß ſie gewinnen, dachte er bei ſich und ſteckte ſich mit 
harmloſer und morgenverdrießlicher Miene den Zipfel Kiner 
Serviette zwiſchen die Knöpfe der Wefte. 

Es machte ihm Spaß, die Sache hinzuziehen; er traf um⸗ 
ſtändliche Vorbereitungen als er ſeine Hafergrütze bekom⸗ 
men hatte, rieb Tellerrand, Löffel, Meſſer und Gabel mit 
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feiner Serviette, und als er ſchließlich den Löffel in die Grütze 
getaucht hatte, legte er ihn wieder hin. 

„Ich bin gar nicht hungrig,“ ſagte er und lehnte ſich in den 
Stuhl zurück. ; 

„Seekrank?“ fragte fie, während ihre Finger ungeduldig 
das Brot zerbröckelten. 

„Vielleicht! — Ich glaube, ich will gar nichts eſſen.“ 

Er tat, als ob er vom Tiſch aufſtehen wollte. 

Sie konnte ihre Enttäuſchung nicht verbergen. Die Falte 
zwiſchen den Brauen zitterte und die Lippen verzogen ſich. 

„Etwas müſſen Sie doch eſſen,“ ſagte ſie. „Verſuchen 
Sie mal die Koteletts, die ſind ausgezeichnet.“ 

„Na gut.“ 

Er winkte dem Steward und beſtellte. 

„Es dauert zehn Minuten, Herr.“ 

„Schadet nichts,“ ſagte er und ſah ſie an, „wir haben ja 
Zeit.“ Der Steward nahm die Grütze fort, und Helen räuſ⸗ 
perte ſich vor Ungeduld. 

Wie kindlich ſie iſt, dachte er, nahm verſtohlen ein Bröt⸗ 
chen, brach ein Stück davon ab und ſteckte es in den Mund. 
Sie ſah es nicht gleich, entdeckte aber plötzlich, daß er kaute. 

„Vielliebchen!“ platzte ſie heraus. 

„O weh!“ ſagte er. 

Er ſpielte ſeinen Aerger ſo gut, daß ſie den Kopf in den 
Nacken warf und laut lachte. 

„Was ſoll ich Ihnen ſchenken?“ fragte er, „ich kenne Ihren 
Geſchwack ja gar nicht.“ 

„Das müſſen Sie ſelbſt wiſſen; aber ich bin ſehr ver» 
wöhnt und ſage Ihnen ehrlich meine Meinung, wenn mir 
Ihr Geſchenk nicht gefällt.“ 

„Das ſind harte Bedingungen!“ 

Im ſelben Augenblick wußte er, was er ihr ſchenken woll⸗ 
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te. Ging es aber auch an? — Er überlegte hin und her; aber 
je mehr er darüber nachdachte, deſto beffer gefiel ihm die Idee. 

Es iſt jedenfalls eine ſeltene Gabe, dachte er und freute 
ſich auf ihre Ueberraſchung. 


Den ganzen Tag wehte eine ſüdweſtliche Briſe über das er⸗ 
hitzte Meer und machte die Luft milde. 

Sie ließen ſich den Nachmittagskaffee auf Deck bringen; 
fie ſaß in demſelben Stuhl, in dem fie neulich abend geſeſ⸗ 
ſen hatte, und er auf der Bank neben ihr. 

Schweigend ſahen ſie die Sonne ins Meer ſinken; wäh⸗ 
rend fie längs der Südküſte von Zypern fuhren, war der Ho- 
rizont frei. Sie ſahen die glühende Kugel wie einen Ball 
auf der Scheidelinie zittern, ſahen das Meer unter ihm ent⸗ 
weichen, ſich an ſeinem Rand emporſchieben, bis es ihn in 
ſeinen dunklen Schoß aufgeſogen haite. Sie ſahen, wie die 
letzten langen Strahlen ſich loslöſten und über den blanken 
Spiegel tanzten. Es war, als ob die Kugel in dem Augen⸗ 
blick, wo ſie ganz untertauchte, zerſchmölze. Indem ihr Gold 
am Rande zerfloß, ſtiegen helle Feuerwolken in die Höhe, wie 
Waſſer an einem Sommerabend in hellen Dämpfen aus ei⸗ 
nem dunklen See emporſteigen kann. Das Flammenmeer 
ſtreckte ſich weit über den Himmel, wechſelte ſchnell die Farbe, 
wurde purpurrot, grün, blau und als der letzte Himmelsſchlei⸗ 
er verflogen war, lag der Sternenhimmel offen und funkelnd 
vor ihnen. 

Ralph erhob ſich und ging auf den Salon zu, während 
Helen noch in den Anblick verſunken war. 

Sie wandte den Kopf nach ihm um, als er die Tür er⸗ 
reicht hatte. 

„Wollen Sie ſchon hineingehen?“ 

„Ich komme gleich wieder — ich will nur etwas holen.“ 
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die 5 vergingen. Es fror Helen und ſie wollte 
ſich gerade erheben, als Ralph endlich zurückkam. 

Das weiße Licht der Glühlampen, die jetzt angezündet wa⸗ 
ren, fielen auf ſein Geſicht. Es war etwas Ungewöhnliches 
in feinem Blick, wie der Widerſchein eines friſchen Erlebniſ⸗ 
ſes. i 

Hinter ihm ging ein junger Burſche, der ſich dicht neben 
ihm hielt. Erſt als ſie ganz nah an Helens Stuhl herange⸗ 
kommen waren, ſah ſie, daß es der kleine Türke war, den 
Ralph im Hotel engagiert hatte. 

Sie hatte ihn ganz vergeſſen. Jetzt wunderte ſie ſich, daß 
ſie ihn noch gar nicht auf dem Schiff geſehen hatte. 

„Sie haben nicht viel von Ihrem Diener hier an Bord,“ 
ſagte ſie und betrachtete Schehanna, die ihre Augen verbarg 
und ihren Mund zuſammenpreßte, damit er nicht verriet, 
was in ihrem Gemüt vorging. 

„Nein,“ ſagte er und ſetzte ſich neben ſie, „darum will ich 
ihn auch loswerden.“ 

Helen ſah von ihm zu dem Knaben. Da machte ſie etwas 
in Schehanns bewegtem Geſicht ſtutzig. In dem ſcharfen, 
weißen Licht der Glühlampen ſah ſie das hohe Wogen der 
Bruſt und den weichen Fall der Schultern. Plötzlich kam ihr 
der Gedanke, daß Schehann eine Frau ſei. Sie wurde rot; 


und ein plötzlicher Unwille gegen den fremden Mann an ihrer 


Seite ſtieg in ihr auf. 
„Was meinen Sie mit loswerden?“ fragte fie und fab 
ihn an. 
„Ich will ihn Ihnen als Vielliebchengeſchenk verehren.“ 
Schehanna ſchlug die Augen auf und ſah Helen mit er 
nem ſo ſchuldfreien Blick an, daß Helens Verdacht ſofort 
verſchwand und einem tiefen Erſtaunen Platz machte. 
Sie blickte Ralph unſicher an; er genoß augenſcheinlich 
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die Situation und ſchien nicht die Abſicht zu haben, ſich näher 
zu erklären, ſie ſollte ſelbſt fragen. : 
„Was fol ich mit einem Diener?“ fragte fie und erinnerte 
ſich im ſelben Augenblick ſeiner Verwunderung, daß ſie ganz 
allein reiſte. 

„Wenn es noch ein junges Mädchen geweſen wäre, aber 
ein Diener!“ 

Schehannas Geſichtsausdruck wechſelte mit ihren Worten, 
als ſeien ſie ein Windhauch, der über ſie hinging und ihre 
Brauen zum Zittern, ihre Lippen zum Beben brachte. Die 
dunklen Pupillen zogen ſich unter den nervöſen Lidern zuſam⸗ 
men, als verurſache ihnen das Sehen einen phyſiſchen 
Schmerz. Helen hatte noch nie einen ſo empfindſamen Blick 
geſehen, das tief Kummervolle rührte ihr Herz. 

„Es i ſt ein Mädchen!“ ſagte Ralph nachläſſig und fab 


Helen mit einem großen Lächeln in ſeinen hellen Augen an, 


ohne Miene zu machen, mehr zu ſagen. 

Es war alſo wirklich ſein Ernſt. Eine Menge Gedanken 
kreuzten ihr Gehirn. Wie konnte er ſo ohne weiteres in ihr 
tägliches Leben eingreifen? Es war ein merkwürdiges Ge⸗ 
ſchenk: ein fremdes Mädchen, für das ſie ſorgen und deren 
Reiſe fie bezahlen ſollte Dennoch war etwas in feinem frei- 
mütigen Weſen, das fie anſprach. Und das Mädchen ſelbſt — 

„Man kann nicht verſchenken, was einem nicht gehört,“ 
ſagte ſie und verſuchte zu lächeln. „Sie können ſie mir doch 
höchſtens zu denſelben Bedingungen überlaſſen, die Sie 
ſelbſt —“ | 

Sie hielt plötzlich inne und wurde rot. Was war feine 
Abſicht geweſen, als er ein junges Mädchen engagierte, das 
ihn auf ſeiner Reiſe begleiten ſollte, — als Diener ver⸗ 
kleidet? 

Sie zog ſich unwillkürlich zurück. Er wurde ihr plötzlich 


ebenſo fremd wie damals, als ſie ihn zum erſtenmal auf ber 


Galatabrücke ſah. Sollte ſie aufſtehen und den Scherz ab⸗ 
brechen? Oder offen eine Erklärung fordern und ſich einer 
Antwort ausſetzen, die —? was wußte fie von ihm? — Viel 
leicht war er ein Monoman, der auf dieſem einen Punkt, der 
ſein Laſter war, unzurechnungsfähig war! 

„Da ich ſie gekauft und bezahlt habe,“ ſagte Ralph, ohne 
ſeine Augen von Helen abzuwenden, „kann ich ſie wohl 
auch verſchenken.“ 

Sie richtete ſich auf, griff energiſch um den Stuhlarm und 
fagte mit gerunzelten Brauen, indem fie ihm voll in die Aw 
gen ſah: 

„Herr Cunning, wenn Sie ein Gentleman find, dann ge 
ben Sie mir eine Erklärung.“ 0 

So ging es nicht weiter. Im nächſten Augenblick würde 


ihr Zorn in hellen Flammen ausbrechen. Verflucht, wie we 


nig ſie ſich auf Scherz verſtand. 


Er richtete ſich langſam auf, machte Schehanna ein Zei⸗ ig 15 
chen, daß ſie beiſeite gehen ſolle, und erzählte Helen Herz ſein 


ganzes Abenteuer in der Waſchmühle des Sultans. 
Schehanna ſtand neben der Brücke des Promenadendecks, 
die Hände auf die Reeling geſtützt und blickte übers Waſſer. 
Ihre Gedanken wurden von den Strahlen ihres Blickes ge⸗ 
tragen und verloren ſich in dem großen Leben des Raumes 
draußen, während ihr Herz im Takt mit dem Puls desſelben 
ſchlug. Sie war weit von hier und in Ruhe. | 
Da fühlte fie eine Hand auf ihrer Schulter, und eine wei⸗ 
che Stimme rief ſie zum Augenblick und zur Wirklichkeit zu⸗ | 
rück. Sie wandte ſich um und blickte in zwei warme, lebend 
volle Frauenaugen. | 
„Schehanna, wollen Sie mir ſtatt Herrn Cunning die 
nen? Ich will gut gegen Sie ſein.“ 
8 Bruun, Unbekannte Gott I 


Schehannas Augen ſuchten Ralphs. Er ſtand einige Schrit⸗ 
te entfernt, aber als er ihren Blick durch die Dunkelheit 
merkte, nickte er zur Bekräftigung auf ihre ſchweigende Frage. 

„Ja, gnädige Frau, wenn mein Herr es will,“ ſagte fie 
und beugte ihren Kopf. 

Helen nahm ihre Hand, die gewohnheitsmäßig nach der 
Bruſt greifen wollte. Sie drückte ſie zwiſchen den ihren und 
ſagte: 

„Ich weiß alles, Sie brauchen ſich nicht zu fürchten. Sie 
ſollen in Ihre Heimat zurückkehren, wie Herr Cunning es Ih⸗ 
nen verſprochen hat. Wir reiſen zuſammen, und Sie ſollen 

bei uns bleiben.“ 

Ralph ſah Schehannas Kopf von der einen zur anderen 
Seite ſchwankkn, wie er es bereits an ihr kannte, wenn etwas 
ihr Gemüt überwältigte. 

Dann beugte ſie ihr Geſicht über Helens Hand und küßte 
ſie, wie ſie die ſeine an jenem Abend im Hotel geküßt hatte. 

„Dank, gnädige Frau,“ ſagte ſie und ſah zu ihr auf. 

Ihre Augen ſtanden voll klarer Tränen. Helen folgte einer 
Eingebung, nahm ihren Kopf zwiſchen ihre Hände und küßte 
ſie auf die Stirn. 


Als Ralph ſich in feiner Koje ſtreckte und das eleftrfche 
Licht löſchte, war er mit ſeinem Tagewerk zufrieden. Er hatte 
mit einem Schlage zwei Ziele erreicht. Erſt hatte er Sche⸗ 
hanna aus ihrer Verkleidung erlöſt, die ſich, wie er einfab, 
unmöglich auf der Reiſe durch halb Aſien durchführen ließ, 
ohne fie Mißdeutungen auszuſetzen, die fie tief kränken und 
ihn in dem Kreis, dem er angehörte, iſolieren würden. — 
Ferner aber, und das war wichtiger, hatte ſeine Liebestat ihn 
enger mit Helen Herz zuſammengeführt, als er es in Tagen 
durch Worte erreicht hätte; das hörte er an ihrer bewegten 
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Stimme, als fie ihn wegen des Unrechts um Entſchuldigung 
bat, das ſie ihm einen Augenblick in Gedanken angetan hatte. 
Wie die zehntauſend Franken ihr imponiert haben! dachte er. 
Sofort hatte er ſeinen Sieg verfolgt und ihr vorgeſchlagen, 
die Reiſe mit ihm gemeinſam zu machen. Sie wurden ſich 
über ihre Reiſeroute einig, indem er verſprach Paläſtina in 
ſeinen Reiſeplan aufzunehmen, was er urſprünglich nicht be⸗ 
abſichtigt, während ſie ihm nach Kairo folgen wollte, was 
außerhalb ihres Planes gelegen hatte. Sie wollten beide 
durch Syrien, dann nach Ceylon und von dort über Indien 
nach Bombay. 


Kurz vor Sonnenuntergang tauchte die Reede von Bey⸗ 
rut wie ein bunter Saum an dem dunklen Mantel des Li⸗ 
banon, am Horizont auf. Nördlich von der Stadt ſtreckte der 
Sannin ſeine weißen Schneegipfel in einen Wolkenballen 
hinein, das Meer war ſtill und dunkel. Nur lange Dünun⸗ 
gen hoben ſich wie die ruhigen Atemzüge eines ſchlafenden 
Rieſen. 

Cooks Boot kam zum Dampfer hinaus, von jungen kräf⸗ 
tigen Syriern gerudert, mit roten Fes und hellroten Woll⸗ 
jacken, wo der Name der Firma vorn auf Bruſt eingewebt 
ſtand. Der ſtille, kühle Abend trug den Rudergeſang der le⸗ 
bensfrohen Syrier weit übers Waſſer. 

Die Ausbootung ging unter Scherz und Gelächter vor ſich, 
während der Kapitän auf dem oberſten Deck vor den Damen 
ſtramm ſtand, die alle an Land wollten. 

Cooks Agent, ein junger Syrier mit großen, intelligenten 
Augen in einem runden, ſinnlichen Geſicht, war mit im Boot. 
Er fand gleich heraus, wer Herr Cunning war, deſſen An⸗ 
kunft man aus dem Kontor in Konſtantinopel telegraphiſch 
gemeldet hatte. Die Ruderknechte, die gleichzeitig Gepäckträ⸗ 
8* 
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ger waren, ſcharten ſich um Ralph, und der Agent redete 
Helen mit großer Ehrerbietung als Frau Cunning an. 

Ralph gab ihm zu verſtehen, daß Schehanna zu ſeinem 
Gefolge gehöre. Darum kam ſie mit ihm und Helen ins erſte 
Boot, zuſammen mit den Damen und dem Schejk Gamal, 
der wegen Seekrankheit zwei Tage in ſeiner Kajüte geblieben 
und erſt im letzten Augenblick an der Fallreepstreppe erſchie⸗ 
nen war, mit grünen Schatten in ſeinem lebergefleckten Ge⸗ 
ſicht. Im zweiten Boot befand ſich außer dem Gepäck, der 
armeniſche Mönch in ſeiner Doppelkutte, der Beduine, der 
mit erhobenem Kopf die Stufen hinabſchritt, ohne das Ge⸗ 
länder zu berühren, die druſiſche Frau, die die Gardinen 
ihres Kopfſchleiers vors Geſicht gezogen hatte, ſo daß nur 
das eine Auge frei war, und der falſche Levantiner mit dem 
ſchäbigen Wintermantel und dem hellroten Schlips, der 
über ſeinem Mantelkragen flatterte. 

Ralph und Helen fuhren, mit Schehanna auf dem Bock, 
durch die abendſtillen Hafenſtraßen zum Grand Hotel 
Orient, deſſen blaugemalte mauriſche Bogen aufs Meer 
gingen. ' 

Am ſelben Abend bat Ralph den Agenten vertraulich, ei- 
nen Frauenanzug für Schehanna zu beſorgen, die in Knaben⸗ 
kleidern geflüchtet ſei, um in ihre Heimat zurückzukehren. 
Während Ralph feine Abendzigarre in dem großen Salon 
rauchte, der ſich durch die ganze Länge des Hauſes erſtreckte 
und gleichzeitig Rauch⸗ und Billardzimmer war, ſaß Helen 
in ihrem Zimmer am Fenſter und ſtarrte in den dunklen 
Garten hinaus, von wo der Duft der Apfelſinen heraufſtieg 
und ſich mit einem kräuterigen Blumenduft vermiſchte, deſſen 
Urſprung ſie nicht kannte. 

Kurz darauf hörte ſie Schehanna im Nebenzimmer. Sie 
klopfte an und ging hinein. 
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Schehanna war im Begriff ibren Knabenanzug mit dem 


Kleid, das der Agent ihr verſchafft hatte, zu vertauſchen. He⸗ 
len amüſierte ſich über ihre Unbeholfenheit und ſtand ihr bei. 
Es war ein Stubenmädchenanzug von franzöſiſchem Schnitt, 
den der Agent einem Hotelmädchen abgekauft hatte. Er war 
viel zu weit über Bruſt und Hüften. Ein Schimmer von 
kindlicher Ausgelaſſenheit blitzte in Schehannas Augen, als 


fie ſich ſelbſt im Spiegel ſah. Sie lachte mit einem kurzen 


klaren Lachen auf, wurde aber gleich wieder ernſt, als ob der 
Laut ſie erſchreckt habe. 

Helen verſprach ihr, ihr am nächſten Morgen im Baſar 
ein neues Kleid zu kaufen. Dann legte ſie den Arm um ihre 
Taille und zog ſie mit ſich in ihr eigenes Zimmer, zeigte ihr 
ihre Kleider und Schmuckſachen, und lehrte ſie, wie ſie ihr 
bei der Toilette helfen ſollte. Schehanna fab mit großen Au⸗ 
gen zu, aufmerkſam und bewundernd; ſie verſtanden ſich bald 
ſehr gut. N 


Helen fragte, und Schehanna erzählte von ſich und ihrem 


Lande. Ihre Augen ſtrahlten, plötzlich aber blitzten Tränen 
darin, und fie beugte den Kopf, von Erinnerungen überwäl⸗ 
tigt. 

Helen nahm ihre Hand und ſtreichelte ſie; ſie fragte nicht, 
aber nachdem ſie eine Weile ſo geſeſſen hatten, begannen die 
Worte von ſelbſt aus Schehannas Herzen zu ſtrömen; und 
als fie merkte, daß es ihr Gemüt erleichterte, hielt fie nicht 
inne, bevor fie Helen ihre ganze Geſchichte erzählt hatte. 
Die Uhr wurde zwei. Durch die offenen Fenſter klang 
nur noch das ſtille Lied der Sterne, als die beiden Frauen 
ſich ſchließlich trennten, um zur Ruhe zu gehen. 


Schehanna erzählte: 

Ich bin aus dem Geſchlecht der Sanjana, dem älteſten der 
fünf großen Prieſtergeſchlechter. Einer meiner Vorfahren 
war es, der Zarathuſtras Feuer nach Indien brachte, als die 
reine Lehre in Perſien verfolgt wurde und unſer ganzes Volk 
flüchten mußte. 

Ich bin das einzige Kind meiner Eltern, die in Nayſari 
am Purnafluß nördlich von Bombay wohnen. Dort in un⸗ 
ſerm kleinen weißen Haus am Fluß bin ich geboren. Unſer 
Garten ſtößt an den Tempelgarten. Von der Grotte unter dem 
Baum der Tempelblume konnte ich den weißen Turm des 
Schweigens ſehen, um den die Geier kreiſen, wenn ein Lei⸗ 
chenzug die Straße heraufkommt. 

Unſer Haus liegt am äußerſten Ende der Stadt, dicht ne⸗ 

ben Sir Cowringhees großem Bungalow. Er hat ſein Geld 
in Kalkutta verdient; als er alt wurde, zog er ſich in die 
Stadt ſeiner Väter zurück und ſchenkte ihr eine neue Waſſer⸗ 
leitung zu Ahura⸗Mazdas Ehre. Viele reiche Parſen woh⸗ 
nen vor unſerer kleinen Stadt in weißen Häuſern mit grü⸗ 
nen Matten, die von den Dächern herabhängen. Sie liegen 
im Schatten von fächelnden Palmen. Napſaris Dattelpal⸗ 
men ſind die größten und ſchönſten in ganz Indien; Hindu⸗ 
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knaben kommen des Nachts, klettern auf die Bäume und 
ſchneiden ſich Scheiben von den friſchen 2 um 
den Saft auszuſaugen. 

Solange ich zurückdenken kann, habe ich meiner Mutter 
im Hauſe geholfen. Ich machte die kleinen Darunbröte, die 
die Prieſter beim Opferfeſt eſſen. Ich formte ſie aus Teig, 
breitete ſie auf dem Herd und gab acht, daß ſie at ans 
brannten. 

Ich begleitete meinen Vater, wenn er bei a NEE 
zum Tempelhof ging; wenn er ſich vor dem Opfer reinigte, 
ſtand ich dabei und half ihm. 

Ich ſaß unter der Dattelpalme in dem weißen Hof und 
ſah zu, wie er das Opferwaſſer weihte. Wenn er Waſſer 
aus dem großen Gefäß, das er am Brunnen gefüllt hatte, 
in das kleinere Gefäß ſchöpfte, blickte er zur Sonne und 
ſagte laut: „Geprieſen ſei Ahura⸗Mazda!“ und darauf flü⸗ 
ſterte er leiſe vor ſich hin: „Gereinigt ſei das Meer, gereinigt 
ſei der ganze göttliche Fluß.“ 

Ich wartete im Hof, während er im Adaran opferte, wo 
keiner außer ihm und dem Zot, dem geweihten Prieſter 
hineinkommen darf. Wenn ich auf dem Steinabſatz ſtand, 
der um den Brunnen herumläuft, konnte ich ihn durch 
das Gitterfenſter vor der Feuervaſe ſtehen ſehen. Mit dem 
Padan⸗Schleier vor Mund und Naſe, und Handſchuhen an 
den Händen, damit nichts Unreines das heilige Feuer be⸗ 
rühren ſollte, reinigte er den Stein Adoſht, auf dem die 
Vaſe ſtand. Dann nahm er die ſilberne Schaufel von der 
Mond und ſchaufelte damit den reinen Körper des Feuers 
in die Aſchenſchublade. Darauf hob er mit der großen Zange 
das duftende Sandelholz vom Holzfuß und legte es auf die 
bellen Flammen, die mit der Luft über der Kante der Vaſe 
ſpielten. Er nahm Weihrauch, warf es ins Feuer und ſagte: 
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5 i „Gegen die böſen Gedanken, böſen Worte und böſen Taten!“ 
Dann läutete er mit der Glocke, die von der Kuppel herun⸗ 
terhing, damit alle auf der Straße hören konnten, daß er 
das Morgengebet ſprach. Jeder, der draußen vorbeiging, 
blieb ſtehen, blickte zur Sonne und betete mit. Und wenn 
das ganze Gah zu Ende gebetet war, tauchte er ſeine Finger 
in den heiligen Körper des Feuers und beſtrich damit ſeine 
Stirn, auf daß er im Tode rein werden möge wie dieſe 
Aſche. 

Während ich wartete, ſah ich die Herbeden in ihren wei⸗ 
ßen Kitteln aus dem Meßhaus Iziſhn⸗Gah kommen, das 
öſtlich vom Adaran im Hof lag. Sie ſcherzten und lachten, 
wie Knaben es zu tun pflegen; wenn aber die Glocke er⸗ 
tönte, blieben ſie ſtehen, blickten zur Sonne und ſchwiegen; 
denn keiner von uns, der der reinen Lehre dient, darf ſpre⸗ 
chen, wenn gebetet wird. Auch wenn wir eſſen, ſind wir 
ſtumm, damit kein unreines Wort die Speiſen berühre. 
Darum nennen die Muſelmänner uns Geben und ſpucken 
aus, um uns zu verhöhnen. 

Ich ſpielte im Palmenhain, am Ufer des rinnenden Fluſ⸗ 
ſes. Ich pflückte die weiße duftende Tempelblume und warf 
ſie ins Waſſer, um die reine Jungfrau Aſai Vanuhi zu bit⸗ 
ten, daß ſie mir einen kleinen Bruder ſchenken möge, wie 
meine Mutter es mich gelehrt hatte. 

Von der Anhöhe am Fluß konnte ich das Meer im Weſten 
hinter den grünen Reisfeldern leuchten ſehen. Ach, es iſt 
ſchön in meinem Heimatland, wenn die Bananen mit ihren 
langen, grünen Blättern fächeln, und die Büſche, die ihr 
Bougainvilles nennt, bei Sonnenuntergang wie rote Wol⸗ 
ken leuchten, die vom Himmel gefallen ſind. Silberweiße 
Baumwollfelder ſpiegeln ſich in dem blanken Waſſer des 


TR, ee 


Pr. 


me noneld RD A TE — 8 I 
ri 


* 


o a sa 
RR. \ 


ak An der W ober verfandet 15 und der Wind 
wühlt in den Sandhügeln. 


Seit ich Bombay und die unreine Stadt geſehen habe, 
die wir eben verließen, erſcheint unſere Stadt mir nicht mehr 


groß. Als ich aber Kind war, ſchien ſie mir groß und wun⸗ 


derbar mit ihren weißen Häuſern und grünen Läden, mit 
ihren reinen Straßen, die von feinem, rotem Sand bedeckt 


ſind. 


Keine Stadt kommt unſerer an Reinlichkeit gleich; das har 
ben wir unſeren Vorfahren zu verdanken. Keine Stadt hat 
ſolch reines Waſſer und ſolch reine Erde; die Ehre dafür ge⸗ 
bührt den Parſen. Ahura⸗Mazda hat in Gnade auf uns her⸗ 
abgeſehen, weil wir ſein Feuer gegen die Verunreinigung der : 


Ungläubigen bewahrt haben. 


Der weitefte Weg, den ich an der Hand meiner Mutter 
machte, führte uns bis zur Eiſenbahnſtation. Ich ſah das 
ſchwarze Ungeheuer über die Felder ziſchen, während ſein un⸗ 
reiner Atem zu dem heiligen Licht des Himmels hinaufbro⸗ 
delte; ich tat dann wie ſie und rief die guten Gedanken, die 
guten Worte und guten Taten um Schutz an. 


Wir gingen durch die Straße der Handwerker, wo Män⸗ 
ner vor ihren Läden hockten und Kupfergefäße hämmerten, 
Meſſingplatten gravierten, Holzſchnitzarbeiten oder Ledergür⸗ 
tel und Sandalen machten. Ich wußte, daß Männer, die 
uns in weiten Gewändern mit einer hohen Mütze, wie die, 
die mein Vater trug, begegneten, Mobeds waren, wie er. Es 


gibt viele in unſerer Stadt. Mehr als in Bombay, ja, mehr DB 
als in ganz Indien. Bei uns werden fie zu Prieſtern ge 


weiht und mit dem weißen Saders bekleidet, das die Frauen 


und Mädchen der Mobeds weben. Ich war erft fünf Jahre 
alt, als meine Mutter mich lehrte, die heilige Betſchnur zu 
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knüpfen, die Khoſti, die aus zweiundſiebzig Fäden gewebt 
wird, einen für jedes Kapitel aus dem Pasnas. 

Meine Mutter lehrte mich den Unterſchied zwiſchen Ahura⸗ 
Mazdas und Ahrimans Reich, zwiſchen rein und unrein. Sie 
lehrte mich die Reinigungen für Kopf, Hände und Füße; ſie 
lehrte mich zu dem hohen Mithra, dem Gott des Lichts zu 
beten, der mit der Sonne um die Erde wandert und alles 
überblickt, von den reinen Gefilden, wo Ahura⸗Mazda wohnt, 
bis zum Reich der Dunkelheit, wo Diven und Darvanden 
herrſchen. Ich lernte zum Mond und zu den Sternen beten, 
zu den Lichtern, die Gott als ein Geſchenk für die Guten an 
ſeinen Himmel geſetzt hat. 

Mein Vater war ein ſtiller Mann mit klaren, traurigen 
Augen und einem langen, ſchwarzen Bart, der von Reinheit 
ſchimmerte. Er ſprach ſehr wenig, aber ſeine Augen erzähl⸗ 
ten mir ſeine Gedanken, und ich lernte zeitig ihre Sprache 
verſtehen. 

Meine Mutter war klein und zart wie ich, aber heiter und 
hell. Oft mußte ſie ihre Munterkeit beherrſchen, damit kein 
unreiner Div durch die Tür ihrer Fröhlichkeit in ihr Gemüt 
eindränge. Sie war leichtfüßig und hatte eine geſchickte Hand, 
war zeitig auf und niemals untätig. Sobald mein Vater 
zum Morgengebet gegangen war, ſetzte fie ſich an den Web- 
ſtuhl, und das Weberſchiffchen ruhte nicht, bevor die Sonne 
ſo hoch ſtand, daß es Zeit war, die Gefäße für das Mittag⸗ 
eſſen zu reinigen. Es war meine größte Freude, wenn ich ihr 
helfen durfte; ich beobachtete jede Bewegung ihrer Hände, 
machte ſie ihr nach und murmelte dieſelben Einweihungs⸗ 
worte vor mich hin wie ſie, obgleich ich den Sinn nicht ver⸗ 
ſtand. Alle Gefäße, die man für das Eſſen, für Waſſer und 
Milch und Gemüſe verwandte, müſſen gereinigt werden, da 
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mit kein Div ſich darin verbergen und durch unfere Nah⸗ 
rung in unſern Körper einſchleichen kann. 

Der größte Kummer meines Vaters war, daß er keinen 
Sohn bekommen hatte. Oft ſtand er vor unſerer Tür, ſtreckte 
ſeine Arme der untergehenden Sonne entgegen und flehte 
Ahura⸗Mazda an, den Leib meiner Mutter zu ſegnen. Oft, 
wenn meine Mutter ſcherzte, blickten ſeine traurigen Augen 
ſie verwundert an, als ob er dächte: wie kann ſie lachen, ſie, 
die keinen Sohn geboren hat? Dann ging meine Mutter ab- 
feits und weinte. Jeden Monat nahm fie die große Reini⸗ 
gung, Baraſhnun, vor; neun Tage faſtete fie, und bei Son⸗ 
nenuntergang ging ſie ſchweigend mit gebeugtem Kopf durch 
die Oeffnung in unſerer Gartenmauer zum Fluß hinunter; 
ſie ging allein, ich aber folgte ihr von der Grotte mit den 
Augen. Ich ſah ſie niederknien und aus dem rinnenden Fluß 
Waſſer ſchöpfen; wenn fie zurückkam, ſchloß fie ſich im Daſhta⸗ 
niſtan ein, wo nie Licht hineingelangt. Während ſie ſich wuſch, 
hörte ich ſie die einundzwanzig Worte, das Glaubensbe⸗ 
kenntnis und das Sündenbekenntnis beten. Ich hörte ſie 
mit lauter Stimme Jahi, den Diven, der die Frauen ver⸗ 
unreinigt, und den böſen Aeſhma⸗Daeva beſchwören. Sie 
rief den heiligen Geiſt und die ſechs Amſhaſpand, Zara⸗ 
thuſtras Erzengel, an; den einen nach dem anderen rief ſie an 
ihr Lager, den Geiſt der Güte und den der vollkommenen 
Reinheit und Unſterblichkeit, die hohen Richter auf der 
Tchinwatbrücke, die, welche die Guten zum Bihiſht und die 
Böſen zum Dozakh verurteilen; ſie rief den Erzengel an, 
der die Seelen zur Himmelsbrücke geleitet, den, der die 
Schuld auf der ſtrengen Wage der Gerechtigkeit wiegt, und 
den hohen Mithra ſelbſt, der das Urteil ausſpricht. Sie be⸗ 
tete zu den Ferveden, den freigemachten Seelen der Leben⸗ 
den wie der Toten, daß ſie die Reinigung ihres Körpers ver⸗ 
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vollkommnen möchten, damit ihr Leib fih von neuem öffne. 

Dann wurde es ſtill in der dunklen Kammer. Am Morgen 

ſtrahlte das Licht der Reinheit aus ihren Augen; fie küßte 

mich ſegnend; und mein Vater legte meine Hand auf ihren 
Kopf, und ſein Blick wurde milde und tief von neugeborener 
Hoffnung. Ich aber bekam keinen Bruder, und meine Mut⸗ 
ter keinen Sohn. 
Als ich ſechs Jahre alt war, kam ich zur Schule und 
lernte eure Sprache, die ihr über Hindus, Muſelmänner und 
Parſen herrſcht. Die engliſche Schule iſt von unſern Reichen 
geſtiftet worden, die wollen, daß wir uns mit euch vermiſchen 
und zu eurer Höhe hinaufgelangen ſollen — wir, die wir der 
reinen Lehre dienten, als eure Vorfahren noch viele wilde 
Götter hatten. Dort lernte ich von der Natur, von Tieren 
und Pflanzen und von euren fremden Ländern; es gab viel 
Schönes zu lernen, viel Großes, das leuchtet, wenn man es 
hört, wenn man auch nicht alles glauben kann; denn es gibt 
keine andere Wahrheit als Zarathuſtras; er iſt das Licht 
in der Welt, und ihr habt ihn nicht gekannt. Es wurde mir 
nicht ſchwer, eure Sprache zu erlernen, ſie war ſo knapp und 
einfach. Meine Zunge gehorchte gern euren Lauten. Ein 
Daſtur lehrte fie uns; er hatte viele Sabre in eurem Lande ge⸗ 
wohnt und eure Bücher ſtudiert, als er für Leute unſeres 
Stammes in London Prieſter war. 

Einer der kleinſten Knaben in der Schule hieß Darab und 
war der Sohn eines Mobeds aus Bombay; fein Vater farb, 
als er in die Schule gekommen war, und unſer Zot wurde 
ſein Vormund. | 

Eines Tages Fam der Zot mit ihm an der Hand zu uns 
und fragte nach meinem Vater. Sie ſprachen lange im Gar- 
ten zuſammen; und als er gegangen war, hatte ich einen 
Spielkameraden bekommen, der meine Einſamkeit teilte. 
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Darab durfte unſere Kuh aus dem Stall auf die Weide 
führen und ſie abends wieder heimziehen. Wir gingen Hand 
in Hand zur Schule und ſpielten am Fluß, wenn wir nach 
Hauſe kamen. Wir waren gleich alt, er aber war größer als 
ich und wollte mich immer gern belehren und leiten. 

Als wir einſt am Flußufer ſaßen und den großen ſchwar⸗ 
zen Reiher auf der anderen Seite nach Fiſchen ſchnappen 
ſahen, hörten wir jemanden hinter uns. Als wir uns um⸗ 
blickten, war es Daſturan Daſtur, der Prieſter aller Prieſter, 
der über unſere Gemeinde und unſere ganze Stadt gebietet. 
Er ſtand da, die Hand an ſeinem langen weißen Bart, und 
blickte uns mild mit klaren, weiſen Augen an. 

„Der Mund des Mädchens und ihre arbeitende Hand iſt 


rein!“ ſagte er; dann nickte er und ging weiter. i 
Wir begriffen ihn nicht, aber ſeine Worte blieben in mei⸗ 


nem Gedächtnis haften. Wir ſahen ihn in ſeinem weißen Ge⸗ 


wand langſam auf dem ſonnenheißen Wege dahinſchreiten. 
Der Wind erfaßte ſeinen Mantel und blähte ihn; es ſah 


aus, als ob ſein Körper fortgetragen würde. 


„Sieh,“ ſagte Darab und ergriff meinen Arm, „iſt er ; 


nicht ein Amſhaſpand?“ 
Seine Augen wurden groß und tief, als er es ſagte; er 


blickte hinter dem Alten her, ſolange er ihn ſehen konnte, und 5 5 


ich wünſchte aus tiefſtem Herzen, daß ich ebenſo ſchön und guf 


ſei wie Darab. 


Als Darab ſieben Jahre alt war, näherte ſich der Tag, 


wo er in der Gemeinde aufgenommen werden ſollte. 


Der Zot holte ihn eines Tages, um ihn zum Nozud vor⸗ 
zubereiten. Da vergingen ganze Tage, wo wir uns nicht ſa⸗ 


ben. Wenn ich zum Fluß hinunterging, ſtreckte ich meine 
Hand aus und reichte ſie ihm in Gedanken. Ich fühlte, wie 
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fein Ferved fie ergriff, fo ſanft, als ſei es nur die Luft, die 
durch meine Hand ſtrich. Dann ſprach ich mit ihm, wie ich 
es zu tun pflegte, und war nicht mehr allein; wenn es aber 
Abend wurde, verließ ſein Ferved mich, und ich dachte: wenn 
er mich einmal ernſtlich verläßt? Und ich weinte, denn ich 
liebte ihn mehr als mich ſelbſt. 

Eines Morgens, als ich im Garten ſpielte, rief meine 
Mutter mich zu ſich an ihren Webſtuhl. 

„Schehanna,“ ſagte ſie, „ſieh, dieſe Fäden hab' ich ausge⸗ 
wählt.“ 

Sie hob ſie hoch und ich ſah, daß ſie blendend weiß und 
ohne Fehl waren. 

„Wozu?“ fragte ich, obgleich mein Herz es wußte. 

„Für Darabs Khoſti. — Willſt du ihn weben?“ 

„Ja,“ ſagte ich und ſenkte den Kopf. 

Ich fühlte, daß Darabs Ferved in der Stube ſei; ich hob 
meine Augen zu ihm auf und flüſterte: alle Reinheit, die ich 
durch Ahura⸗Mazdas Gnade beſitze, will ich in deine Bet⸗ 
ſchnur weben, damit ſie für dich ſprechen möge, wenn das 
Urteil über dein Leben auf der hohen Brücke geſprochen 
werden ſoll. 

Meine Mutter beugte ſich herab, küßte meine Stirn und 
ſagte: „Der heilige Geiſt ſei mit dir und führe deine Hand.“ 

Sie hatte bereits feine Saderé gewebt; jetzt befeſtigte fie 
die ſiebzig Fäden auf dem Webſtuhl und las bei jedem ein 
Kapitel aus dem heiligen Haſna vor. Sie ſprach langſam, 
und ich wiederholte die Worte. Ich verſtand ſie damals nicht, 
aber ich wußte, daß der Faden durch ihre Reinheit geweiht 
und der heilige Haſna durch meine Va in Darabs Khoſti 
eingewebt wurde. 

Als ich fertig war, gingen mein Vater und meine Mutter 


a 


zum Zot, und tags darauf ſtand Darab wieder in unferer 
Stube. 

Seine Wangen waren blaß, ſeine Augen groß und ſeine 
Hände bebten, während er ſein Aſhem⸗Vohu herſagte: „Ge⸗ 
rechtigkeit iſt das größte Gut; ſelig der, deſſen Gerechtigkeit 
vollkommen iſt!“ und danach das Glaubensbekenntnis: „Ich 
glaube an Ahura⸗Mazda und ſage mich los vom Fürſten der 
Dunkelheit.“ Und die einundzwanzig Worte, Ahuna⸗Vairyu: 
„Der Wille des Herrn iſt das Geſetz der Gerechtigkeit. Der 
Himmel lohnt, was auf Erden zu Mazdas Ehre verrichtet 
wird. Ahura ſchenkt demjenigen ſein Reich, der den Armen 
hilft.“ Zum Schluß ſagte er dem Zot und meinem Vater 
das Sündenbekenntnis auf, während Mutter und ich als 
Zeugen zuhörten. 

Der Zot küßte Darab auf die Stirn, breitete ſeine Arme 
aus und wandte ſein Geſicht Mithras Licht zu. Er nahm das 
Saders aus der Hand meiner Mutter, ſegnete es und be⸗ 
kleidete Darab damit. Dann wandte er ſich an mich, nahm die 
Khoſti, die ich auf meinen Armen trug, und legte ſie um 
den Leib Darabs, zur Hilfe für die guten Gedanken, guten 
Worte und guten Taten. 

Jetzt war Darab in dem richtigen Glauben aufgenommen 
und für ſeine Handlungen verantwortlich. 

Darab kam wieder zu uns; wir ſpielten wie ſonſt mit⸗ 
einander, gingen aber nicht mehr in derſelben Klaſſe, in der 
meinen waren nur Mädchen; er ſaß zwiſchen den Mobedſöh⸗ 
nen, die weiterſtudieren ſollten, um erſt Herbed und ſpäter 
Mobed zu werden, wie ihre Väter. 

Er lernte viele neue Dinge; und wenn wir zuſammen am 
Fluß gingen, erzählte er mir davon. Wir ſpielten, daß er 
Mithra auf der Tchinwatbrücke und ich die Seele ſei, die 
gerichtet werden ſoll. Wir ſtiegen auf die Anhöhe, Elburs 


| Berg, und er war Sie der das e der Unſterblichkeit 
pflüdte, die heilige Haoma. Wir ſpielten, wir wären das erfte 


Menſchenpaar, Maſhya und Maſhyoi, die Ihr Adam und 


Eva nennt. Und das Ende der Zeiten kam, wo der letzte 
Kampf zwiſchen Licht und Dunkelheit geführt wurde. Da 
mußte ich mich entkleiden und im Fluß baden; ich war die 
Jungfrau Eredhatfedhri, die im Kaſava See badet, nachdem 
ſie unbefleckt, von Zarathuſtra den Erlöſer empfangen hat 
und den ſiegesſtarken Aſtvatereta gebiert. 

Einmal war ich Jahi, der Geiſt der weiblichen Unreinheit, 
und er war Ahriman, der Fürſt der Dunkelheit, den ich zum 
Kampf gegen das Licht verlockte; er rief ſeine Diven und 
Darvanden, damit fie die Erde verpeſten ſollten. Unſer Spiel 
war ſo ſtark, daß wir beide Furcht bekamen; und als die 
Sonne unterging, ſtreckte Darab ſeine Arme der Dunkelheit 
entgegen und rief mit lauter Stimme die Worte der Teufels⸗ 
beſchwörung; und wir reinigten uns in dem rinnenden Waſ⸗ 
ſer des Fluſſes, um uns gegen die Diven der Luft zu wehren, 
die in der Nähe der Menſchenhäuſer ſchwärmen, wenn die 
Dämmerung hereinbricht. 

Darab hütete unſere Kuh; er liebte ſie, als ob ſie ein 
Menſch ſei, weil er Hußte, daß fie Zarathuſtras heiliges Tier 
war; er gab ihr Waſſer und ſorgte dafür, daß nichts Un⸗ 


reines in ihre Nähe kam. Eines Tages lief er weinend nach 


Hauſe und erzählte, daß er auf der Wieſe einen toten Hund 
gefunden habe. Er und Vater gingen mit einem Tuch vorm 
Mund hinaus und ſchafften den Kadaver mit langen Stan⸗ 
gen fort, damit der Tod ihre Hände nicht beſchmutze. Die 
Kuh aber hatte auf der Weide in der Mähe des Todes ge- 
graſt. Jetzt war ſie unrein und ihre Milch durfte ein ganzes 
Jahr lang nicht getrunken werden. So ſtreng iſt unſere 
Lehre. 
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Die Jahre vergingen, und Darab wuchs heran, ſchwei⸗ 
gend und ſtill wie mein Vater. Wir ſpielten nicht mehr wie 
in unſerer Kindheit. Ich durfte nicht mehr mit ihm im Fluß 
baden; und als ich weinte und nach dem Grund fragte, ant⸗ 
wortete er, daß er ein Mann und ich ein Weib ſei, und 
nichts Unreines zwiſchen uns ſein dürfe. 

Eines Tages, als wir ſchweigend nebeneinander auf der 
Anhöhe ſaßen und in das Meer blickten, nahm er meine 


Hand und ſagte: 


„Daſturan Daſtur ſagt, daß das Ende der Zeiten nahe 
ſei. Daß aber der, der ſich rein wie das Licht bewahrt, die 
weiſe Haoma auf Elburs Berge pflücken und ewig leben 
wird!“ 

Und wir verſprachen einander, uns rein wie das Licht zu 
bewahren, um einſt auf Elburs Berge zuſammenzutreffen. 

Von da an ging er am liebſten allein. Ich folgte ihm aus 
der Entfernung, und dachte, daß ich nicht würdig ſei an ſei⸗ 
ner Seite zu gehen. Ä 


Als Darab alles gelernt hatte, was er für die Nabar⸗ 
Prüfung wiſſen mußte, verließ er wieder unſer Haus und 
wohnte beim Zot, um in dem Gebrauch der heiligen Ge- 
fäße unterrichtet zu werden. Er mußte die große Reinigung 
neun Tage durchmachen, einmal für ſich ſelbſt und einmal 
für den Zot, der ſein Pate ſein ſollte. 

Als der Tag herangekommen war, gingen wir alle zum 
Hauſe des Zoten. Mutter und ich warteten draußen, bis die 
Tür ſich für die Prozeſſion öffnete. 

Darab ging zwiſchen dem Zot und meinem Vater, eine 
Keule auf jeder Schulter tragend, als Zeichen, daß er der 
Streiter des Lichtes ſein wolle, im letzten Kampf gegen die 
Darvanden. Hinter ihnen kamen die Mobeds in ihren weißen 
9 Brunn, Unbekannte Gett ı 
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Gewändern. Als wir den Dari-Mipe — fo heißt unfer Tem 
pel — erreichten, kam Daſturan Daſtur uns mit feinem 
Zaum auf der Schwelle zum Meßhauſe entgegen. Er nahm 


Darab bei der Hand und führte ihn in den Tempel. Er 
ſelbſt nahm auf dem höchſten Stuhl Platz, während die Da⸗ 


ſturen und Mobeds hinter ihm hockten, die Hände im 


Schoß. 
Darabs Pate ſtellte ſich vor dem höchſten Prieſter auf und 
ſagte: „Sieh, ich bringe euch einen neuen Diener des Lichts. 
Wollt ihr ihn in eurer Mitte empfangen?“ 

Die Verſammlung nickte ſchweigend; Daſturan Daſtur 


ſaß unbeweglich, ſeine klaren, weißen Augen auf Darabs 


Geſicht gerichtet; es war, als ob die ewige Flamme des Lichts 
in ſeinem Blick brannte; darauf machte er eine Bewegung 
mit der Hand und gab das Zeichen, daß die Handlung be⸗ 
ginnen könne. 

Darab wurde von dem Zot zum Opfertiſch geführt. Mit 


bebenden Händen ergriff er das heilige Gefäß und verrichtete 
die Einweihung, während alle aufmerkſam zuſahen und Va⸗ 


ter ihm als Raſpi zur Hand ging. 

Als das Waſſer geweiht war, begann er den heiligen 
Parahom zu miſchen; als ſeine Hände die gelben Haomaſten⸗ 
gel berührten, bebten ſeine Lippen vor Bewegung. Er legte 
ſie in den Mörſer, nahm die Granatzweige vom Baume Ur⸗ 
varam, brach ſie durch und tat auch ſie hinein. Dann holte 
Vater die Tempelkuh und führte ſie an den Tiſch. Darab 
kniete nieder und melkte einige Tropfen in den Mörſer. Er 
erhob ſich, zermalmte die Zweige und goß Opferwaſſer darauf. 
Dann betete er das ganze Paſna und Vendidad und das 
Todesgebet Sroſh Daron. 


Er betete leiſe und vor Erregung flüſternd, aber ohne 
Fehler; und als er fertig war, reichte mein Vater ihm die 
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fünf kleinen „Darunbröte, die ich gebacken hatte. Indem er 


fie zum Munde führte, suchten feine Augen meine. Ich ſchloß 


die meinen und griff nach der Hand meiner Mutter; denn 


in der tiefen Stille, in der er ſein Opfer aß, war es mir, 
als würde ich für alle Zeit mit ihm vereinigt. 


Dann goß er das Parahom aus dem Mörſer, ſiebte es und 


führte zum erſtenmal den Unſterblichkeitstrank an ſeine Lip⸗ 
pen. 


Das Opfer war zu Ende und 4 reichte meinem Va- 15 
ter die Gefäße. Sy 

Daſturan Daſtur erhob ſich, und die ganze Werts, 
mit ihm. Er winkte Darab zu ſich heran, nahm ihn als Her⸗ 
bed auf, ſetzte ihm die weiße Mütze auf den Kopf und ſegnete i 


ihn. e 


Jetzt war Darab Tempeldiener und hütete den dear <A 


mit den anderen Herbeden, die ich fo oft geſehen hatte, wenn 
ich Vater zu ſeinem Raſpidienſt begleitete. 


Die Jahre vergingen und wir wuchſen heran. Wir ſahen 
uns ſelten, ich tat die Hausarbeit an Stelle meiner Mutter, 
und Darab war mit dem Studium für die letzte Prüfung 
beſchäftigt. 

Als er achtzehn Jahre alt war, machte er ſein Maratib. 
Jetzt war es Mobed Daſtur, ebenſo wie unſer Zot und durfte 
alle heiligen Handlungen vollführen, das Opfer der Ferve⸗ 


den, das Mitternachtsopfer Vendidad und das Todesopfer. 


Er konnte die Menſchen unſeres Stammes zu Ehe, Geburt 
und Tod weihen. 

Den Abend nach der Prüfung verbrachte er mit dem Zot 
bei uns. Wir aßen im Garten unter dem Baum der 
Tempelblume. Ich erinnerte mich, was vor vier Jahren, als 
Darab die Opferbrote aß, im Tempel mit mir geſchehen war. 
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Meine Augen hingen an den ſeinen, bis ich merkte, daß es 


dem Zot auffiel und er von ihm zu mir blickte. Mich 


dünkte, daß ein Lächeln in ſeinem Bart war, und ich ſtand be⸗ 
ſchämt vom Tiſch auf. 


Darab wohnte bei dem Zot, und wir ſahen uns nur ſel⸗ 
ten. Eines Nachmittags, als ich mit einem Arm voll Blu⸗ 
men, die ich beim Fluß gepflückt hatte, nach Hauſe kam, ſtand 
Darab in der Tür. Als ich ſeiner gewahr wurde, fühlte ich, 
was mir bevorſtand. Ich griff mir ans Herz und verlor 
meine Blumen. Er beugte den Kopf zum Gruß und ſah mich 
an, als ob er ſagen wollte: „Ich ſtehe in Ahura⸗Mazdas Hand 
und muß zu feiner Ehre kämpfen.“ Darab kam, um uns 
Lebewohl zu ſagen. Der Zot hatte ihm eine Stellung als 
Prieſter in Bombay verſchafft. 


Ich beugte meinen Kopf, als ich es hörte und dachte: ich 
muß ſtark ſein wie er. 


Er ſprach lange mit Vater auf der kleinen Bank unter 
dem Baum der Tempelblume; Mutter ging hin und her, 
ihren Worten lauſchend, während ich Blumen für ein Ab⸗ 
ſchiedsopfer pflückte. 


Dann erhob er ſich und blickte ſich nach mir um. Ich ſtand 
in der Tür und wartete auf ihn. Er kam auf mich zu, und 
ich ging ihm entgegen. Zum letztenmal begaben wir uns zum 
Fluß. Schweigend gingen wir auf dem alten Wege neben⸗ 
einander. Wir dachten beide an dasſelbe. Er nahm meine 
Hand wie damals, als wir Kinder waren. Ich war ſeine 
Braut, das wußte ich; es bedurfte keiner Worte zwiſchen 
uns. 


Als wir den Fluß erreichten, pflückte ich von den großen 
gelben Blumen, die längs des rinnenden Waſſers leuchteten. 
Ich flocht ſie zu einer Kette, während ich ſeinen Worten 
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letzten Tage und vom endgültigen Sieg des Lichts. 

Als er fertig geſprochen hatte, hing ich ihm die Kette um 
den Hals. Ich nahm ſeine Hand und küßte ſie. Er küßte 
auch meine und ſagte: „Wer den einzig richtigen Pfad wan⸗ 
dert, dem wird es im Namen des Guten am beſten ergehen.“ 

Darauf kehrte ich allein zurück. Mein Herz war voll 
Glück und doch von Kummer ſchwer. Ich hörte, wie er 
langſam hinter mir herkam. Einmal wandte ich mich um; da 
ſtreckte er ſeine Arme aus, als wolle er mich zurückrufen. 
Ich nickte ihm zu und nahm ihn, wie er dort ſtand mit dem 
Abendhimmel hinter ſich, in meinem Herzen auf. Aber ich 
ging nicht zu ihm zurück, denn ich wollte, daß er auf ſeinem 
Weg zum Licht meinetwegen nicht ſtehenbleiben, ich wollte, 
daß er ſtark fein ſollte. i 


Ich bin deine Braut, dachte ich und werde warten, bis du ; 1 = | 


zurückkehrſt. 


Mein Vater erfältete ſich eines Abends und mußte zu 
Bett gehen. Am nächſten Tag hatte er Fieber; er lag und 
ſtarrte mit wilden Augen vor ſich hin. 

„Seht die Diven!“ ſagte er und ſtreckte beſchwörend ſeine 
Hand aus. „Seht, jetzt verlöſcht das heilige Feuer — und 
ich habe keinen Sohn, der die heiligen Flammen in meiner 
Seele bewahren kann.“ | 

Dann weinte er wie ein Kind. Kurz darauf begann er von 
neuem: | 

„Hört, wie fie mich rufen! — kannſt du hören, wie das 
Licht mich ruft — und ich habe keinen Sohn, den ich hin⸗ 


ſenden kann!“ 


Er wollte aus dem Bett. Mutter konnte ihn nur mit Ge⸗ 
walt halten. 

Ich lief, um den engliſchen Arzt zu holen; er wollte Vater 
ins Krankenhaus bringen laſſen, Mutter aber weigerte ſich, 
und wir wachten Tag und Nacht abwechſelnd bei ihm. 

Mein Vater war dem Tode nahe. Ich ſah eines Nachts 
ſeinen Ferved neben ſeinem Bett ſitzen und auf ſeinen Herz⸗ 
ſchlag hören. Ich betete und betete; endlich gegen Morgen 
erhob er ſich und ſchwebte davon. 

Als es hinter der Matte dämmerte, ſchlug mein Vater 
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feine bleichen Augen auf, wandte ſeinen Kopf zum Fenſter Ge 2 


und machte mir ein Zeichen, daß ich die Matte hochziehen 
ſolle. Als das Licht ins Zimmer ſtrömte, brachen ihm Trä⸗ 
nen aus den Augen. Er bewegte die Lippen und flüſterte der 
Sonne etwas zu. Ich beugte mich über ihn, um zu hören, 
was es war; aber er ſprach nicht mit mir, ſondern mit Mi⸗ 
thra, dem Hohen, und es waren Aveſtas heilige Worte: 
„Ein Menſch von dieſer Welt kann nicht ſo ſchlechte Ge⸗ 
danken denken, wie Mithra in ſeinem Himmel gute; ein 
Menſch von dieſer Welt kann nicht ſo böſe Worte ſagen, wie 
Mithra in ſeinem Himmel gute; ein Menſch von dieſer Welt 
kann nicht ſo ſchlecht handeln, wie Mithra in ſeinem Himmel 
wohltuen kann.“ 5 
Jetzt ging es ihm mit jedem Tage beſſer. Wir trugen ihn 
in den Garten hinaus, zu ſeinem Lieblingsplatz unter den 
Baum der Tempelblume, von wo man Sir Cowringhees 


Palmen mit der blauen Luft ſpielen ſehen und das Schnau. 


fen der Büffel hören kann, wenn ſie ſich im Fluß baden. 
Schließlich durfte er wieder in den Tempel gehen, und 
der engliſche Arzt kam nicht mehr. | 
Vater wußte, daß er der Schwelle des Todes fo nahe ge⸗ 
weſen war, wie ein Menſch ihr kommen kann. Sraoſha hatte 
neben ſeinem Lager geſtanden und ihn bei der Hand gehalten, 


um ihn zu der Tchinwatbrücke zu führen, fein Ferved aber 1 


wollte, daß er noch eine Weile für das Licht kämpfen ſollte. 


In der ſtillen Todesnachtſtunde aber, als er fühlte, wie die er A 
Ketten feiner Seele fid liften, hatte ihn die Sehnſucht nd 
einem Sohn, der das Streben feines Geſchlechts nach Licht A 


fortſetzen konnte, faft zu Boden gedrückt. væ 
Eines Abends, als er, Mutter und ih am Fluß gingen, 


wandte er ſich plötzlich zu uns um, ſah von Mutter zu mir I i 


und fragte: 
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„Ihr, die ihr meinen Lebenswandel und mein Herz kennt, 
ſagt mir, was hab ich Böſes getan, daß Ahura⸗Mazda mir 
ſeine Gnade verſagt?“ 

„Du haſt nichts Böſes getan,“ ſagte ich und faßte ſeinen 


Arm. 


Alles Blut war aus ſeinem mageren Geſicht gewichen und 
er ſchwankte, als ob die Gemütsbewegung a zu Boden 
werfen würde. 

„Ahura⸗Mazda hat dir ja ſeine Gnade Be und bein 
Leben gerettet, damit du noch eine Weile für das Licht kämp⸗ 
fen kannſt.“ 

„Einen Sohn hat er mir verweigert,“ ſagte mein Vater 


und heftete ſeine Augen, die von den vielen Krankheitstagen 


noch matt waren, auf meine Mutter. 

Da konnte ſie es nicht länger ertragen. Sie fiel zu ſeinen 
Füßen nieder, umfaßte ſeine Knie und ſagte weinend: 

„Nimm dir eine zweite Frau, wenn du willſt, weil auf 
mir ein Fluch zu liegen ſcheint.“ i 

Sie brach zuſammen und ſchluchzte. Vater betrachtete fie; 
dann beugte er ſich herab und berührte ihr Haupt; aber er 
ſchwieg und ging allein nach Hauſe. 

In jener Nacht erwachte ich dadurch, daß meine Mutter 
über mein Bett gebeugt ſtand und meinen Namen flüſterte. 
Als ich ihrem Blick begegnete, der auf mir ruhte, ſah ich 
durch die Dunkelheit ihren Kummer leuchten, und es war 
mir, als ob eine Hand ſich um mein Herz legte und es zu⸗ 
ſammenpreßte. Ich empfand unklar, was kommen würde. 
Und ich ſah Darabs Ferved am Fußende meines Bettes ſte⸗ 
hen; doch ich konnte nicht faſſen, was er dachte. Ich wünſchte, 
daß meine Mutter noch eine Weile von dem ſchweigen würde, 
was kommen mußte, bis ich Kräfte genug geſammelt hatte, 
um es zu ertragen. Meine Mutter fühlte, was in dem Her⸗ 
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jen des 80 vorging. Sie küßte nich auf die Stirn; 


bei ihrem Kuß beugte mein Wille ſich Ahura⸗Mazdas, 
und ich erinnerte mich der Worte, die Darab mir geſagt hat- 
te, als wir uns trennten: „Wer den einzig richtigen Weg 
wandelt, dem ſoll es im Namen des Guten am beſten er⸗ 
gehen.“ 

Sie kniete nieder und nahm meinen Kopf in ihre Arme, 
wie damals, als ich noch ein kleines Mädchen war. Dann 
begann ſie zu ſprechen, und obgleich ich im voraus wußte, 
was ſie ſagen wollte, traf mich dennoch jedes ihrer Worte mit 


voller Wucht. 


„Sieh, dein Vater verlangt einen Sohn, um Frieden für 
feine Seele zu finden, Gott aber hat meinen Leib verſchloſ⸗ 
ſen. Willſt du, daß er ſich eine neue Frau nimmt, wie es 
fein gutes Recht if? — Willſt du, daß eine fremde Frau 
hier, wo ich dich auf meinen Armen getragen habe, umher⸗ 


gehen, das Feuer auf unſerem Herd bewachen und das Waſ⸗ 
ſer weihen ſoll? — Und wenn ſie ihm einen Sohn ſchenkt, 


ſieh, dann wird ſie dem Herzen deines Vaters näher ſtehen 
als du und ich. Seine Augen werden auf ihr ruhen und 
ſeine Hand auf ihrem Haupt liegen, und er wird mich, die 
ich ſeine Seele nicht erreichte, und dich, die du nur ein Mäd⸗ 


chen biſt, vergeſſen. — Schehanna, werde Poug⸗zan und 


gebe deinem Vater den Sohn, nach dem ſeine Seele ver⸗ 
langt!“ — 

Ich weinte mich in ihren Armen aus und fragte: 

„Weißt du, daß ich Darabs Braut bin?“ 

„Ich weiß, daß ihr eure Seelen vereint habt, aber biſt 
du nicht von deines Vaters Herzen und von ſeinem Körper 
und Blut? — Gib ihm einen Sohn, der durch dich Blut 
von ſeinem Blut und Herz von ſeinem Herzen iſt, und wenn 


fünfzehn Jahre vergangen ſind, dann gib Darab, was mit 


Di Recht ihm gehört, einen Sohn von eurem Körper und eurer 
- Seele, damit auch er ſich im Tode fi cher fühlen kann. Be⸗ 
denke, er iſt jung und die Dunkelheit iſt ihm noch fern; 
deinem Vater aber ſtehen die Schatten nah; bereits ſaß 
Sruaoſha an feinem Bett.“ 

Ich tat, wie meine Mutter wollte. Tags darauf ging ich 
zu meinem Vater, der unter dem Baum der Tempelblume 
ſaß und auf den Fluß blickte. Ich kniete vor ihm nieder, 

faßte ſeine Hände und ſagte: 
Ich will dir einen Sohn geben.“ 

Seine Hände bebten. Ich hörte das Herz in ſeiner Bruſt 
klopfen, ich ſah ſeine Augen vor Verwunderung und Freude 
erſtrahlen. Dann umfaßte er meinen Kopf, ſah mich lange 
an und küßte mich auf die Augen. 

„Ich werde dir einen guten Mann verſchaffen!“ ſagte er 
und ſtand auf. 

Die ganze Nacht lag ich wach und überdachte, was ich ge⸗ 
tan hatte. Ich rief Darabs Ferved an und bat ihn, mir zu 


helfen, aber er blieb ſtumm. Ich weinte und betete und wälzte 


mich verzweifelt auf meinem Lager. Ich wartete, daß das 
Licht in meinem Herzen ſcheinen würde; aber es ſchien nicht. 
Als ich am nächſten Morgen die Freude meines Vaters 
ſah, wurde ich wieder ruhig. Er kam mir entgegen und hieß 
mich neben ihm niederſitzen. Er reichte mir das Brot zuerſt, 
und ſeine Augen ruhten auf mir, als ſei ich eine andere ge⸗ 


worden, größer und reiner; ſchließlich aber ſtand ich vom 


Tiſch auf, weil mein Herz ſo voll war, daß ich weinen 
mußte, und ich wollte nicht, daß er meine Tränen ſehen 
ſollte. 

Auch in jener Nacht lag ich wach. Mein Herz war bei 
Darab, und ich tröſtete mich vergebens mit den Worten, die 


ich aus Zend⸗Aveſta wußte: „Wer gut gegen Vater und 9 


W 
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nike: handelt, handelt gut gegen en eigene Seele, Er 


fol an Ahura⸗Mazdas Seite auf Elburs Berg wandern.“ 

Eines Tages kam ein junger Mann und fragte nach Va⸗ 
ter. Als ich ihn ſah, wußte ich, daß er der Auserwählte ſei. 
Er war größer und heller als Darab, hatte milde Augen, 


aber einen plumpen Mund und große Hände. ; 


Ich ſah ihn lange an und dachte: Warum tuſt du es ei- 
gentlich? — Er wurde verlegen und verſuchte zu lächeln. 
Da kam Vater aus dem Garten und ſtreckte ihm grüßend 
beide Hände entgegen. 

„Sieh, das iſt Jivanji, er iſt aus dem Geſchlecht der 
Sanjanas ebenſo wie wir. Er iſt ein Sohn von dem Bru⸗ 
der meines Vaters.“ 


Ich konnte nichts ſagen und wagte nicht aufzuſehen, um 


nicht in Tränen auszubrechen. Ich ſaß wie ein kleines Mäd⸗ 


chen auf meiner Bank und ließ alles mit mir geſchehen. Ich 
betete zu Darabs Ferved, daß er mir Kraft verleihen möge. 


Wir hatten einander ja gelobt, den einzig richtigen Weg zu 


gehen. Sieh, ich opfere Jahre meines Lebens, dachte ich, 
um meiner Mutter willen und um dem Licht in der Seele 
meines Vaters zu dienen. — So erfülle ich mein Gelübde. 
Ahura⸗Mazda wird mich dafür belohnen! 

Erſt viel ſpäter erfuhr ich, daß mein Vater ivanji ge⸗ 
kauft hatte. Auch er mußte fünfzehn Jahre warten, wie un⸗ 
ſer Geſetz es vorſchreibt, bevor er ſich einen Sohn für ſeinen 
eigenen Namen verſchaffen durfte. Doch trug er keine an⸗ 
dere in ſeinem Herzen, wie ich, die ich die Braut eines 
anderen war. 

Mein Vater fragte mich, wie Jivanji mir gefiele. Ich 
antwortete nicht, aber er las in meinen Augen und ſchwankte 
in feinem Entſchluß. Er verließ mich und ging in den Gar: 


„ 


ten. Ich fab ihn neben der Mauer auf- und abwandeln; ein- 
mal betete er laut. Abends ſagte er zu mir: 

„Schehanna, überleg es dir wohl; beſſer etwas unterlaffen, 
als mit Mißmut handeln. Wo die Kräfte uns verlaſſen, da 
ſtrömen die Diven herbei, ſchlagen die ſchwache Wand ein 
und laſſen ſich nieder.“ 

„Ich habe es mir überlegt,“ ſagte ich und beherrſchte mein 
Geſicht, „ich bin bereit, wenn du es willſt; nur um eins bitte 
ich, laß mich die ganze Zeit bei dir und Mutter bleiben.“ 

Ich meinte die Zeit, wo ich niederkommen ſollte, aber ich 
brachte es nicht über die Lippen. 

An jenem Abend begann ich zu faſten; ich wollte die große 
Reinigung abhalten, um Kraft und Reinheit für das zu er⸗ 
langen, was mir bevorſtand. 

Mein Vater ging zu Daſturan Daſtur, der ſeine Erlaub⸗ 
nis gab daß ich zu Hauſe bleiben durfte, und er ver⸗ 
ſprach den Hochzeitstag nach dem Rat der Sterne zu 
wählen. 


Als der Tag beſtimmt war, ging der Zot ſelbſt von Haus 


zu Haus und meldete denen, die uns und Jivanji kannten, 
die Begebenheit und lud ſie zur Hochzeit ein. 

Der Tag kam. Mein Gemüt war demütig vom Beten und 
Faſten. Das Licht war endlich in mein Herz gedrungen; jetzt 
war es rein von Gedanken, und bereit, die gute Tat zu voll⸗ 
bringen. Mutter hatte den Muſſelin⸗Schleier gewählt und 
zugeſchnitten. Wir hatten den Hochzeitskuchen gebacken, 
Früchte gekauft und unſer Haus mit Blumen geſchmückt. 

Kurz vor Sonnenuntergang hörte ich die 1 und 
Trommelſchläge. 

Der Zug kam langſam auf unſer Haus zu. Der Zot und 
der elternloſe Jivanji gingen an der Spitze, Verwandte und 
Freunde folgten. 


je 141 a 


Vater trat in die Tür md hieß Bräutigam, Zot und 
Gäſte willkommen. f 

Als Jivanſi über die Schwelle trat, ging meine Mutter 
ihm entgegen. Sie nahm Reis und Früchte aus der Schale, 
die fie in ihrem Arm trug, und ſtreute fie als Willkommens⸗ 
gruß vor ſeine Füße. Dann traten ſie zu mir in die Stube 
und begrüßten mich ſchweigend. 

Der Zot führte Jivanji zum Stuhl, der dem meinen ge⸗ 
genüberſtand. Ich ſtreckte ihm meine rechte Hand entgegen 
und der Prieſter, der uns weihen ſollte, band unſere rechten 
Hände mit der Seidenſchnur zuſammen, ſo daß wir ſie nicht 
rühren konnten. Mutter hüllte mich von Kopf bis Fuß in den 
Muſſelinſchleier ein, und Vater und der Zot nahmen vor 
uns Platz, der Prieſter zwiſchen ihnen. 

Der Prieſter legte Weihrauch auf die Lampe, die er an 
dem heiligen Feuer im Adaran entzündet hatte. Mutter zog 
den Schleier feſter um mich, ſo daß nichts von mir zu ſehen 
war, außer der Hand, die an Jivanji gebunden war. Dann 
begann die Trauung. Der Prieſter las die Kapitel aus Zend — 
Aveſta, während er die Seidenſchnur von unſern Händen 
löſte und um unſere Körper ſchlang, ſo daß wir ganz zuſam⸗ 
mengebunden waren. Er betete die Trauungsformel, nahm 
Reiskörner aus Mutters Schale und bewarf uns damit, als 
Zeichen der Fruchtbarkeit. 

Die Mutter reichte uns den Hochzeitskuchen. Jivanji und 
ich brachen jeder ein Stück davon ab, und reichten es ein⸗ 
ander. Dann bot ich dem Zot, Vater und Mutter davon 
und auch jeder der Gäſte bekam ein Stück aus meiner Hand. 
Mutter reichte die Früchte herum, und Vater ſchenkte den 
Geladenen Dattelwein ein. 

Als gegeſſen und getrunken war, erhoben die Gäſte ſich, 
grüßten uns mit beiden Händen und wünſchten uns Glück. 
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| Darauf führten fie Jivanji in Prozeſſton denſelben Weg zu⸗ 


rück zum Hauſe des Zot, wo er, wie es bei uns Brauch 


iſt, Abſchied mit Verwandten und Freunden feiern ſollte. 


Um Mitternacht wurde er wieder von den Feſtgäſten zu 

unſerem Hauſe geführt. Sie trugen Laternen, Flöten gellten 
und Trommeln lärmten in der ſtillen Nacht, bis alle Hunde 
der Stadt zu bellen anfingen. 

Den ganzen Tag war ich ſtark geweſen. Jo hatte ge⸗ 
lächelt, damit niemand in meinem Herzen leſen ſollte, ich 
hatte ein freundliches Wort für alle gehabt. Mein Vater 
ſegnete mich, als ich ihm gute Nacht wünſchte. 

„Glücklich iſt der, der reinen Herzens iſt,“ ſagte er und 
legte ſeine Hände ſegnend auf meinen Kopf. Dann zog er 
mich an ſich und küßte mir die Stirn. 

Mutter entkleidete mich und zog mir das Brauthemd an. 
Sie weinte, wie ich ſie nie weinen geſehen habe, und preßte 
mich an ihre Bruſt. Ich begriff, daß ſie im letzten Augen⸗ 
blick zweifelte, ob ſie recht gehandelt habe. Um ſie zu tröſten, 
ſagte ich, daß der Tag gut geweſen ſei und daß ich mich nicht 
fürchte. 

Als ſie mich aber verließ, als ich allein auf meinem Lager 
lag und dem Zug der Gäſte lauſchte, der ſich draußen näherte, 
da war es mit meinem Mut und meiner Kraft vorbei. Und 
als ſie ſo nahe gekommen waren, daß ich Abſchiedslärm und 
Gelächter unterſcheiden, ihre lauten Rufe und Glückwünſche 
hören konnte, da weinte ich, als ob mein Herz brechen ſollte, 
und rief Darab beim Namen, bis ich ſeinen Ferved in mei⸗ 
ner Stube merkte. Ich klagte ihm meine Not und flehte, daß 
er es nicht geſchehen laſſen möge, daß dieſer Fremde meinen 
Körper nähme, der ſein war für alle Zeiten. Aber er ſchwieg; 
niemand hörte mein Jammern. Und ſchließlich hatte ich 
keine Tränen mehr. 
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i f Ich wwang mich, an meinen Vater zu denken. Für ſein 


Seelenheil wollte ich leiden. Ahura⸗Mazda würde meine gute 
Tat ſehen und ſie mir am Siegtage des Lichts anrechnen; und 


ich überwand die Verzweiflung in meinem Herzen, um das 


Verdienſt meiner Handlung nicht durch unwillige Gedanken 
zu vernichten. Ich wiederholte wieder und wieder Darabs 
Worte, als wir uns trennten: „Wer den einzig richtigen 


Weg wandert, dem ſoll es im Namen des Guten am beſten 


ergehen.“ Als ich Jivanjis Hand an meiner Tür taſten hörte, 
hatte ich Troſt in der Gewißheit gefunden, daß meine Opfer⸗ 
tat mir einen Platz an Darabs Seite auf Elburs Gipfel 
ſichern würde, wenn das Ende der Zeiten gekommen ſei. 


Jivanji wohnte in unſerm Haus und kam und ging tags⸗ 
über. Er war Mobedſohn und hatte eine Stellung in Sir 


Cowringhees Bank. Er war gut gegen mich, tröſtete mich, 4 
wenn ich betrübt war, und ließ mich in Ruhe, wenn ich allein 
ſein wollte. Er und Vater ſaßen des Abends zuſammen in 


unſerm Garten. Vater wollte den, durch den die Flamme 
ſeiner Seele verpflanzt werden ſollte, genau kennen lernen. 

Als die Zeit kam, wo ich guter Hoffnung wurde, kaufte 
er mir einen Hund. Das iſt unſer heiliges Tier, und heiliger 
als ein anderer iſt der Hund, der vier Augen beſitzt, das 
heißt, wenn er zwei helle Flecken über den Augen hat; denn 
er vertreibt die böſen Geiſter von den Wohnungen der Men⸗ 
ſchen. Ich gewann ihn ſehr lieb, und er folgte mir überall, 
mir allein; ich gab ihm zu freſſen, und nachts lag er neben 
meinem Bett, damit kein unreiner Geiſt mein Lager im 


Schutz der Nacht aufſuchte und das Kind verhexte, das ich 


zur Welt bringen ſollte. 
Ich gebar einen Knaben; mit großen Schmerzen gebar ich 
ihn, zur Freude für die Seele meines Vaters. Mutter ſtand 


— 
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neben meinem Lager. Sie war die erſte, die feine dunklen 
Augen ſah, die Darabs glichen. Sie trug ihn auf ihren Ar⸗ 
men zu Vater, und ich hörte wie im Traum ſeinen Freuden⸗ 
ruf. Gleich darauf aber fiel ich in Ohnmacht und erwachte 
erſt am dritten Tage. Da blickte ich in die Augen des eng⸗ 
liſchen Arztes, er lächelte mir zu und wünſchte mir Glück zu 
meiner Geneſung. Mutter brachte mir den Knaben. Ich 
war zu ſchwach, ihn zu heben, aber ſie legte ihn mir in den 
Arm; und als ich Darabs Augen in ſeinem kleinen hilf⸗ 
loſen Geſicht ſah, da weinte ich vor Schmerz und Glück. 

Vater ging zum Tempel und ließ den heiligen Parahom 
bereiten. Der Zot reichte ihn ihm mit vielen guten Wünſchen. 
Ich ſah durch die Tür, wie er die Watte in den heiligen 
Trunk tauchte und ſie an den kleinen, roten Mund meines 
Kindes drückte, indem er es ſegnete. Dann badete er den 
Knaben in dem geweihten Waſſer, hob den kleinen, nackten 
Körper zur Sonne empor und ſagte, während ihm die Au⸗ 
gen voll Freudentränen ſtanden: 

„Sieh, das iſt mein Sohn. Jetzt hat er den heiligen 
Trunk gekoſtet und iſt in Gomez gebadet, ſieh, jetzt iſt er von 
aller Unreinheit befreit, die am Körper haftete. Er iſt in 
Ahura⸗Mazdas Hand!“ 

Unſer Geſetz ſchreibt vor, daß die Mutter, die gebiert, ſich 
in der Stube aufhält, die der Erde am nächſten iſt, damit 
das Kind ſein Leben in Demut beginnen kann; denn nur 
durch gute Gedanken, gute Worte und gute Taten kann ein 
Menſch ſich von der Erde losreißen und zum Licht empor⸗ 
ſteigen. Vierzig Tage lang iſt die, die geboren hat, unrein, 
und niemand von ihren Verwandten darf ſich ihr nähern; 
Mutter aber umging das Geſetz; ſie und der Arzt waren die 
einzigen Menſchen, die ich außer meinem Kinde zu ſehen be— 
kam. 
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Ich blickte auf den kleinen, bleichen Kopf, der an meiner 
Bruſt lag. Ich dachte, daß ich ihn groß und herrlich finden 
würde, wenn es Darabs Kind geweſen wäre. Jetzt fühlte 
ich für mein Kind mehr inniges Mitleid als die ſtrahlende 
Liebe, von der ich bei anderen Müttern gehört. Was hatte 
es verſchuldet, daß es nicht teil an ſeiner Mutter Seele, 
ſondern nur an ihrem Körper haben ſollte? 

Am ſiebenten Tage nach der Geburt hörte ich eine fremde 
Stimme in der Stube meines Vaters. Mutter erzählte mir, 
daß es der Sterndeuter⸗Zot ſei, der gekommen wäre, 
um die Zukunft des Kindes zu deuten. Ich ſelbſt hörte und 
ſah nichts davon; meine Mutter aber erzählte mir den Vor⸗ 
gang. 

Von den Namen, zwiſchen denen der Zot wählen ließ, 
wählte mein Vater Bahram. Das iſt bei uns ein heiliger 
Name. Der Zot zeichnete die Sterne mit Kalk auf den 
Tiſch, und als er ihren Zuſammenhang gedeutet hatte, ſagte 
er, daß Bahram unter dem Zeichen der Jungfrau geboren 
ſei. Aber von dem Schickſal des Kindes, das mein Vater 
wiſſen wollte, ſchwieg er, und in dem Brief, den er Vater 
gab, wie es bei uns Sitte iſt, ſtand nur das eine, „unter 
dem Zeichen der Jungfrau geboren“. Nichts von ſeiner 
Lebenslage oder ſeinem Glück. Er verabſchiedete ſich ſchnell 
und mein Vater war den ganzen Tag ſchweigſam; er fürch⸗ 
tete, daß der Sterndeuter Ungünſtiges geleſen hatte und es 
nicht ſagen wollte. 

Als die vierzig Tage um waren, zog ich wieder in mein 
altes Zimmer. Nach der großen Reinigung, die unſer Ge⸗ 
ſetz vorſchreibt, war ich jetzt wieder rein und konnte mich 
überall frei bewegen. 

Ich ging mit meinem Kind auf dem Arm in den Garten. 
Ich ſaß auf der ſchattigen Bank unter dem Baum der Tem 
10 Bruun, Unbekannte Gott 1 
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pelblume und fab, während der kleine, blaſſe Kopf an meiner 
Bruſt lag, dem Spiel der Palmen in der blauen Luft zu 
und lauſchte dem rinnenden Fluß. So oft mein Vater von 
ſeiner Beſchäftigung abkommen konnte, ſaß er neben mir 
und betrachtete den Knaben. Wenn er auf ſeine ſtille, ſanfte 
Weiſe lächelte, ſtrahlten die Augen meines Vaters, und er 
ſchloß ibn ſo zärtlich und vorſichtig in ſeine Arme, als fürchtete 
er, den zarten Stengel zu knicken. 

Eine kränkliche Blume war mein Kind, und das Schickſal 
ſeiner Mutter war ſchuld daran. Hin und wieder las ich in 
den Augen meines Vaters eine plötzliche Angſt, als ahne er, 
daß er ſich gegen das zarte Leben verſündigt habe, das er zur 
Verpflanzung ſeiner Seelenflamme auserwählt hatte. 

Wir riefen den Arzt, damit er den Kleinen unterſuche, aber 
er konnte keine eigentliche Krankheit feſtſtellen. Als mein 
Vater ihn bat, uns die volle Wahrheit zu ſagen, blickte er 
zur Seite und hob mit der Hand eine halbverwelkte Blume, 
die an ihrem Stengel hing. Da bedeckte mein Vater ſein 
Antlitz mit den Händen und weinte. 

Mein kleiner Junge war immer ſanft und ſtill, ſelbſt in 
der Nacht weinte er nicht, und wenn er hungrig war, ſchrie 
er nicht wie andere Kinder, ſondern preßte nur die kleinen 
Hände auf der Bruſt zuſammen und blickte mich mit großen 
Augen an, als ob er ſich wundere. Dieſen Blick konnte ich 
nicht ertragen, er ging mir wie ein Stich durchs Herz, als 
habe ich eine große Sünde begangen und ſei jetzt Zeuge von 
den Folgen. 


Bahram wollte nicht ede Er nahm kaum zu an Ge 


wicht, obgleich er mit all der Sorgfalt gepflegt wurde, die in 

Menſchenmacht ſteht. Er welkte Tag für Tag hin, und eines 

Abends kurz nach Sonnenuntergang verging die Blume. 
Mein Vater hatte es vorausgeſehen. Sein Sinn war 
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ſchon während vieler Tage bedrückt geweſen. Der Tod des 
Kindes war faſt wie eine Linderung für ſeine Seele. Auch 
ich, ſeine Mutter, trauerte nicht, wie Mütter über den Tod 
Erſtgeborener zu trauern pflegen. Ich hatte ſchon lange in 
den dunklen Augen geleſen, daß die kleine, reine Seele ſich 
nach dem Ort ſehnte, wo ſie zu Hauſe war. Hier auf Erden 
hatte ſie ihre Heimat nicht. Mutter nahm ſich den Tod des 
Kindes am meiſten zu Herzen. Sie weinte und drückte den 
kleinen welken Körper verzweifelt an ihre Bruſt, obgleich 
es gegen das Geſetz iſt, Leichen zu berühren. Als ſie ihn für 
die Bahre eingekleidet und meinen Hund, den Vieräugigen, 
gerufen hatte, daß er die Nacht über am Kopfende des Kna⸗ 
ben ſtehen und alle Diven vertreiben ſollte, die ſich an Tote 
heranmachen, da wies mein Vater ſie zurück und ſagte: 

„An ihm iſt nichts unrein. Er iſt in Ahura⸗Mazdas 
Hand. Kein Div wagt ſich in feine Nähe.“ | 
Erſt als die beiden Leichenträger die kleine Bahre aus 


dem Hauſe trugen und mein Vater mit gebeugtem Haupte 


folgte, erſt da wurde es mir klar, daß es ein Teil meines 
eigenen Lebens ſei, das jetzt zu dem großen Schweigen in 
den weißen Turm getragen und den Geiern übergeben 
wurde. 

Ich ſelbſt war krank, mehr ſeeliſch als körperlich. Mein 
früheres geſundes Ausſehen hatte ich bereits in den vierzig 
Tagen verloren. Als aber die Sorge um den Kleinen die 
Dunkelheit in meiner Seele nicht mehr zerſtreute, da war 
keine Freude, nur noch Leere in meinem Gemüt. 

Warum war das Opfer von mir verlangt worden, wenn 
er doch ſterben ſollte? Ich las in den Augen meines Vaters, 
daß er dasſelbe dachte. Wenn er ſich unbemerkt glaubte, fab 
ich ſeinen Blick ſchwer auf mir ruhen, als ob er meinen 
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Meine Gedanken waren mehr als je bei Darab. Bereits 
nach der Geburt des Kindes war Jivanjis Anblick mir zu⸗ 
wider geweſen; es ſchmerzte ihn, aber ich konnte ihm nicht 
helfen; und er hielt ſich von unſerm Hauſe fern. 

Stundenlang wanderte ich am Fluſſe, vom Palmenhain 
bis zur Anhöhe — denſelben Weg, den ich als Kind an 
Darabs Seite gegangen war. Ich ſpielte in Gedanken un⸗ 
ſere Kinderſpiele. Jeder Buſch, jeder Stein war eine leben⸗ 
dige Erinnerung an das, was er geſagt und ich geantwortet 
hatte. 

Als ich eines Abends auf der Anhöhe ſaß und zur Sonne 
hinüberblickte, die im fernen Meer verſank, war mein Herz 
ſo voll, daß ich zuſammenbrach, den Kopf in meinen Händen 
vergrub und weinte. 

Da hörte ich einen leiſen Laut hinter mir; es war, als 
ob jemand mich gerufen habe. Ich wandte den Kopf und ſah 
Daſturan Daſtur. Er ſtand mitten auf dem Wege in ſeinem 
weißen Gewand und blickte mich mit ſeinen klaren, weiſen 
Augen an, als ob er über mein Schickſal nachſänne. 


„Warum weinſt du?“ fragte er und trat näher. 
Da konnte ich nicht länger an mich halten. Ich brach in 
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lautes Schluchzen aus und erzählte ihm, wie das Leben ge- 
gen mich gehandelt habe. 

Er ſtrich mir übers Haar und ſagte: 

„Weine nicht mehr! — Sei geduldig und kämpfe noch 
eine Weile für das Licht! — Das Ende der Zeiten iſt nah.“ 

Als ich nach Hauſe kam, erzählte mein Vater, daß Da⸗ 
ſturan Daſtur im Tempel mit ihm geſprochen und geſagt 
habe: 

„Die Perle, die du in deinem Hauſe birgſt, iſt welk und 
matt. Reiſe mit ihr zu der großen Stadt, auf daß deine 
kranke Perle ihren Orient zurückerlangt.“ 

Mein erſter Gedanke war: ich ſoll Darab wiederſehen! 
Und ich begriff, daß es auch Daſturan Daſturs geweſen war. 
Aber ich hatte zu viel gelitten. Mein Sinn war noch zu 
ſchwer, um Freude empfinden zu können; es war mir un⸗ 
möglich, die große Veränderung zu faſſen, ich wagte noch 
nicht an mein Glück zu glauben. 

Wenige Tage ſpäter waren wir reiſefertig. Als ich auf 
dem Bahnhof ſtand und ſah, wie das ziſchende Ungeheuer 
ſich mit Menſchen füllte, als ſei es einer der ſechs Darvan⸗ 
den, der ſie verſchlänge, da begann mein Herz vor Erwar⸗ 
tung zu ſchlagen, aber auch aus Angſt vor all dem Neuen 
und Unreinen, das mich erwartete. 

Wir fürchteten, daß wir verunreinigt würden, als wir 
uns in den dunklen Kaſten ſetzten, wo ſo viele Menſchen, die 
man nicht kannte, vor einem geſeſſen hatten, ohne daß die 
vorgeſchriebene Reinigung mit geweihtem Waſſer ſtattge⸗ 
funden hatte. 

An einer Zwiſchenſtation ſtieg ein weißgekleideter Mo⸗ 


i bhammedaner mit dem bunten Turbantuch der Afghanen ein; 


nachdem er uns lange aufmerkſam betrachtet und unſerem 
Geſpräche gelauſcht hatte, — wir wußten nicht, daß er un⸗ 


N ſere Sprache verſtand — fing er plötzlich mit meinem Vater 


ein Geſpräch in unſerer eigenen Sprache an. Er war ein 


ſehr höflicher Mann, der bei jedem freundlichen Wort mit 
weißen Zähnen lächelte; ſeine gelben Augen mit den dunk⸗ 
len Rändern aber flackerten ſo ſeltſam in ſeinem Geſicht. 
Sein Blick gefiel mir nicht. 


Vater, der für gewöhnlich ſo Schweigſame, wurde ge⸗ 


ſprächig. All das Neue, die grünen Wieſen, die fächelnden 
Palmen und die großen Baumwollfelder, die an unſerem 
Auge vorbeiflogen, öffneten ſein Gemüt, das ſo lange ver⸗ 
ſchloſſen geweſen war. 

Für alles, wonach er fragte, hatte der Moba 
eine Erklärung, und er erzählte uns von ſeinen Reiſen; er 
war ſowohl in Bengalen als auch in den großen Bergen, 
jenſeits des Pendjab, in Perſien geweſen. Er erzählte, daß 
er Pferdehändler ſei. Vierzigmal hätte er die Karawanen⸗ 
ſtraße zwiſchen Bombay und Damaskus überſchritten. Er 
brachte ſeine Beduinen⸗ und Tſcherkeſſenpferde über die Wü⸗ 


ſten⸗ und Bergpäſſe und Flüſſe nach Bombay, um ſie dort 


im Baſar der Pferdehändler zu verkaufen. Darauf kaufte er 
Waren in Indien und reiſte viele Meilen weit, um die 
ſchönſten Decken, Seidenwaren, Schmuckſachen und Waffen 
zu den Städten des Weſtens zu bringen. 

Mein Vater vertraute ihm das Ziel unſerer Reiſe an; 
und er blickte mich aufmerkſam an, als ob er aus der kur⸗ 
zen Erklärung mein ganzes Schickſal herausleſen wollte. 

Wir kamen zu der großen Stadt und ſtanden in einer 
mächtigen Halle, ganz verwirrt von dem Lärm. Das Leben, 
ſo unrein, wie wir es uns nie vorgeſtellt hatten, drang mit 
ſolcher Heftigkeit auf uns ein, daß wir uns nicht dagegen 


wehren konnten. Da lächelte der Mohammedaner und bo" 


uns ſeine Begleitung an. 
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Er winkt einen Mann mit einem Osfenfarren herbei, 
wir nahmen unter dem Segeltuchdach N und fuhren durch 
die Stadt. 

Jetzt erſt begriff ich ganz, was meiner wartete. Der Ge⸗ 
danke, daß Darab in dieſer Stadt lebte und ich ihn bald 
wie in vergangenen Tagen ſehen und mit ihm ſprechen würde, 


ſtieg mir zu Kopf und verwirrte mich. Mein Herz ſchlug un⸗ 


ruhig, meine Augen brannten, meine Hände waren feucht, 
und ich war noch ſo ſchwach, daß meine Knie zitterten. 

Der Mohammedaner ſchlug uns vor, gleich zum Sekre⸗ 
tariat der Parſen zu fahren. Mein Vater ſollte dem Vor⸗ 
ſteher Grüße von Daſturan Daſtur überbringen, der uns 
ſagen würde, wo Darab zu finden ſei. 

„Wenn ihr euren jungen Freund gefunden habt,“ ſagte 
der Mohammedaner, „bedürft ihr meiner nicht mehr. Dann 
kann er euch ſelbſt in dieſer großen verwirrten Stadt herum⸗ 
führen.“ 

Ich war ihm dankbar für den guten Rat; er lächelte mit 
ſeinen weißen Zähnen, als er ſah, wie ich vor Freude er⸗ 
rötete. 

Der Mohammedaner verließ den Wagen, um dem Kut- 
ſcher Beſcheid zu ſagen, der in dieſer großen Stadt nicht Be⸗ 
ſcheid zu wiſſen ſchien, denn der Mohammedaner mußte ihm 
ſeine Wünſche umſtändlich erklären. Schließlich ſtieg er wie⸗ 
der ein und ſagte verächtlich: 

„Wie ſind dieſe von Allah verdammten Tamulen dumm!“ 

Wir fuhren eine Zeitlang, es ſchien mir kein Ende zu neh⸗ 
men, von einer engen Straße voll Schmutz und Geſtank in 
die andere; ſchließlich aber hielten wir vor einem Stein⸗ 
haus mit grünen Matten vor den Fenſtern und einem kleinen 
Garten mit einem eiſernen Gitter davor. 

„Wir find am Ziel,“ ſagte der Mohammedaner und ſtieg 
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aus, um meinem Vater Platz zu machen, „geh hinein, wäh⸗ 
rend deine Tochter im Wagen wartet, denn Frauen dürfen 
nicht mit ins Sekretariat. Ich werde inzwiſchen in der Nähe 
eine Beſorgung machen.“ 

Mein Vater dankte ihm und verſprach, ſich zu beeilen. 
Darauf ging er durch die Gittertür in den Garten. 

Wie lange ich gewartet hatte, weiß ich nicht; der unge⸗ 
wohnte Lärm, all das Neue, das ſo plötzlich auf mich ein⸗ 
drang, hatten mich erſchlafft, ſo daß meine Augen zufielen 
und ich in einen Halbſchlaf verſank. 

Ich erwachte dadurch, daß die gelben Augen des Moham⸗ 
medaners mich unterm Verdeck anſtarrten. Ich richtete mich 
auf und wollte nach meinem Vater fragen, er aber kam mir 
zuvor: 8 

„Dein Vater iſt mit dem Vorſteher zum Tempel gegan⸗ 
gen,“ ſagte er, „es handelt ſich um eine wichtige Angelegen⸗ 
heit. Ich begegnete ihnen auf der Straße auf der anderen 
Seite des Hauſes; dein Vater hat mich gebeten, dich zu Co⸗ 
laba zu bringen, wo du deinen Freund Darab wiederſehen 
und bei ihm auf ihn warten ſollſt.“ 

Darauf ſetzte er ſich zu mir in den Wagen. Es war mir 
unangenehm, daß ich nicht ſelbſt mit meinem Vater geſpro⸗ 
chen hatte. Ich war jetzt allein in der großen Stadt mit ei⸗ 
nem Menſchen, der zufällig vor einigen Stunden unſeren 
Weg gekreuzt hatte; aber es mußte wohl ſo ſein; der Vor⸗ 
ſteher war ein großer Mann, den man nicht warten laſſen 
durfte. 

Ich ſchloß die Augen, um ihm verſtändlich zu machen, daß 
ich müde ſei und nicht zu ſprechen wünſchte. Meine ganze 
Seele eilte Darab entgegen, und ſo erfüllt war mein Gemüt, 
daß ich nicht mehr merkte, was um mich herum vorging. Bis 
zu dieſem Augenblick hatte ich mich auf das Wiederſehen ge⸗ 
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freut; fo kurz vorm Ziel aber wurde ich ängſtlich. Ich mußte 
ihm ja ſagen, daß ein anderer den Platz an meiner Seite 
eingenommen hatte. Würde er es als eine Schuld betrach⸗ 
ten? Oder würde er einſehen, daß ich für das Licht gekämpft 
und den reinen Pfad gewandert war, wie ich es ihm ver⸗ 
ſprochen hatte? 


Ich erwachte aus meinen Träumen und ſah, daß der Wa⸗ 
gen nicht mehr durch enge Straßen, ſondern zwiſchen Gär⸗ 
ten mit blühenden Büſchen dahinfuhr. Dicke, niedrige Pal⸗ 
men, die ich nicht kannte, ſtanden neben breiten Blumenra⸗ 
batten. Der Weg führte bergab, an einem Ende lag ein 
blaues Waſſer und glitzerte in der Sonne. 


„Sind wir bald da?“ fragte ich. 


„Ja,“ ſagte er und zeigte übers Waſſer, „ſiehſt du die 
grüne Küſte dort auf dem jenſeitigen Ufer, mit den weißen 
Bungalows hinter den Palmen. Dort zur Rechten liegt ein 
weißer Turm, das iſt Colabas Dakhma; dahinter kannſt du 
die Zinnen des Parſentempels ſehen, das Agiari, wo dein 
Freund Dienſt tut. Kannſt du dort draußen das Schiff mit 
dem großen weißen Segel ſehen? Das ſoll uns über die 
Bucht zu deinem Freund bringen — Allah beſchützte ihn dei⸗ 
netwegen, obgleich er nur Geber iſt! — Und kannſt du das 
kleine Boot dort am Strande ſehen? — Damit wollen wir 
zum Schiff hinüberrudern. Wir hätten auch den Weg im 
Wagen zurücklegen können, aber dann hätten wir um die 
ganze Bucht herumfahren müſſen, und du hätteſt deinen 
Freund nicht vor Abend erreicht. Mit dem Schiff dauert es 
nur eine knappe Stunde.“ 


Ich dankte ihm und blickte zu der grünen Küſte und dem 
weißen Turm hinüber. Vielleicht ſtand Darab in dieſem Au⸗ 
genblick im Tempelgarten und blickte ebenſo wie ich übers 
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| Wasser; und ſein Blick kreuzte ben meinen, ohne daß er es 
wußte, wie zwei Töne ſich in der Luft kreuzen. 

Wir kamen zum Strande und beſtiegen das Boot, mein 
Reiſegefährte und ich. 

Als ich mich zum Ufer, das wir verließen, umwandte, be⸗ 
gegneten mir die Augen unſeres Kutſchers. Er ſaß auf der 
Deichſelſtange und lachte häßlich, daß ich von einer plötzlichen 
Angſt befallen wurde. 

Ich fühlte mich hilflos der Gewalt des fremden Mannes 
überlaſſen, fern von allem, was mir teuer, und dennoch ihm, 
deſſen Braut ich war, ſo nah. Ich ſuchte den Blick meines 
Reiſegefährten, um darin zu leſen, er aber hatte den Kopf ab⸗ 
gewendet und gab nur auf ſeine Ruder acht. 

Kurz darauf hatten wir das Schiff erreicht. 

Hinter der Reeling tauchten zwei ſchwarze Burſchen auf, 
ſie enterten die Strickleiter hinunter, griffen mit ihren nack⸗ 
ten Armen nach dem Steven und zogen das Boot zum Schiff 
heran. Der Mohammedaner zog die Ruder ein und erhob 
ſich, um den Anprall abzuwehren. 

„Soll ich dich an Bord tragen?“ fragte er und ſtreckte mir 
ſeine Arme entgegen. Ich ſchlug es ab, wollte mich nicht von 
ihm berühren laſſen und kletterte die Strickleiter hinauf. 

Auf Deck ging der Mohammedaner haſtig an mir vorbei, 
indem er ſagte: 

„Dieſen Weg.“ 

Wir ſtanden vor einer offenen Luke, von wo eine Treppe 
zu einem Raum führte, der Oberlicht hatte. An der einen 
Wand ſah ich einen niedrigen Tiſch und einen Diwan. 

Er ging vor mir die Treppe hinunter, ſtreckte die Arme 
aus und griff nach meiner Hand. 

„Komm,“ ſagte er, „das Großſegel wird nach dem Wind 


as wenn wir die Xnter lichten. zu der lune, 
damit du nicht umgeriſſen wirſt!“ | 
0.8 zögerte einen Augenblick, wieder von einer unerklär · 1 
i. lichen Angſt gepackt. Ich ſah mich hilfeſuchend um, aber es 
war nichts anderes da als das blaue Waſſer und die braunen, 
3 grinſenden Geſichter der Bootsleute. Ich ſchämte mich mir 
3 nes Verdachtes gegen den Fremden, der fo gut und hilfreich 
gegen uns geweſen war, obgleich er ſich nicht zur reinen Lehre 
bekannte. Ich reichte ihm meine Hand und ſtieg willig die ex 
Treppe hinunter. Me 
Kaum hatte mein Fuß den Boden berührt, als die Safe BI 
i über meinem Kopf zugeſchlagen wurde. Ich fühlte mich von 
4 den ſtarken Armen des Mohammedaners ergriffen, und be | 
| vor id) mich zu wehren vermochte, wurde mir ein Tuch in ben 
Mund geſtopft und ein anderes um den Kopf gewickelt. Ich 1 
war wie gelähmt, ohne Widerſtand ließ ich mir die Amme 
binden und fühlte, wie ich hochgehoben und auf den Divan 
gelegt wurde. 5 
Kurz darauf klang ſeine Stimme an mein Ohr: Be 
„Wenn du gehorſam biſt, ſoll dir kein Leid gefhehen. 
Da wurde mir klar, daß ich weder Darab noch meinen 
Vater wiederſehen würde, daß alles vorbei ſei. Und Dunkel⸗ 
heit ſenkte ſich auf meine Seele. 


Als ich wieder zum Bewußtſein kam, ſtand der Moham⸗ 
medaner über mich gebeugt und betrachtete mich mit ſeinen 
gelben Augen. Die Luke ſtand offen, helles Tageslicht fiel 
herein. Er nahm das Tuch aus meinem Mund und ſagte lä⸗ 
chelnd: É 

„Schrei nur, mein Kind, wenn es dir Linderung vers 
ſchafft. Hier kann dich keiner hören.“ 

Als ich ſchwieg, ſetzte er ſich an den Tiſch, ſchob mir Brot, 
eine Schüſſel mit Reis und eine Kruke mit Dattelwein hin. 

„Iß! — Du haſt vierundzwanzig Stunden geſchlafen.“ 

Ich konnte nichts eſſen. 

„Darfſt wohl die Speiſen nicht berühren, weil ein Un⸗ 
reiner zuſieht?“ ſpottete er. „So warte, bis ich hinausgehe. 
Ich kenne euch Geben; ihr glaubt, daß ihr beſſer ſeid als wir 
Muſelmänner, obgleich Allah euch verflucht hat.“ 

„Was willſt du von mir?“ fragte ich. 

„Du biſt meine feinſte Ware, mein koöſtlichſter Seiden⸗ 
ſtoff. Hätteſt du etwas mehr Fleiſch auf dem Körper, wärſt 
du doppelt ſoviel wert. Aber auch ſo wirſt du wegen deiner 
Seltenheit bei den Seidenhändlern in Damaskus Erfolg ha⸗ 
ben. Solange ich meinen Handel betreibe, ift keine von dets 
ner Raſſe im Baſar geweſen. Wenn du dich gut benimmſt 


und lächeln lernſt, und wenn wir das Glück haben einen der 
Agenten aus Stambul zu treffen, kannſt du ſogar in den 
Harem des Sultans kommen.“ 

Ich wandte mich zur Wand und weinte. 

„Du ſollteſt mir lieber danken,“ ſagte er zornig, „anſtatt 
dazu verurteilt zu ſein, als einfaches Dorfmädchen zeit dei⸗ 
nes Lebens für deinen Vater zu kochen, zu waſchen und Waſ⸗ 


ſer zu tragen, kommſt du zu den großen Städten des Weſtens 


und wirſt eine vornehme Dame. Haſt du erſt die Künſte der 
Liebe erlernt, kannſt du es bis zur Kadine bringen; vielleicht 
gebierſt du deinem Herrn einen Sohn, dann wirſt du Sul⸗ 
tana-Validé! Und das haft du dann mir, dem Pferdehändler, 
Allahs geringſtem Diener zu verdanken.“ 

Als ich nicht aufhörte zu weinen, fuhr er fort: 

„Die Tſcherkeſſenmädchen in Kuban bitten ihre Väter um 
das, worüber du weinſt. Alle wollen verkauft werden, um 
nach Stambul, dem Paradies des Weſtens zu kommen. Aber 
ſie ſind zu zahlreich; ſie ſtehen zu niedrig im Preis. Du aber, 
mein Kind, mit deinen verſchleierten Taubenaugen und dei⸗ 
ner Geſichtsfarbe wie eine matte Perle, gleichſt keiner von 
den Frauen, um die die dicken Seidenhändler feilſchen. Du 
ſollſt nicht für einen Sack Datteln verkauft werden, das ver⸗ 
ſpreche ich dir. Die Summe, die du koſten ſollſt, können nur 
hohe Herren bezahlen. Vierzig Tage dauert die Reiſe, fünf⸗ 
zehn Tage zur See, bis wir Kueit erreichen, und von dort 
fünfundzwanzig Tage auf Kamelrücken nach Damaskus. — 
Ueberleg dir meine Worte wohl und lerne zu lächeln — iß 
reichlich und oft — du kannſt bekommen was du magſt — 
und plage dich nicht mit ſchliminen Gedanken! — Das iſt 
nur dein eigener Vorteil, dann wirſt du dick, biſt leichter zu 
verkaufen und haſt Ausſicht in den Harem eines vornehmen 
Herrn zu kommen.“ ! 


Ich ging frei auf Deck umher; immer aber ruhten Augen 
auf mir, damit ich nicht über Bord ſpringen konnte. Und 
man gab mir kein Meſſer und keine Schnur, damit ich mir 

nicht auf andere Weiſe ein Leid antun ſollte. 

Meine Kräfte waren erſchöpft, ich hatte in dem letzten 
Jahr zu viel gelitten. Ich war ſchlaff und ergab mich in 
mein Schickſal. An manchem Abend vergaß ich zu beten. 

Ahura⸗Mazda hat fein Auge von mir gewandt, dachte ich, 
was kann es nützen zu beten? 

Da ich ihre Speiſen aß, zu lächeln verſuchte und mich ſei⸗ 
nem Willen fügte, wurde er gut zu mir. Er ſaß in den 
warmen, ſtillen Abenden mit gekreuzten Beinen am Steuer 
und tröſtete mich auf feine Weiſe. Er verbot feinen Leuten 
mich zu necken und ſorgte dafür, daß ich allein war, wenn 
ich aß oder mein Gebet ſprach. Er erzählte mir ſeine ganze 
Lebensgeſchichte und meinte wirklich, daß ich ihm Dank 
ſchulde. ) 

„Das Leben ift zu kurz!“ ſagte er und blickte zum Son⸗ 
nenuntergang hinüber, wo das Meer in Purpur und Blau 
dunkelte — „hat Allah es uns nicht zur Freude gegeben? 
Warum trauern? Unſer Kismet erreicht uns trotzdem; war⸗ 
um gegen den Stachel des Lebens löcken! — Wer klug iſt, 
gehorcht Allahs Willen ohne ſich kummervollen Gedanken 
hinzugeben.“ 

Wir erreichten Kueit. Ich wurde als die Frau des Mo⸗ 
hammedaners zum Khan an Land getragen. Der Pferdehänd⸗ 
ler, Abdul⸗ben⸗Iſmail, jo wurde er von feinen Leuten ge- 

nannt, mietete Kamele beim Scheik. Die Warenballen wur⸗ 
den an Land getragen und auf die knienden Tiere geladen, 
die das Maul hoben, ihre großen Zähne zeigten und zum 

Himmel hinauf wieherten, als ob ſie Mithra zum Zeugen 
aufriefen, wenn die Bürde zu ſchwer wurde. 
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ging; der Hüter desſelben war mein Diener, der mit feinem 


Leben für das meine haftete. Alle glaubten, daß ich Abdul⸗ 
ben⸗Iſmails Frau ſei, die kein männliches Auge erblicken 


durfte. 

Jedesmal, wenn wir durch eine Stadt kamen, mußte ich 
unterm geſchloſſenen Zelt auf dem Rücken des Kamels ſitzen. 
Ich hörte, wie die Beduinen ſich auf ihren ſchnellen Pferden 


um Abbduls Kamel ſcharten, Grüße mit ihm austauſchten 


und ſcherzten; er war mit allen befreundet und hatte für alle 


Geſchenke. 


Als die fünfundzwanzig Tage zu Ende waren, hatten wir: 
Damaskus erreicht. Bei dem Khan, wo wir wohnten, wurde 
ich eines Morgens bei Sonnenaufgang auf ein ungeheures 
Laſtkamel geſetzt, zwiſchen Warenballen verſteckt und von 


Segeltuch bedeckt. 


Wir erreichten den Baſar, als das Tor gerade geöffnet es 
wurde. In der langen, überdeckten Straße war man im Be 


griff, die Buden zu öffnen; die Fenſterläden wurden zurück⸗ 
geſchlagen und die Waren ausgebreitet. 


Im Viertel der Seidenhändler ſcharten die Kaufleute 


ſich um das ungeheure Kamel, ſprachen mit dem Treiber und 
fragten nach Abdul⸗ben⸗Iſmail, den alle kannten. Wir mach⸗ 
ten in einem geſchloſſenen Hof hinter der größten Bude halt. 


Das Kamel kniete nieder, der Stuhl, in dem ich ſaß, wurde 
hochgehoben und hineingetragen. Als das Segeltuch entfernt 


war, ſah ich, daß ich mich in einem hohen Raum befand, 


deſſen Wände mit Stapeln von Teppichen und Seidenſtoffen ; SÅ 
bedeckt waren. Nur von der Decke fiel Licht herein, und die 


weichen Teppiche erſtickten jeden Laut. 


Der Seidenhändler kam herein, nickte zum Gruß und | 


fragte mich etwas, was ich nicht verſtand. Dann brachte ein 
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Neger mir Kaffee und eine Waſſerpfeife, ich rührte aber 
nichts davon an. | 
Am Vormittag kam Abdul, um nach mir zu ſehen. Er 
ließ mir andere Kleider geben, wie vornehme türkiſche 
Frauen ſie tragen. 


Vier Tage und Nächte ſaß ich dort gefangen. Abdul kam 
jeden Morgen und ließ ſich im Hof zwiſchen ſeinen Waren⸗ 
ballen nieder, wo er mit den Kaufleuten handelte, die ihn 
aufſuchten; ſie ſaßen im Kreis um ihn herum, mit gekreuz⸗ 
ten Beinen, tranken Kaffee und rauchten. 

Die vornehmſten Kunden wurden in den Raum geführt, 
wo ich ſaß, um die koſtbarſten Stoffe zu betrachten. Statt 
der Seiden betrachteten ſie aber mich. Ihre Sprache ver⸗ 
ſtand ich nicht, oft aber las ich aus ihren Blicken, was ſie 
redeten. Und viele muſterten mich von oben bis unten, ſo 
daß ich dabei errötete. 


Abdul wurde böſe, wenn ich geweint hatte. Ich ſollte 
lächeln, damit die Fremden meine Zähne ſehen konnten. 


Am vierten Tage kam ein großer, dicker Mann, mit Fes 
und engliſchem Gehrock. Er hatte breite Lippen und kleine 
Augen, die tief im Kopf lagen; ſein Gang war ſchleppend 
und er ſprach mit ſeltſam quäkender Stimme. 

Abdul verbeugte ſich tief vor ihm und ließ ihn ganz nah 
an mich herantreten. Er befahl mir aufzuſtehen und mich 
zu drehen. Abdul löſte mein Haar, und der Kunde hielt es 
mit ſeinen dicken Fingern gegens Licht, während Abdul mich 
in den höchſten Tönen pries. Der Fremde befühlte meinen 
Arm, als er aber ſeine fette Hand über meine Bruſt gleiten 
ließ, zog ich mich zurück. Er lächelte und richtete einige Worte 
an Abdul, der die Achſeln zuckte und den Kopf ſchüttelte. 
Ich zitterte vor Angſt und war feſt entſchloſſen, ſo laut zu 
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ſchreien, daß man es im ganzen Baſar hören konnte, wenn 
man mich zwingen würde, mich zu entkleiden. 

Abdul zog ſich mit dem Fremden zurück, und ließ die Tür 
einen Spalt breit hinter ſich offenſtehen. Ich konnte ſie im 
Hof bei Kaffee und Pfeife zuſammenſitzen ſehen. Dort wa⸗ 
ren ſie lange, ſprechend und rauchend; und als der Fremde 
ſich ſchließlich erhob, um zu gehen, begleitete Abdul ihn mit 
vielen Verbeugungen zur Tür. 

Abdul⸗ben⸗Iſmail kam zu mir herein und ſagte: 

„Das war der Agent aus Stambul. Er hat dich gekauft. 
Habe ich es dir nicht prophezeit! — Du biſt für den Harem 
des Sultans gekauft worden. Wer weiß, vielleicht bringft 
du einen Herrſcher zur Welt.“ 

Obgleich ich lange gewußt, was mir bevorſtand, und mich 
widerſtandslos in mein Schickſal ergeben hatte, traf mich 
die Entſcheidung doch wie ein Schlag. 

Ich warf mich ihm verzweifelt zu Füßen, umklammerte 
ſeine Knie und flehte ihn an, mich wieder mit nach Hauſe 
zu nehmen. Ich weiß nicht mehr, was ich alles in meiner 
Verzweiflung ſagte, ich glaube, ich bot ihm meinen Körper 
als Lohn, wenn er mich wieder mit nach Hauſe nehmen 
wollte. 

Er hörte mich ruhig an, verſuchte mich zu tröſten, ſchalt wie 
man ein verhätſcheltes Kind ausſchilt, redete mir zu und 
ſagte, daß ich ihm einſt danken würde. Als alles nichts half, 
wurde er ernſtlich böſe. Er löſte meine Hände mit Gewalt 
von ſeinem Mantel und ſchleuderte mich mit einem Fluch 
von ſich. Dann ging er hinaus und verſchloß die Tür hinter 
ſich. | 

Ich betete mit lauter Stimme; ich rief den Ferved mei⸗ 
nes Vaters an und die ſechs Amſhaſpand, daß ſie die Tür 
öffnen und mich fliehen laſſen ſollten. Schließlich verfluchte 
11 Bruun, Unbekannte Gott 1 
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ich mein Schickſal und ſah mich nach etwas um, womit ich 
meinem Leben ein Ende machen könnte. 

Auch jetzt war ich unter Aufſicht. Es raſſelte im Tür⸗ 
ſchloß; der Wächter, der mich auf dem Kamel durch die 
Wüſte geführt hatte, ſetzte ſich neben der Tür in die Hucke 
und folgte mir mit ſeinen großen dunklen Augen. Ich las 
Mitleid darin, fiel ihm um den Hals und bat ihn, mich zu 
retten. Er ſchüttelte ſeinen ſchweren Kopf und beſchwichtigte 
mich, wie man ein Kind in Schlaf lullt. 

Von neuem war es mit meinen Kräften zu Ende. Ich 
ſchluchzte, als ob mein Herz brechen ſollte, aber es kamen 
keine Tränen. Wieder ſchwand mir das Bewußtſein und ich 
erwachte erſt, als ich in einem geſchloſſenen Wagen ſaß, mit 
einem Tuch vorm Munde. Der Agent ſaß mir gegenüber; 
ich gab ihm durch Zeichen zu verſtehen, daß mein Wider⸗ 
ſtand gebrochen ſei. Nach einem Augenblick des Bedenkens 
nahm er mir den Knebel aus dem Mund. 

Ich war ſehr matt, mein Kopf war leer; mich fror und 
ich hungerte, denn ich hatte ſeit mehreren Tagen nichts ge⸗ 
geſſen. 

Vor einer Eiſenbahnſtation machten wir halt. Der Agent 
legte mir den Schleier, wie vornehme türkiſche Frauen ihn 
tragen, vors Geſicht, und führte mich zum Zug hinaus, durch 
eine Menſchenmenge hindurch, die zurückwich, als ſei ich die 
Favoritin eines Rajahs, die vom Obereunuchen zum Wa⸗ 
gen geleitet wird. 

Wir bekamen einen ganzen Wagen für uns. Als der Zug 
ſich in Bewegung geſetzt hatte, gab er mir zu eſſen und zu 
trinken. Darauf ſchlief ich ein und erwachte erſt, als der 
Zug langſam einen kahlen Berg hinauffuhr, mit Schnee 
auf dem Gipfel. 

Wir kamen nach Beyrut, wo ich jetzt zum zweitenmal bin. 
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Noch an demſelben Abend wurde ich an Bord eines großen 


Dampfers gebracht, und vier Tage fpäter war ich in Stam⸗ 
1 

Ich war ſo erſchöpft, daß dieſe ganze Zeit nur undeutlich 
vor mir ſteht. Eines Tages wurde ich zu einem geſchloſſenen 
Wagen geführt, ähnlich dem, der mich durch Damaskus ge- 
fahren hatte. Ich kam durch lärmende Strafien zu einer 
ſtaubigen Landſtraße, wo ich den Duft von Bäumen und 
Büſchen ſpürte. 

Als wir endlich hielten, ſtieg der Agent aus, ſagte einige 
Worte zu einem Pförtner, der uns entgegenkam, einem 
großen Eunuchen wie er ſelbſt, reichte mir die Hand und 
balf mir beim Ausſteigen. Darauf nahm er wieder im 
Wagen Platz und fuhr davon. 

Von meinem neuen Wächter wurde ich durch ein Tor 
mit vielen goldenen Schnörkeln in einen Hof mit weißen 
Säulen geführt, wo das Licht durch große Gitterfenſter fiel. 
Ueber eine breite, teppichbelegte Treppe wurde ich in einen 
Saal geleitet, wo eine vornehme, alte Dame ganz allein ſaß. 
Sie zog mir den Schleier vom Geſicht und betrachtete mich 
lange mit kalten, ſtrengen Augen. Darauf ſchlug ſie mit 
einem kleinen Hammer auf ein Metallbecken. Zwei junge 
Mädchen kamen herein und führten mich aus dem Saal, 
durch lange, hohe Korridore zu einem Zimmer mit großen 
Schränken an den Wänden. 

Die jungen Mädchen kleideten mich, während ſie ſcherzten 


und lachten und ſich in einer Sprache unterhielten, die ich 


nicht verſtand. Als ich meinem Kummer erlag und zu weinen 
anfing, legte die eine ihren Arm um meinen Hals und küßte 


mich. 


Ich befand mich im Harem des Sultans zwiſchen Oda⸗ 
lisken, ich war ſelbſt eine Odaliske. Es folgten ſtille Tage 
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zwiſchen jungen Mädchen meines eigenen Alters. Sie zwit⸗ 


ſcherten wie Vögel und lehrten mich tanzen, ſingen und 
ſprechen, wie ſie ſelbſt es gelernt hatten. Wir bewohnten zu 


vieren ein Zimmer; eine von ihnen — die, die mich geküßt 


hatte — wurde meine Freundin, obgleich wir unſere Sprache 
nicht verſtanden. 

Mehrmals wurde ich zu der alten Dame geführt, die von 
allen gefürchtet war; ſie war die Oberſte des Harems und 
wurde Hasnadar Uſta genannt. Ich ſollte zeigen, was ich 
gelernt hatte. Sie war unzufrieden mit mir und runzelte 
die Brauen, weil ich ihre Sprache noch immer nicht verſtand. 

Wir durften in einem herrlichen Garten ſpazieren, wo 
Eunuchen an den Toren Wache hielten. 

Ein Tag verging wie der andere. Ich begann die Sprache 

zu erlernen und mich mit meinem Schickſal abzufinden. Da 
geſchah das, was zu meiner Rettung führte. 
Eines Tages ließ die alte Dame mich holen. Zwei Mäd⸗ 
chen entkleideten mich, und ich mußte vor den Augen der 
Hasnadar auf- und abgehen. Sie richtete Fragen an mich, 
die mir das Blut in die Wangen trieben. Als ich wieder 
angekleidet war, bekam ich ein Zimmer für mich allein, und 
einen Eunuchen zu meiner Bedienung. 

Da geſchah das, was ich nicht erzählen kann. Der Eu⸗ 
nuch verlangte, daß ich etwas ſehen und lernen ſollte, was ſo 
unrein und häßlich war, daß ich davor zurückſchreckte und 
den Gehorſam verweigerte. Der Eunuch verklagte mich, er 
hatte nur ſeine Pflicht getan. Wieder wurde ich vor die alte 
Dame geführt und bekam meine Strafe zuerteilt. 

Die Strafe war die Waſchmühle, die meine Rettung 
wurde. Ich bin überzeugt, daß Darabs und meines Vaters 
Ferved Herrn Cunnings Schritte geleitet und ſeinen Sinn 
gerührt haben, ſo daß er mich dem Lichte wiedergab. 
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Sehen Sie, ich bin in Herrn Cunnings, meines Herrn 


Hand. Ihm hab' ich es zu verdanken, daß die Dunkelheit 
von meinem Gemüt gewichen iſt. Oft habe ich vergeblich 
darüber gegrübelt, warum mein Leben ſo dunkle Pfade wan⸗ 
dern mußte, obgleich ich von Kind auf zum Licht geſtrebt 


und mein eigenes Glück dem meines Vaters geopfert habe, 


um Darab mein Verſprechen zu halten und den einzig rich⸗ 

tigen Pfad zu wandern. Jetzt aber frage ich mich: mußte 

nicht alles ſo kommen, damit meinem Herzen der Sinn der 

reinen Lehre offenbart wurde, und es zu der Erkenntnis ge⸗ 

langte, daß man nicht für ſein eigenes Selbſt kämpft, ſon⸗ 

dern daß das Licht der Welt über Dunkelheit, Leben und 
Tod ſiegen fol? 

Jeden Morgen und jeden Abend bete ich zum heiligen 


Geiſt, daß der Ferved meines Herrn fo mächtig im Himmel 
werden möge, wie er ſelbſt auf Erden iſt, damit die guten G. 


danken, guten Worte und guten Taten durch ihn am Ende 
der Zeiten vollbracht werden. Sollte mein Leben daz u 


führen, dann iſt die Dunkelheit nicht bitter geweſen, dann 


waren es nur Ahriman und ſeine Darvanden, die verzweifelt 
gegen das zunehmende Licht gekämpft haben. 

Aſhem⸗Vohu — felig ift der, deſſen Gerechtigkeit voll. 
kommen iſt! 


% 


Es war ein ſtrahlender Morgen, Frühling an der ſyri⸗ 
ſchen Küfte! Im Garten des Hotels blühten die Roſen, die 
Apfelſinenbäume trugen dunkle, goldene Kugeln, und im 
Schatten der Kronen lagen reife Früchte, die noch nieman⸗ 
den zum Aufſammeln gelockt hatten. Der Himmel war ſo 
blau wie ein Saphir, Möwen tummelten ſich in der leich⸗ 
ten Luft, und am Fuß der lächelnden Stadt lag das Meer 
und trank Sonne; die glitzernde Fläche blitzte von Millionen 
Funken. ] 

Ralph und Helen fuhren zeitig aus. Der Portier hatte 
ihnen einen jungen Führer von druſiſcher Abſtammung vers 
ſchafft, der in einer englifhen Schule erzogen worden war 
und jetzt im Dienſt des Hotels ſtand. Es war ein zart⸗ 
gliedriger, ſchmalſchultriger Burſche mit ſpitzem Kopf und 
kleinen leuchtenden Augen, deren ſchlauer Ausdruck mit dem 
kindlichen Lächeln um feinen Mund im Widerſpruch ſtand. 
Er hatte einſchmeichelnde Handbewegungen und beugte den 
Kopf artig, wenn er zuhörte. Er ſaß neben dem Chauffeur, 
und war ſo durchdrungen von der Aufgabe ſich nützlich zu 
machen, daß er ſich faſt die ganze Zeit zum Wagen um⸗ 
drehte, wo Ralph und Helen auf dem Vorderſitz ſaßen, Sche⸗ 
hanna ihnen gegenüber. 
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Vom Hotel fuhren ſie durch eine anſteigende Seitenſtraße, 
von hohen Gartenmauern begrenzt, hinter denen links euro⸗ 
päiſche Villen mit flachen Dächern, rechts ein katholiſches 
Kloſter⸗Internat für junge Mädchen lagen. Zart belaubte 
Akazien reckten ſich über die Mauer, mit ihren dünnen Blatt⸗ 
fingern durch die milde Seeluft taſtend, als wollten ſie ſo 
viel wie möglich davon einfangen. Man ſah ihnen an, wie 
wohl ſie es ſich ſein ließen, wie ſie in der Sonne lachten. 

Dann bog das Auto nach rechts ab und fuhr durch eine 
breite Landſtraße zur Vorſtadt. Zu beiden Seiten lagen 
Gärten hinter Mauern oder Hecken, und in den Gärten 
lächelten kleine europäiſche Villen mit Balkons und grünen 
Fenſterläden, von Sauberkeit und Wohlſtand ſtrahlend. 

Ueber einem Tor laſen Ralph und Helen „Engliſche 
Schule“, über einem anderen „Amerikaniſches Aſyl für Kin⸗ 
der“. In einem Garten gingen paarweiſe Mädchen in grauen 
Kleidern und weißen Kopftüchern, vertraulich plaudernd, 
während kleine Kinder, alle gleich gekleidet, Ringelreigen 
tanzten. Es war ein proteſtantiſches Kinderheim. In dem 
hochgelegenen Hauſe ſtand vor einem offenen Fenſter ein 
Mann mit einem großen Bart, und ſah auf die ſtrahlende 
Jugend herab, als ſei er der Vater des Ganzen. 

„Das iſt der Vorſteher,“ ſagte der Führer mit tiefem Re⸗ 
ſpekt, „er iſt auch mein Lehrer geweſen.“ 

„Sind Sie denn Chriſt?“ fragte Ralph. 

„Ja, Herr!“ antwortete er und blickte ſtolz von Ralph 
zu Helen, als ob er ſagen wollte: ja, ja, ich bin viel mehr 
wert, als ihr geglaubt habt. 

„Ich meine, find Sie geborener Chriſt?“ | 
„Nein, ich bin bekehrt!“ — Er warf den Kopf ſelbſtbe⸗ 
wußt in den Nacken. „Ich bin dort oben geboren,“ er zeigte 
auf die Berge, „mein Vater beſitzt einen kleinen Garten 
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mit Wein und Gemüſe. Jeden Morgen bei Sonnenaufgang 
ritt ich auf unſerem Eſel mit den Waren zur Stadt, um ſie 
auf dem Gemüſemarkt zu verkaufen. Da wurde ein ameri⸗ 
kaniſcher Miſſionar auf mich aufmerkſam. Eines Tages kam 
er zu meinem Vater und bot ihm an, mich im Aſyl aufzu⸗ 
nehmen und zu erziehen. Was ſollte mein Vater tun? Er 
hatte nicht die Mittel mich zu Hauſe zu behalten, wir ſind 
ſo viele Geſchwiſter, ich kam ins Aſyl und wurde Chriſt. Und 
jetzt ſpreche ich Engliſch ſo gut wie ein Eingeborener, nicht!“ 
Er neigte feinen Kopf lächelnd Ralph entgegen, der ihm er- 
munternd zunickte. „Mein Glück iſt gemacht, weil ich ſo viel 
gelernt habe, jetzt kann ich die ganze Welt zu ſehen bekom⸗ 
men.“ 

Helen betrachtete das ſelbſtbewußte Kindergeſicht mit den 
ſchlauen Augen und amüſierte ſich über den Herrſcheraus⸗ 
druck. 

Sie kamen zu einem niedrigen, blendend weißen Ge⸗ 
bäude, hinter dem ein weißer Turm in die blaue Luft ragte. 


„Das iſt der Leuchtturm,“ ſagte der Führer und deutete 
mit einer großen Armbewegung auf den Horizont, als wollte 
er alle Herrlichkeiten des Meeres zeigen. 


Hinter der Landzunge, die vom Leuchtturm beherrſcht 
wurde, lag von Süden nach Norden das weite, glitzernde 
Meer. Zwiſchen dürren Kaktushecken führte ein ſchmaler, 
weißer Pfad längs der Landzunge zu einem Stück Strand, 
wo die Brandung ſchäumte und von naſſen Klippen zu bei⸗ 
den Seiten der kleinen Bucht eingefangen wurde. Im Nor- 
den hoben ſich die weißen Gipfel des Libanon zum Licht em- 
por, alle überragt von dem ehrwürdigen Kopf des Sannin. 


Aus dem kleinen freundlichen Haus am Fuß des Turmes, 
der von einem neuangelegten Garten umgeben war, kam 
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jetzt ein junger Mann mit einem eee glatte 
rafierten Gefiht und bleichen, nervöſen Augen. 

Ein Landsmann, dachte Ralph. 

„Das iſt Mr. Wilſon,“ ſagte der Führer, „Oberlehrer an 
der Schule der amerikaniſchen Geſellſchaft.“ 

Er grüßte ihn ehrerbietig. Der Amerikaner hob ſeinen 
gebeugten Nacken und blickte aus tiefen Gedanken vom 
Führer zu den Inſaſſen des Wagens. Darauf lächelte er und 
nickte vergnügt; auch er ſchien bei ſich zu denken: | 

„Leute aus den Staaten.“ 

Sie ließen wenden und fuhren denſelben Weg zurück. 
Eine elektriſche Straßenbahn kam ihnen klingelnd entgegen. 
Aus einer grünen Gittertür in einem kleinen Seitenweg 
trat eine Schar junger Mädchen unter der Aufſicht von zwei 
älteren Damen in Schwarz. Sie hatten ſonnenbraune, friſche 
Geſichter mit dunklen, leuchtenden Augen und üppigem Haar, 
das ſich nur widerwillig von einem Knoten im Nacken hal⸗ 
ten ließ. Sie ſchwatzten vergnügt und betrachteten die vor⸗ 
nehmen Fremden in dem feinen Automobil mit lächelnder 
Neugierde. 

„Das ſind Maroniten, Bauernmädchen aus den umliegen⸗ 
den Dörfern. Sie ſind alle bekehrt, aber man kann ſie nicht 
viel lehren!“ Der Führer zog ſeine Oberlippe ſpöttiſch in 
die Höhe. 

„Dann können ſie die Welt auch nicht zu ſehen bekom⸗ 
men wie Sie?“ ſagte Ralph mit einem ganz ernſthaften 
Geſicht. 

„Freilich nicht, Herr,“ er ſchüttelte nachſichtig den Kopf. 

„Wie viele Miſſionsſchulen gibt's denn eigentlich in die⸗ 


ſer Stadt?“ fragte Helen intereſſiert. 


„Es gibt viele Bekehrte,“ der Führer machte eine große 
Armbewegung und fügte erklärend hinzu: „denn wir Leute 
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aus den Bergen find zu arm, um unfere Kinder ſelbſt zu vers 
ſorgen.“ | | | 

Sie hatten inzwiſchen die Landſtraße zurückgelegt, die ſie 
kürzlich gefahren waren, und bogen jetzt zum Zentrum der 
Stadt ein. Es war eine Straße mit Werfftätten in offenen 
Toren, mit düſteren Läden hinter blinden Mauern, grau 
von uraltem Schmutz. . 

Die Arbeit des Tages war bereits im vollen Gange. An 
einer Stelle ertönte hinter einem dunklen Gitterfenfter ein 
einförmig trauriger Geſang, an einer anderen Hammer⸗ 
ſchläge und ſcheltende Stimmen mit vielen Naſallauten. 
Es war ein Grenzland, durch das fie fuhren; die Häuſer ge - 
hörten dem Weſten, während die Einwohner unter Allahs 
Schutz ſtanden. 

Sie ließen das Auto halten, ſtiegen aus und gingen zu 
Fuß weiter. Je tiefer ſie in die Stadt hineinkamen, deſto 
größer wurde der Verkehr auf der Straße. 

„Sehen Sie nur!“ rief Helen aus und legte ihre Hand 
auf Ralphs Arm. 

Es waren Kamele. Mit den langen, gottergebenen Köp⸗ 
fen, hoch über dem Getriebe der Menſchen wie Schiffsſte⸗ 
ven in einer ſanften Briſe ſchwankend, kamen ſie mit großen 
ſchweren Bündeln auf den Buckeln und an den Seiten da⸗ 
her, das eine nach dem anderen, wie ein Trauergefolge, von 
einer gemeinſamen Schnur zuſammengebunden, die in der 
Hand eines verſchwitzten Nubiers lag. 

Ralph und Helen blieben ſtehen und ließen den ganzen 
Zug an ſich vorbeipaſſieren. 

Zu beiden Seiten der Straße waren Buden neben Bu⸗ 
den errichtet. Die Waren lagen auf niedrigen Tiſchen zur 
Schau oder hingen von der Decke herab. Da waren Fleiſcher, 
Krämer, Stoffhändler; vor den Bäckerläden lagen flache 
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ſyriſche Bröte längs der Mauer aufgereiht. Hier trugen die 


Handelnden europäiſche Kleidung und Fes; weiterhin aber, 


wo die Straße ſo ſchmal wurde, daß die elektriſche Stra⸗ 
ßenbahn ſich Schritt für Schritt durch die lebendige Maſſe, 
die ſich auf beiden Seiten drängte, durchkämpfen mußte, 
waren noch Djubbe und Turban vorherrſchend, und die 
Kaufleute ſaßen mit gekreuzten Beinen da, die Wafler- 
pfeife vor ſich, in ihr Schickſal ergeben. 


An einer Straßenecke befand ſich mitten zwiſchen ſyriſchen 
Buden ein europäiſcher Manufakturladen, vor deſſen Fen⸗ 
ſterauslage ein Herr und zwei Damen ſtanden. Die eine der 
Damen war klein, eine zierliche Erſcheinung in einem knapp⸗ 
ſitzenden Koſtüm, mit einem dunkelroten Hut nach der neue⸗ 
ſten Mode. Das Geſicht hatte einen leidenden Ausdruck, 
mit tiefen Schatten unter den Augen und nervöſen Naſen⸗ 
flügeln. Die andere Dame war üppig; ihr Kleid umſpannte 
Bruſt und Hüften, als hätte es ſeine liebe Not, all den 
lebendigen Stoff zuſammenzuhalten. 


Indem Ralph und Helen vorbeigingen, drehte der Herr 
fig zu ihnen um; er war mager und engbrüſtig. Das grau- 
bleiche Geſicht, in dem die Augen dunfelgerändert waren, 
wie von mangelhaftem Schlaf vieler Nächte, war rotgefleckt. 
Sein Mantelkragen war an der einen Seite hochgeſchlagen, 
er trug einen beuligen Künſtlerhut. Ralph begegnete ſeinem 


Blick und erkannte den Levantiner vom Schiff, mit dem flat⸗ 


ternden roten Schlips und dem ſchäbigen Wintermantel. 


Abfallprodukte von Europas Kultur, dachte er, die pro⸗ 
feſſionellen Dirnen und ihre Beute, die obendrein froh zu 
ſein ſcheint. 


Der Führer bemerkte die Richtung von Ralphs Blick 


und ſagte, ſtolz auf das mondäne Leben ſeiner Stadt: 


„Das find die beiden franzöſiſchen Sängerinnen aus dem 
Varieté, die jeden Abend volle Häuſer machen.“ 

Der Führer betrachtete die üppige Dame mit unverhohlener 
Bewunderung und verſuchte ſo nah wie möglich an ſie her⸗ 
anzukommen. Eine Sekunde weilte ihr unkeuſcher Blick auf 
den bewundernden Augen des jungen Mannes. Dann ſagte 
ſie etwas zu ihrer Freundin, die ſich nach ihm umdrehte, den 
Kopf in den Nacken warf und ihre rotgemalten Lippen zu ei⸗ 
nem höhniſchen Lachen verzog. Als fie aber im ſelben Augen- 
blick Ralphs anſichtig wurde, veränderte ſich ihr Ausdruck. 
Sie richtete ſich auf wie eine Feder, die in die Höhe ſchnellt, 
und verſuchte mit einem Blick ihrer ſchwarzen Augen feine 
Aufmerkſamkeit zu erzwingen. Ralph hörte, wie ihre Freun⸗ 
din „Amerikaner“ flüſterte, und als er ſich kurz darauf um⸗ 
ſah, folgten ſie ihm alle drei. 

In der herrlichen, reinen Frühlingsluft, in der reichen, 
ſtarken Sonne, die all das bunte Elend, das ſich um ihn 
herum rührte, vergoldete, wirkte das herausfordernde Sich⸗ 
feilbieten dieſer Frauenzimmer, wie ein ſchneidend falſcher 
Ton in einem harmoniſchen Spiel. Es war wie ein verpe⸗ 
ſteter Atem in einem duftenden Garten, wie ein Geſchmack 
von etwas Verfaultem. „Die Kultur des Weſtens,“ dachte 
er bitter, indem er den Eindruck von ſich abſchüttelte und ver⸗ 
ſtohlen zu Helen hinblickte, die unangefochten weiterging; ſie 
war nicht davon berührt worden. 

Die Szenerie wechſelte. Indem ſie um eine Ecke bogen und 
durch einen gewölbten Torgang von uralter Konſtruktion 
ſchritten, kamen ſie vom Grenzland in den unverfälſchten 
Orient. 

Auch hier war es voll von Buden, die ſo dicht ſtanden, daß 
nur eine ſchmale Paſſage in der Mitte der Gaſſe frei war; 
Wagen aber gab's hier nicht, und auch Kamele hätten ſich 


- 173 - 


nicht durchdrängen können. Außer den Menſchen ſah man 


bier nur vereinzelte Efel, die mit ihrem Maul in Haufen 
von grünem Abfall wühlten, und lichtſcheue, ſchmutziggelbe, 
kurzhaarige Hunde, die zwiſchen den Buden herumſchnüffel⸗ 
ten und die Handelnden umkreiſten, um ſich ungeſehen ein 
wenig elende Nahrung zu erſchleichen. 

Die Straße war nicht gepflaſtert; tags zuvor hatte es ge⸗ 
regnet, fo daß die mit Abfall vermiſchte Straße hoch auf⸗ 
ſpritzte. Die niedrigen Häuſer waren ſehr verfallen, man 
konnte ihnen anſehen, daß ſie nie ausgebeſſert wurden. Ueber 
den Buden waren Binſenmatten zum Schutz gegen die Son⸗ 
ne ausgeſpannt; darunter ſaß der Kaufmann auf ſeinem ſy⸗ 
riſchen Teppich und ſtarrte gedankenvoll vor ſich hin. Vor⸗ 
nehme Stille herrſchte in der kleinen Gaſſe; der Lärm der 
Hauptſtraße klang nur fern und unwirklich durch den ge⸗ 
wölbten Torgang. 

Die Menſchen, die ſich zwiſchen den Buden bewegten, 
batten eine würdige Haltung und ließen ſich Zeit. Vereinzelte 
Frauen waren da, mit geblümten Schleiern vorm Geſicht; 
fie ſprachen von Seidenzeug und Muſſelin, während fie die 
Stoffe prüften und gegens Licht hielten. Wenn gehandelt 
wurde, ſaß der Kaufmann auf der Erde mit der Waſſerpfeife 
vor ſich, den Kunden zur Seite, während ein junger Lehr⸗ 
ling die Waren aufrollte und zeigte. Es ſah aus, als wäre 
der Käufer nur zu Beſuch da. Man ſprach beſonnen und ab- 
gemeſſen, mit vielen Allah, Maſhallah und Inſhallah. Nur 
an dem Aufflammen des Blicks konnte man bin und wie⸗ 


der ſehen, daß es ſich um ein Intereſſenſpiel handelte. 


Der junge Druſe ſollte Ralph und Helen zu einem tür⸗ 
kiſchen Manufakturladen führen, wo Helen ein paſſendes Ko- 
ſtüm für Schehanna kaufen wollte. 

Als fie die Bude erreichten, war fie leer. Ueber den nied⸗ 
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rigen Tiſch, wo die Waren zwiſchen Maßſtock, Waſſer⸗ 
pfeife und anderem Hausrat ausgebreitet lagen, war ein 
großmaſchiges Netz geſpannt; aber keiner war da, der den 
Laden verſorgte. 

Der Führer warf dem Nachbarhändler einen fragenden 
Blick zu, der, ohne den Kopf zu bewegen, mitteilte, daß Ab⸗ 
dullah zur Moſchee gegangen ſei, um zu beten. 

„Endlich ſind wir im Orient!“ ſagte Ralph zu Helen und 
lachte. | 

Er mufterfe den Laden und ſah über der Matte einige 

Schriftzeichen. 

Viſt das der Name des Beſitzers?“ fragte er. 

„Nein,“ ſagte der Führer, „dort ſteht: „Allah, o du, der 
du dem redlichen Kaufmann die Tore des Verdienſtes öff⸗ 
neſt und den betrügeriſchen vernichteſt.“ 

„Das bedeutet dasſelbe wie bei uns „Grand prix de 
Paris“,“ ſagte Ralph. Helen aber fand es hübſch und rüh⸗ 
rend. | 
Ein Bettler mit wolligem, weißem Bart in einem braun- 
gegerbten Geſicht kam ihnen ſchwankend entgegen, einen 
Stock im ausgeſtreckten Arm. Mit ſeinem erhobenen Kopf 
witterte er durch die Luft, wie die Kamele; die großen, waſ⸗ 
ſerklaren Augen waren ſtarr nach aufwärts gerichtet; ſie wa⸗ 
ren blind. 

„König Oedipus!“ ſagte Helen und ging auf ihn zu, um 
ihm eine Silbermünze zu geben. 

Ralph wunderte ſich, daß ſie kein Aufſehen zu erregen 
ſchienen. Die Handelnden ſtreiften ſie wohl mit den Blicken, 
wenn ſie vorbeigingen, aber kaum daß einer den Kopf nach 
ihnen umdrehte; er mußte an fein Geſpräch mit Gamal den⸗ 
ken, was dieſer von dem Verhältnis der anderen Raſſen zur 
weißen geſagt hatte. Es war unverkennbar, daß dieſe Mu⸗ 
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ſelmänner ihre eigene Kultur für die überlegene hielten; die 
Geſchichte der Jahrhunderte aber hatte ſie gelehrt, daß es 
notwendig ſei zu ſchweigen und zu warten. Sie fanden ſich da⸗ 
mit ab, daß Europa ihren Weg kreuzte, ihre Schwelle aber 
hielten ſie rein. 

Ein Beduine kam ihnen entgegen, langſam ſchreitend, in 
ſeinem langen, geſtreiften Mantel, zwei ſchwarze Kamelwoll⸗ 
ringe um das Kopftuch gedrückt, das Nacken und Backen be⸗ 
deckte und bis auf die dunklen, geraden Brauen fiel. Wie ein 
König ſetzte er ſeine mit ſchmutzigem Segeltuch umwickelten 
Füße auf den Straßenſchmutz. Hochaufgerichtet, den Kopf 
ſtolz wie ein Raubvogel erhoben, ließ er ſeine Blicke prüfend 
von rechts nach links, von Laden zu Laden ſchweifen. 

Ralph blieb ſtehen, von dem Unterſchied zwiſchen dieſem 
Beduinen und all den anderen Menſchen, die ihm heute be⸗ 
gegnet waren, betroffen. ö 

Endlich mal ein Menſch, dachte er bei ſich, frei und ur⸗ 
ſprünglich von der Hand der Natur. Wie er auf dieſe hok⸗ 
kenden Geſchäftsleute herabblickte, wie er dieſes Stadtleben 
geringſchätzte! — Ob er ſeine Ueberlegenheit auch in Pieca⸗ 
dilly oder der Wallſtreet bewahren würde? — Ein Menſch 
ohne den Begriff von Fortſchritt, ohne den Zwang des un⸗ 
erſättlichen Arbeitshungers, der das Unglück des Weſtens ges 
worden iſt. Für ihn, dachte Ralph, bedeutet Kultur, das zu 
ſein und zu bleiben, was ſeine Vorfahren waren, er ſelbſt 
und ganz nur er ſelbſt. Ob er überhaupt eine Religion hat? 

Der Führer, der ihm die Gedanken von den Augen ablas, 
neigte ihm ſeinen Kopf zu und ſagte: 

„Die Beduinen glauben an böſe Geiſter, aber ſie haben 
weder Moſcheen noch Kirchen.“ 

Ralph empfand Sympathie für dieſen Wüſtenhelden, der 


nichts zu ſein ſchien und doch alles war, was ein Menſch er⸗ 


reichen kann. Er fühlte ſich ihm näher verwandt als den an- 
deren Menſchen, die ihm heute begegnet waren. Er blieb 
ſtehen, von einem plötzlichen Einfall gepackt: Hat die Kultur 
uns nicht rückwärts anſtatt vorwärts geführt! Wie tief wur⸗ 
zelte denn eigentlich der ſcheinbar ſo große Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Lebensanſchauungen, Lebensweiſen, Trachten? Hatten 
der Miſſionar beim Leuchtturm, die Darietedame mit ihrem 
Levantiner, der Führer und das Parſenmädchen, Türke und 
Chriſt, er ſelbſt und Helen Herz und der Beduine dort nicht 
alle etwas Gemeinſames? 
Er erinnerte ſich an Gamäls Worte: Kann es ſich für die 
anderen lohnen, eure Lehre anzunehmen! — Er betrachtete 
den Beduinen und dachte an ſein eigenes Daſein in Neu⸗ 
vork: Ja, die ganze Stufenreihe, die die chriſtliche Kultur, 
und ſpäter die moderne Forſchung aus dem Felſen der Zeit 
mühſelig herausgehauen hatte, ſtand zwiſchen ihnen. War aber 
war der 1 teret 
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„Donnerstag ift Reiſetag, ſagen die Araber,“ bemerkte 
der Hotelportier, als er Ralph und ſeine Geſellſchaft ans 
Automobil geleitete, das vor der Treppe hielt. 

Ralph und Helen ſtiegen ein, Schehanna und der Führer 
nahmen ihnen gegenüber Platz. Dann ging's durch die enge, 
ſtaubige Hafenſtraße, an europäiſchen Handelsſpeichern vor⸗ 
bei, zum Hundefluß, der unter Felſen hervorſchäumte, zur 
Landſtraße von Damaskus, die in Zickzacklinien zwiſchen üp⸗ 
pigen, weinbewachſenen Terraſſen anſteigt, wo ſyriſche Klein⸗ 
bauern ſpärlichen Unterhalt finden. 

Nachdem ſie einige Stunden gefahren waren, erreichten 
fie die Paß höhe des kahlen, rötlichen Berges, wo ein eiskalter 
Wind wehte. Es fror Helen, und Ralph hüllte ſie in den 
Pelz ein, den er vorſichtshalber mitgenommen hatte. 

Sie hatten Frühſtück vom Hotel mitbekommen und ver⸗ 
zehrten es auf dem Bahnhof von Rapak, wo der franzöſiſche 
Wirt ihnen perſönlich aufwartete und ſeinen allerbeſten Bor⸗ 
deaux vorſetzte. 

Es wurde Nachmittag, bevor fie Baalbeks ſechs Rieſen⸗ 
fäulen, der Ruine des Zeustempels, anſichtig wurden, die 
ſich wie weiße Striche von dem Rücken des Libanon abhoben. 
12 Bruun, Unbekannte Gott 1 
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Bank ließ halten, damit Helen die Ausſicht da 
konnte. | 
Meilenweit erſtreckte ſich die winterrote Ebene, grau von 
gebleichtem Gras, mit dunklen Flecken verſtreuter Kaktus ⸗ 


gruppen hier und da. Langſam ſtieg ſie aus dem breiten Bo⸗ 


den des Tals an, wo eine Reihe blätterloſer Pappeln das 


Bett des unſichtbaren Fluſſes bezeichnete. An einer Stelle 


ſcharten die Pappeln ſich zu einem Hain zuſammen, und zu⸗ 
gleich zeigten einige Punkte, daß dort eine Stadt mit gekalkten 
Mauern und flachen Dächern läge. Hinter einer dichten 
Wolke, die über die klare Himmelswölbung ſegelte, mit einer 
Schar kleiner Zwerge im Gefolge, fiel das Sonnenlicht in 
breiten Strahlenſtreifen über die ſanft anſteigende, braune 
Halde. Durchs Fernglas konnten ſie eine Herde ſchwarzer 
Schafe unterſcheiden und vereinzelte langhaarige, dunkle 
Kühe. Kein Menſch war zu ſehen, aber wo die anſteigende 
Ebene am Horizont mit dem niedrigen Bergprofil des Anti⸗ 
libanons zuſammenfloß, erhoben die Säulen ſich wie ein un⸗ 
geheures Grabmal über eine gefallene Größe, eine verſunkene 
Kultur. Rechts ſtieg die Berglinie langſam an, bis fie i im 
Oſten die Schneegrenze erreichte. 

Während Helen ſich der melancholiſchen Stine der 
Landſchaft hingab, richtete Ralph ſeinen Blick von der Land⸗ 
ſchaft auf ihre dunkelgrauen Augen, die von Wehmut ver⸗ 
ſchleiert waren, auf die gebogenen Augenwimpern unter den 
leicht gerunzelten Brauen, die flaumige Wange, die einen 
Roſenſchein durch die Schärfe der Luft bekommen hatte, auf 
das zartgeformte Kinn und die halbgeöffneten Lippen. Er 
fühlte dieſelbe plötzliche Luſt, einen Kuß auf ihre weiße Hand 
zu drücken, die unbehandſchuht auf der Wagenkante lag, wie 
in jener Nacht auf dem Schiff, als ſie ihm ihr Herz geöffnet 

und einen Einblick in ihr Leben gewährt hatte. 


Sichen ſaß in der egenüberliegenben Cie, in Ralyhs 
Ulſter eingewickelt, auch ſie hatte gefroren, als fie über die 55 
Berghöhe fuhren. Ihre Augen weilten nicht bei dem, was 
fie ſahen, ihr Blick war nach innen gekehrt; aber auch fie ER 
ſah, nach dem zarten Lächeln zu urteilen, etwas Schönes und 2 
Feierliches, das der Anblick um ihren bebenden Mund e veg 
nete. 1 

„Wenn wir noch länger RER Herr," 13 der 5 
Führer, „bekommen wir die Ruinen, die bei Sonnenunter RER? 
gang geſchloſſen werden, nicht mehr zu ſehen.“ 8 al ; He 

Helen erwachte aus ihren Träumen, und Ralph hieß den 3 
Chauffeur weiterfahren. 8 er = 

Abbas, der Führer, war bei ſtrahlender Laune. Unter dem Ps 8 
Vorwand, daß er Baalbek wie feine Vaterſtadt kenne, war 
es ihm geglückt, mitzukommen, obgleich er in Wahrheit nur 375 
einmal als Knabe dort geweſen war. Er ſaß da, den Jes m 
Nacken, große Schweißperlen auf ſeiner langen, bleichen 1 

Niaſe, und lächelte dem Dämmerlicht zu, das die Wolken be⸗ 
reeits über die Ebene warfen, während feine dünnen Finger 
mit dem roten Lederrand des Automobils ſpielten. Seine 
Augen hingen mit unverhohlener Bewunderung an Helen. 
Sie mußte ſich ein Lächeln verbeißen, wenn ihre Augen die 
3 ſeinen ſtreiften und ſie die plötzliche Wärme ſah, die in den 
gelbgeränderten Pupillen aufflammte. Auch Ralph fab es ER 
und ſandte dem Burſchen, der nicht zu wiſſen ſchien, daß er 
SØ feine innerften Gefühle bloßlegte, einen prüfenden Blick. Er 5 
. benutzte jede Gelegenheit, um Helens Armen und Händen fo 
„ nah wie möglich zu kommen. a 

5 In plötzlich aufſteigendem Zorn ſandte Ralph ihm einen 89 IR . 
e Blick, der Abbas das Blut in die Wangen trieb und 
das kindlich lüſterne Lächeln über den ſchmalen, ſpitzen Zäh: 
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nnen verſcheuchte. Er zog den Kopf zurück und drückte ſich in 
die Ecke, als ob Ralph ihn geſchlagen habe. 

Helen mußte lachen und auch Ralph konnte ein Lächeln 
nicht unterdrücken. 8 

Wie um ſein Unrecht wieder gutzumachen, begann Abbas 
jetzt Schehanna zu unterhalten, die aus fernen Gedanken 
erwachte und vom einen zum anderen blickte. 

Die Säulen wuchſen raſch vor ihren Augen. Sie wurden 
immer weißer und ſchlanker und reckten ſich zum blauen Him⸗ 
melslicht empor, kein Grabmal mehr, ſondern eine Ehren⸗ 
pforte, die zu der Schönheit führte, die in dem toten Ge⸗ 
ſtein fortlebte. 

In dieſem Augenblick glitt die Sonne unter dem Wolken⸗ 
rand hervor und ein roſiger Schein fiel über die Ebene. Alles 
Tote bekam Leben. Die ſchlanken Pappeln ſtreckten ſich, die 
fernen, weißen Mauern ſtiegen aus dem grauen Schatten, 
der ſie vorhin verſchleiert hatte, hervor. Die Schafherde 
wurde zu einem Gewimmel von lebendigen Punkten, und 
die verſtreuten Kaktusgruppen bekamen einen grünlichen 
Schimmer. | 

Der Weg ftieg langſam zu der Ruinenſtadt an. Rechts 
ſahen ſie einen Hirten auf ſeinen Stab geſtützt, der in den 
ſeltenen Anblick der Fremden verſunken war, während ſein 
zottiger Hund hinter dem Automobil herjagte, doch ohne ihm 
zu nahe zu kommen. 

„Dort liegt das Hotel,“ ſagte Abbas und zeigte auf ein 
großes weißgekalktes, zweiſtöckiges Gebäude mit Bogenfen⸗ 
ſtern und einer Steintreppe, die zur Tür hinaufführte. 

Ralph fragte, wie es hieße und wem es gehörte. Abbas 
ſtarrte einen Augenblick vor ſich hin, er wollte ſeine Unwiſſen⸗ 
heit nicht verraten und nannte darauf den Namen, der ihm 
am nächſten lag. 


„Es gehört Cook.“ En 
Dier Weg machte eine Biegung, und das Auto fuhr auf 
das Hotel zu, deſſen Tür im ſelben Augenblick geöffnet wurde. 
Ein alter Mann trat heraus, der einen Fes und ſyriſchen 
Mantel zu europäiſchen Hoſen und Weſte trug. 

Er ſtieg beſchwerlich die Steintreppe herunter, die Hand 
grüßend am Fes, mit tiefen Verbeugungen. Hinter ihm in der 
Tür tauchte eine junge Frau auf, die dunkle Flechten loſe um 
den Kopf trug. 

Während Ralph und ſeine Geſellſchaft den Nachmittags⸗ 
tee einnahmen, ſorgte der Wirt für einen Führer, obgleich 
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hm, es war nicht das erſtemal, daß das Hotel in Beyrut den 
Fremden ſeine eigenen Leute mitgab! 

Sie brachen gleich auf, da die Zeit vorm Sonnenunter⸗ 
gang ausgenutzt werden mußte. Schehanna war müde und 
erbat ſich die Erlaubnis im Hotel zu bleiben. 

Ein friſcher Wind wehte von den Bergen, nach der lan⸗ 
gen Automobilfahrt war es ein Vergnügen zu gehen; alle wa⸗ 
ren in heiterer Stimmung. Der Führer ging aus alter Ge⸗ 
wohnheit voran und erzählte lokale Neuigkeiten, die Abbas 
mit nachſichtigem Lächeln anhörte. 

* Ralph und Helen ließen ihn ſchwatzen; ſie waren in den 
EF. Anblick der Stadt mit den ehrwürdigen Säulen vertieft, die 
1 jetzt ganz dicht vor ihnen lag. Ein Bach ſchlängelte ſich zwi⸗ 
ſchen ſchlanken Pappeln an weißen Ruinenmauern vorbei. Wo 
er mit der Landſtraße zuſammentraf, erweiterte er ſich zu ei⸗ 
nem Teich, der von Steinen eingefaßt war; das war der 


Waſcplas der Sade Die Wolmhäufer lagen ver fzerutz fle 


2 Abbas ſich dagegen ſträubte. 

Der Führer, ein hoher, breitſchultriger Maronit mit dunk⸗ 
(len, lebhaften Augen, einem Klappkragen und weichem Künſt⸗ 
. lerhut, entdeckte ſofort, daß Abbas ein Konkurrent ſei. Hm, 


DRE i: waren niedrig, auf arabiſche Art, und hatten nur ein kleines 
Fenſter ganz oben unter dem flachen Dach; neben dem Seele 


lag ein mauerumzäunter Hof für die Haustiere. i 
Die Landſtraße führte um eine alte Ruine herum, deren 
oberer Teil ganz verfallen war. Mauerbrocken lagen um ihren 
Fuß, der mannshoch emporragte und einen viereckigen Raum 
ohne Dach umſchloß. 2 
Da hörten fie das Geräuſch von herabkollernden Erin, 
und ſahen einen Mann, der aus der Ruine hervorkroch, fie 


betrachtete und ſich auf einen Steinhaufen ſetzte, die Hände 
im Schoß. Er war bucklig und trug ſyriſche Bauernkleidung 


und Kopfbedeckung. Seine Glieder waren unförmig groß, 
die Arme viel zu lang und die Hände ſo plump, daß ſie den 


Sack ganz bedeckten, den er im Schoße liegen hatte. Das Ge⸗ 

ſicht war lang, mit einem wirren, grauen Bart, der den Ein⸗ 

druck machte, als ob er in der Erde gelegen hätte. Unter der 
kreuz und quer gefurchten Stirn ſtarrten zwei große hervor⸗ 


tretende Augen mit ſchwerem, wildem Blick auf Abbas. 
Als der junge Druſe ſo nahe gekommen war, daß er die 


Geſichtszüge des Mannes erkennen konnte, verſchwand das 


Lächeln von ſeinen Lippen; er wurde bleich, trat hinter Ralph 
und duckte den Kopf, als ob er ſich verſtecken wollte. 
„Das ift der Natik!“ ſagte der neue Führer und grüßte 
halb ehrerbietig, halb ſpöttiſch, als fie den Haufen erreich⸗ 
ten, wo der Alte ſaß. 
Der Bucklige würdigte ihn keines Gegengrußes, er ſtarrte 
nur Abbas an, als ob ſie beide ganz allein auf der Landſtraße 
wären. 

Als die Geſellſchaft ihn erreicht hatte, hob er ſeinen Kopf 


und ſagte: 


„Säen die Menſchen in dem ande woher du SER: j 
Körner aus Ehliledſch⸗Balſam?“ ) 
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Wie etwas Auswendiggelerntes antwortete Abbas: 

„Ja, ſie werden in die Herzen der Gläubigen geſät.“ 

Der Alte wiſchte ſich den Bart und fragte weiter: 

„Gehörſt du zu den Bekennern der Einheit? — Ehreſt du 
deine Mutter und wirſt du von ihr geſegnet, bevor du an 

deine Arbeit gehſt?“ 

Abbas nickte, ohne zu antworten und trat näher an Ralph 
heran, wie um Schutz zu ſuchen. 

Ralph und Helen blieben ſtehen; ſie verſtanden nicht, was 
der Fremde ſagte, aber ſie ſahen, daß er zornig war, und wur⸗ 
den neugierig. 

Der Alte erhob ſich; trotz ſeines krummen Rückens hatte er 

die Länge eines normalen Menſchens. Er ging über das ſtau⸗ 
bige Gras bis an den Wegſaum, und ſagte, indem er Abbas 


ſeinen mächtigen Arm entgegenſtreckte: = „ 

2 „Laß mich deinen Händedruck prüfen!“ | 

4 Abbas wechſelte die Farbe, und ſein Mund verzog ſich wie 7 
zum Weinen. Er trat unruhig von einem Fuß auf den m 
deren und bewegte voller Unentſchloſſenheit die Hände. Als ER 


å der Alte aber noch einen Schritt näherkam, ſchob Abbas plötz⸗ 
lich den Führr beiſeite und rannte zur Stadt zurück. 


Der Bucklige reckte die Arme hinter ihm her und ſchrie: 

„Ich hab auf deiner Stirn geleſen, daß du logſt. Du biſt AKS 
ein Abtrünniger. Al Kaim möge dir das Los der Abtriinns 
gen bereiten!“ >. 

Dann wandte er ſich ab, ftieg über den Steinhaufen und 
verſchwand hinter der Ruine. 
Ralph ſah den Führer fragend an. É 
„Das war ein druſiſcher Scheik,“ ſagte diefer und fügte 
mit einer vielſagenden Geſte auf ſeine Stirn hinzu: „Er iſt 
nicht recht klug; man nennt ihn Natik, weil er ſich ſelbſt das 
für hält. Er ſtreift umber und prüft die Druſen auf ihren 
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Glauben. Das Ende der Zeiten iſt nah, ſagt er, und er ſei 
dazu auserſehen, das Urteil der Welt zu vollbringen und die 
Bekenner der Einheit zu retten.“ 

„Was ſind Bekenner der Einheit?“ fragte Helen. 

„So nennen die Druſen ſich ſelbſt; aber niemand weiß 
etwas Beſtimmtes über ihren Glauben, nicht einmal ſie ſelbſt, 
denn nur die Eingeweihten“, die Ukkal, bekommen die Wahr⸗ 
heit zu wiſſen; und wenn ſie ſie verraten, koſtet es ihnen das 
Leben.“ | 

„Was heißt Natik?“ 

„Das iſt ſo etwas Aehnliches wie Prophet, ebenſo wie 
Moſes oder Elias oder Mohammed. Einer, der dazu auser⸗ 
wählt iſt, den Gott, der ſich vor den Menſchen verbirgt, zu 
offenbaren und ſeinen Willen zu verkünden.“ 

Helen blickte vor ſich hin; ſie dachte an das, was Sche⸗ 
hanna ihr aus ihrem Leben erzählt hatte. 

„Warum hat er ſich aus dem Staube gemacht?“ fragte 
Ralph und blickte ſich nach Abbas um, der in ſeinem Lauf 
innegehalten hatte, als er ſah, daß der Alte verſchwunden 
war; er ſtand in einiger Entfernung und guckte ſehnſüchtig zu 
ihnen herüber. 

„Wer kann das wiſſen?“ ſagte der Führer mit einem bos⸗ 
haften Lächeln, „wenn er aber ein Abtrünniger iſt, wie der 
Alte meint, möchte ich ungern in ſeiner Haut ſtecken; die 
Scheiks ſind ſchweigſam und rachſüchtig. Die Araber behaup⸗ 
ten, daß ſie Nachkommen von den Söhnen ſind, die Loth mit 
ſeinen Töchtern zeugte, als er mit ihnen allein in der Berg⸗ 
höhle wohnte.“ 

Er rümpfte verächtlich die Naſe und winkte Abbas, daß 
die Gefahr überſtanden ſei. 

„Alſo du biſt einer von denen,“ ſagte der Führer und lachte 
ſpöttiſch, als Abbas niedergeſchlagen zurücgekehr war — 
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„hüte dich davor, nach Dunkelwerden auszugehen, und bleibe 
ein andermal lieber in Beyrut.“ 

Abbas warf Helen einen flehenden Blick zu; fle erbarmte 
ſich ſeiner und machte Ralph ein Zeichen zu, daß er ihn nicht 
necken ſolle. 

Ralph lachte und ging weiter. 


Sie kamen zum Eingang der Ruine. 

Die Torwache ſchüttelte den Kopf und deutete auf die 
Sonne; es war Zeit zum Schließen. Ralph aber gab ihm ein 
Trinkgeld, das das übliche ſo weit überſtieg, daß der Tor⸗ 
wächter ſich mit einem Schwall von blühenden Reden zur 
Erde neigte, Sand aufnahm, Stirn und Bruſt als Zeichen 
der Unterwürfigkeit damit benetzte und ihnen folgte. 

Währenddeſſen begann der Führer mit ſeiner auswendig 
gelernten Rede und rappelte die Geſchichte von Jahrtauſenden 
in fünf Minuten herunter. 

Die Stadt war Herr über das Tal und die Stadt der 
Quellen. Zwei Flüſſe rannen aus ihrem Schoß. Es war 
Baals und Molochs Stadt. Hier hatten Baals Prieſter das 
goldene Kalb angebetet. Baal war der Sonnengott, in die⸗ 
ſer Stadt hatte der Altar geſtanden, worauf Menſchen geop⸗ 
fert wurden. Alexander kam und ſiegte und gab der Stadt 
den Namen Heliopolis, nach dem Sonnengott der Griechen. 
Als Rom die Welt eroberte, wurde das Land eine römi⸗ 
ſche Provinz und Antonius baute ſchöne Tempel über den 
tauſendjährigen Altären, einen für Zeus und einen für He⸗ 
lios; für Venus errichtete er einen Rundtempel, dort wo 
Baals Gattin Aſtarte ehemals von vornehmen Jungfrauen 


* PR 5 verehrt worden war, die iber Keuftpei der Goͤt⸗ 
tin zum Opfer brachten. 


Sie wanderten durch Gänge von verfallenen Säulen, an 
herabgeſtürzten Architraven mit wunderbaren Relief⸗Skulp⸗ 
turen vorbei, die einſtmals in der Sonne über den Säulen 


geſtrahlt hatten. Sie durchſchritten die Ehrenpforte der ſechs 
Säulen, und genoſſen den Blick übers Tal zu den Bergen 
hinüber. Die Sonne war im Begriff unterzugehen, und am | 
gegenüberliegenden Horizont ſtand bereits die bleiche Wee i 


gel bes Mondes auf dem hellen Himmelsgrund. 

Indem fie die hohen Stufen vom Tempelfundament wet. 
ſtiegen, ſagte der Führer: 

„Nehmen Sie ſich in acht, gnädige Frau, zwiſchen den 
Steinen im Gras ſind Schlangen.“ 

Helen ſchürzte ihr Kleid auf und ſprang von Stein u 


Stein, um nicht ins Gras zu treten. Ralph faßte feinen 
Stock feſter und hielt ſcharf Ausguck, um nötigenfalls einern 


Schlange den Kopf zu zerſchmettern. 
Sie kamen zu einer Tempelhalle, deren Mauern in ihrer 


ganzen urſprünglichen Höhe daſtanden, nur waren ſie ihres 


Marmorſchmuckes beraubt. Leere Niſchen mit runden, dun⸗ 


kelſchattigen Bögen gähnten ihnen entgegen. Ueber ihnen war 


der offene Himmel, auf dem die größten Sterne bereits hin⸗ 
ter dem dunklen Purpurſchleier, den der Sonnenuntergang 
über das Firmament gebreitet hatte, entzündet waren. 

Von der wunderbaren Feierlichkeit ergriffen, die die zu⸗ 


a nehmende Nacht über die Ruinen herabſenkte, fanden fie 


ſchweigend da und lauſchten der Stille. Selbſt der Führer AR 5 


rührte ſich nicht, ob auch er ergriffen war? — oder wußte er 


i aus Erfahrung, daß dieſelbe Stimmung Europäer zu dieſer 
Stunde und an dieſem Ort zu ergreifen pflegte? Nur Abbas 
3 lars unrubig; ſelt dem Erlebnis mit dem Alten hatte er nichts 
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geſagt, und fein herumflackernder Blick verriet feine Angſt. 
Er ſpähte von Mauer zu Mauer und betrachtete die dunklen 
Schatten zwiſchen den Säulentorſos mißtrauiſch, als erwarte 
er jeden Augenblick den Alten dahinter hervortreten zu ſehen, 
um von neuem Rechenſchaft von ihm zu fordern. 

Als ſie aus der Tempelhalle kamen und durch den Vorhof 
gingen, die Augen aus Furcht vor Schlangen aufmerkſam vor 
ſich aufs Gras gerichtet, leierte der Führer den zweiten Teil 
ſeiner auswendig gelernten Rede her. 

Hier wurden in der Kaiſerzeit Münzen geprägt. Dort, in 
jener viereckigen Marmorrinne lief das Waſſer, worin die 
Prieſter ſich vorm Opferdienſt wuſchen. Er deutete auf die 
äußere Mauer und zeigte wie Schießſcharten in das Funda⸗ 
ment eingebaut waren, fo daß das Ganze eine gewaltige Fe⸗ 
ſtungsmauer bildete. Das war das Werk der Araber; ſie 
hatten die Chriſten abgelöſt, die in der byzantiniſchen Kai⸗ 
ſerzeit das Erbe des heidniſchen Rom angetreten und die Tem⸗ 
pel zu Kirchen gemacht hatten. Dort, wo zuerſt Baal 
angebetet worden war und nach ihm Zeus, hatte auch der 
Gott der Chriſten geherrſcht, bis Mohammeds Halbmond 
über den Bergen emporſtieg. Der Rundtempel wurde der hei- 
ligen Varbara geweiht; an der Stelle, wo Aſtartes Jung⸗ 
frauen getanzt, wo ſpäter Venus mit ihrem kalten Marmor⸗ 
lächeln ihren Getreuen zugelächelt hatte, flieg der Rauch 
um das Bild der heiligen Barbara auf und wallte zu den 
Jungfrauen der Stadt hinaus; jetzt ſchritten ſie nicht mehr 
ſtolz mit Blumen im Arm durch den Tempel; jetzt knieten fie 
betend mit niedergeſchlagenen Augen und lauſchten wehmüti⸗ 
gen Chorälen, wo ihre Mütter in längſt entſchwundenen Zel- 
ten zum Klang der Flöten und Zimpeln getanzt hatten. 


Der Boden unter Ihnen klang hohl; dort waren die unter⸗ 
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irdiſchen Räume, die die Römer zuerft als Kafematten, die 
Araber fpäter als düſtere Gefängniſſe benutzt hatten. 

Die letzten, die an dieſem erinnerungsreichen Orte geherrſcht 
hatten, waren die Emire der Druſen. Als Hakim, der ver⸗ 
rückte Kalif, wie die Araber ihn nannten, von der Hand ſeiner 
Schweſter in Kairo gefallen war, nachdem er die neue Lehre 
gegründet hatte, flohen ſeine Getreuen nach Syrien, von dem 
Propheten Hamza geführt, der ihnen ein Reich im Tale des 
Libanon errichtete; dort ſchrieb er ſeine heiligen Bücher und 
gewann die Druſen, deren Stamm dieſes Tal und die Berge 
ſeit undenkbaren Zeiten bewohnt halten, für Hakims, Al 
Kaims Lehre, die ihm von Gott offenbart worden war. 

Helen empfand, daß der Ort, auf dem ſie ſtand, von der 
Anbetung Tauſender geheiligt war. Zeiten wechſelten und der 
Gott mit ihnen, er verbarg ſein wahres Geſicht vor den Men⸗ 
ſchen. Die Wenigen, die ſeine Stimme durch die Stille ver⸗ 
nahmen, bald von einem kahlen Felſenkamm herab, bald aus 
einem brennenden Buſch, deuteten ihn jeder auf ſeine Weiſe. 
Sie bildeten Gemeinden, die einander verfolgten und bekrieg⸗ 
ten. Und Gott verhüllte ſein Angeſicht; ſeine Stimme klang 
nicht mehr durch die Stille, wie laut ſie ihn auch von ihren 
Altären riefen. | 

Ja, Gott verbarg ſich vor den Menſchen. Nicht mit Wor⸗ 
ten und nicht durch Bilder führte ein Weg zu ihm; und den⸗ 
noch flüſterte ſeine Stimme aus jedem klopfenden Herzen, aus 
jeder lebenden Zelle, ja, lag er nicht unter dieſem toten Ge⸗ 
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å ftein verborgen? 25 
Dio offenbart er fi von neuem, wenn die Zeit gekonmm 
5 men iſt. . 1 


Wird es in der Stille geſchehen, wie ein Geiſterhauch von 
oben, der in der Orgel eines auserwählten Herzens Widerhall 
findet, bis er wie ein Lobgeſang über der Erde ſchwillt? — 
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er Ober wird er wie ein Sturm AR der die großen und klei. 

N? 5 i nen Bäume niedermäht und Geſchlechter dem Erdboden gleids 

| macht, auf daß neue aus dem Tod der alten ſprießen können? 
| Offenbare uns den Zuſammenhang, Du, der Du Dich vor 
den Menſchen verbirgſt, bat ſie im ſtillen, zeige uns die Ge⸗ 
rechtigkeit der neuen Zeit, unſerer Zeit, damit wir nicht im 
Blinden taſten, ohne Glaube und ohne Hoffnung! 

Der Mond hatte inzwiſchen ſeinen vollen Glanz bekom⸗ 
men, er ſtand dicht über den ſechs Säulen und warf ihren 
Schatten auf die weißen Steine im Vorhof des Tempels. 

Der Führer mahnte zur Rückkehr, Ralph aber fragte 
. ihn, ob ſie alles geſehen hätten; und als er von den Granit⸗ 
BR blöden hörte, die in das Fundament eingemauert waren, in 
einer Höhe von acht Metern über dem Erdboden — Blöcke, 

die ſo groß waren, daß moderne Ingenieure vergeblich dar⸗ 

über gegrübelt hatten, wie man ſie mit den Gerätſchaften 

damaliger Zeiten das weite Wegſtück von den Steinbrüchen 
. hierhergeſchafft hatte, — wollte er die Ruine nicht verlaſſen, 
bpo0Hyhne ſie geſehen zu 1 fie intereffierten ihn als Fach⸗ 
„ 

„Zeigen Sie ſie mir,“ ſagte er zum Führer. 
„Das Mondlicht trügt,“ ſagte der Führer. „Wenn man 
an bg das Herumklettern zwiſchen den Steinen nicht gewöhnt if, 
VER kann man leicht fallen und den Hals brechen; hier gibt's viele 
FkFiöcher zu den tiefen Kaſematten.“ 

„.Die haben wir ja auch noch nicht W Kann man 
| dort nicht hinunterkommen?“ 

1 i, „Ja — jetzt aber nicht mehr.“ 

v5Haben Sie Furcht!“ Ralph griff in die Taſche nach 
Geld. 

„Nicht meinetwegen; aber ich trage die Verantwortung 
und darf Sie keiner Lebensgefahr ausſetzen. Wenn etwas 
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mehr, als ja ſchon lange geſchloſſen ſein müßte. Hab „ ns 
nicht recht?“ wandte er ſich an den Torwächter, der ſich tief | RS; 
vor Ralph verbeugte, eine Armbewegung machte und ſagte: le: 
„Herr, das dürfen Sie nicht von uns verlangen.“ re 
Ralph blickte über die Sterne zum Mondſchein rg e 
und überlegte einen Augenblick. „ 
„Was kann uns denn geſchehen?“ 3 
„Erſtens ſind da die Schlangen, die weder Sie au 10 „ 
ſehen können; in den Kaſematten ift es ſtockdunkel, und wir 
haben keine Laterne.“ | 
Er blickte umher, als ob er lauſchte und fügte mit ger 
dämpfter Stimme hinzu: 
„Außerdem ift Donnerstag abend.“ 
„„Und was dann —?“ 

„Dann verſammeln ſich die Ukkal der Druſen kurz nach 
Sonnenuntergang und halten Sitzung. Niemand darf wiſſen, . 
wo ſie ihre Zuſammenkünfte abhalten, keiner darf ſie ſehen; 
man ſagt in der Stadt, daß ſich ein Chalva zwiſchen den 
Ruinen befindet. Hab ich nicht recht, Kaſim?“ 

Wieder verbeugte der Torwächter ſich vor Ralph und mach⸗ 
te eine bekräftigende Armbewegung. 
„Was iſt ein Chalva?“ 
„Das ift ein hochgelegener Platz, ohne Baum oder Haus, 
wo das Kalb unter offenem Himmel angebetet wird.“ Er 
wandte ſich an Abbas, der unruhig nach allen Seiten ſpähte. 
25 „Du mußt es ja wiſſen, biſt ja ſelbſt im Aqil geweſen.“ 
Abbas wagte nichts zu ſagen; die Begegnung mit dem Al⸗ 
a ten hatte ihm ein Schloß vor den Mund gelegt. 
„Ein Kalb?“ fragte Helen erſtaunt, „wie ift es möglich, 
- 5 ein Kalb heimlich zur Nachtzeit hier heraufgeführt 


Der Führer lachte und ſagte: 
„Das Kalb iſt nicht größer als meine Hand; es iſt nicht 
lebendig, ſondern aus Gold. Imamen, der Prieſter, führt es 
in ſeiner Taſche bei ſich.“ . 

Ralph ſah vom Führer zum Torwächter, von Helen zu 
Abbas, alle waren von der Unheimlichkeit des Ortes berührt. 

„Gut,“ ſagte Ralph und fügte ſich in das Unabänder⸗ 
liche — „aber zeigen Sie mir wenigſtens den großen Stein⸗ 
block.“ 

Helen fühlte ſich abgeſpannt, der ſtarke Eindruck vorhin 
hatte ſie erſchöpft. 

„Ich warte hier mit Abbas!“ ſagte ſie und ſetzte ſich auf 
eine umgeſtürzte Säule, während Ralph mit dem Führer 
durchs Mondlicht ging. 

Während ſie warteten, machte der Torwächter ſich nützlich. 

„Hier iſt ein Altar!“ ſagte er und zeigte auf ein niedriges 
Steinviereck, worauf Worte mit römiſchen Buchſtaben ein⸗ 
gehauen waren. 

„Was ſteht darauf?“ 

„Der Altar für den unbekannten Gott.“ 

Helen fühlte ſich ſeltſam ergriffen. Es war, als ob eine 
längſt entſchwundene Zeit ihren Gedanken in der feierlichen 
Mondnacht gelauſcht hätte. Es war, als ſtrahle ein ironi⸗ 
ſches Lächeln von der rätſelhaften Inſchrift aus: So beteten 
wir damals, als unſere Götter alt geworden waren und wir 
nicht mehr wußten, wo wir den neuen ſuchen ſollten. Wie 
ſteht es mit euch? — Habt ihr es weiter gebracht? 

„Es iſt gut, Gottes heimlichen Namen zu kennen, damit 
man ſich zur Nachtzeit an öden Orten gegen Jinns und 
Shaitas wehren kann,“ ſagte der Torwächter und ſah ſich 
vorſichtig um. „Ich glaube, daß dieſer Altar zur Hilfe gegen 
die Dämonen errichtet wurde. Der, der ihn errichtet hat, 
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kannte Gottes heimlichen Namen, hat ibn aber nicht verra- 
ten wollen.“ 

Er trat dicht an den Stein heran, als ob die Inſchrift ihn 
ſchützen könnte. 

„Sehen Sie dort!“ flüſterte Abbas im ſelben Augenblick. 
Seine Züge bebten vor Angſt, und er machte eine Bewe⸗ 
gung, als ob er ſich hinter Helen verſtecken wolle. 

Ganz in der Nähe ſahen ſie mehrere dunkle Geſtalten im 
Mondlicht zwiſchen den Steinen klettern; ſie hielten nach je⸗ 
dem Schritt inne und blickten ſich ſpähend um. | 

Abbas packte Helen am Arm und bat fie, fig nicht zu 
rühren. 

„Es find Ukkal!“ flüſterte er, „ich kann fie an der Kopf⸗ 
bedeckung erkennen.“ 

Einer von den Männern hatte inzwiſchen die höchſte Stufe 
erreicht und ſtand frei im Mondlicht zwiſchen den Säulen. 
Er ſtand dort wie eine Statue, den Blick auf die weite Ebe⸗ 
ne gerichtet. Ein zweiter erſchien neben ihm; ſie traten neben 
das Fundament und blickten nach den anderen aus. Sie winf- 
ten ihnen mit den Armen, und kurz darauf tauchte ein Kopf 
nach dem anderen über dem Rand des Fundamentes auf; die 
Männer ſchwangen ſich mit den Händen herauf und ſetzten ſich 
zwiſchen den Säulen in die Hude. 

In dieſem Augenblick erklang Ralphs Stimme aus der 
Tempelhalle, ihr Laut wurde von den Säulen gegen die 
Mauer zurückgeworfen. 

Da ſah Helen, wie die Männer aufſprangen, und nach 
einem Augenblick war der Platz leer. 

Man hörte Steine rollen, dann war alles ſtill. 

Da tauchte Ralph im Mondlicht auf, vom Führer gefolgt. 
Helen ſah, wie er ſtehenblieb und wie ein Jäger auf dem An⸗ 
ſtand lauſchte. Wieder erklang das leiſe Rollen von Stei⸗ 
4 13 Bruun, Unbekannte Gott 1 
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nen. Ralph folgte der Richtung des Geräuſches, Helen ſah 
ihn zwiſchen den Steinen klettern. Als er auf das Funda⸗ 
ment hinaufgelangt war, drehte er ſich um und winkte zu ihr 
hinunter. Sie begriff, daß er die fliehenden Männer geſehen 
hatte und ſie darauf aufmerkſam machen wollte. 

Als ſie Miene machte, ihm zu folgen, faßte Abbas ſie am 
Arm und bat mit angſtbebender Stimme: 

„Nicht dorthin, nicht dorthin!“ 

Da ertönte dicht neben ihnen ein Laut. Es klang, als ſeien 
es ſchleppende Schritte in den Kaſematten unter ihnen. 

Abbas fuhr zuſammen und drehte ſich um. 

Hinter dem Altar des unbekannten Gottes erhob ſich eine 
Geſtalt im Mondſchein. Ein mächtiger Kopf auf gewaltigen 
Schultern und lange plumpe Arme. Es war der Bucklige. 

Er hielt ſeinen Blick auf die Säulen gerichtet, wo Ralph 
noch ſtand und den Druſen nachblickte. Der Alte duckte ſich 
im Mondlicht und ſchlich vorſichtig, als ob er den Friedens⸗ 
ſtörer aus dem Hinterhalt angreifen wollte, auf das Funda⸗ 
ment zu. | 

„Achtung!“ rief Helen, um Ralph zu warnen. 

Da richtete der Bucklige ſich zu ſeiner vollen Höhe im 
Mondlicht auf und richtete ſeinen Blick auf ſie. Als er aber 
Abbas entdeckte, der ſich vergeblich zu verbergen ſuchte, hob er 
drohend die Arme und rief: 

„Du haſt uns verraten! Du haſt unſer Chalva preisgege⸗ 
ben! — Ich, der Imam der Imamen, verkünde dir dein Ur⸗ 
teil: Deine Mutter ſoll dich auf ihrem Totenbett verfluchen! 
Aller Druſen Hände ſollen ſich gegen dich erheben, bis das 
Unkraut deines Lebens aus dem Garten der Welt getilgt iſt!“ 

Abbas klammerte ſich wie ein Knabe an Helens Kleid. 

„Ich hab euch nicht verraten!“ jammerte er — der Alte 
aber hörte ihn 190 55 Er riß ſich die Kopfbedeckung von ſei⸗ 
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nem ide Haar, das im Mondſchein bier damit Gott 
ſeinen Zorn ſehen ſolle. 

Ralph ſprang vom Stein und eilte sal fie zu, während der 
Führer ſich vorſichtig näherte und in einiger Entfernung 
ſtehenblieb. 

Als der Alte Ralphs anſichtig wurde, hob er ſeine Rieſen⸗ 
arme drohend über den Kopf, als wolle er die Strafe des 
Himmels auf ihn herabbeſchwören. Dann machte er kehrt und 
verſchwand zwiſchen den Steinen hinterm Altar. Aus der 

Tiefe erklangen ſeine ſchleppenden Fußtritte. i 
| Ralph erreichte Helen und wollte an ihr vorbei, um dem 
| Alten zu folgen. 

„Folgen Sie ihm nicht!“ bat Abbas und ſtreckte ihm ab⸗ 
wehrend die Arme entgegen. 

Ralph ſah ihn erſtaunt an. | 

„Folgen Sie ihm nicht, Herr!“ ſagte der Führer ernft, „er 
iſt ein Natik; wenn die Druſen ſehen, daß wir ihm folgen, 
kommen wir nicht lebend von hier fort.“ 

„Er hat ſich Imam der Imamen genannt, Herr!“ ſagte der 
Torwächter und verbeugte ſich tief vor Ralph. „Dann hat 
er das goldene Kalb in Verwahrung und ſteht mit allen 
Jinns und Shaitans der Nacht im Bunde.“ 

Ralph überlegte einen Augenblick. Er hatte feinen Brow⸗ 
ning⸗Revolver in der Taſche — wer aber konnte wiſſen, wie 
viele Druſen ſich in den Schlupfwinkeln zwiſchen den Rui⸗ 
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matten, und in dem trügeriſchen Mondlicht konnte man ſich 
ſchlecht gegen Angriffe aus dem Hinterhalt wehren. 
„Gut,“ ſagte er und gab die Verfolgung auf. @ 
57 Herr!“ Abbas warf ſich Ralph zu Füßen und ergriff feine 
Hände, „es ift nicht wahr, daß mich mein Vater dem Miſſio⸗ 2 
var überlaſſen hat; ich bin aus meinem Elternhauſe fort 
13? 


nen verſteckt hielten; vielleicht verbargen fie ſich in den Kaſe⸗ 35 


belle. AR habe mich 0 0 laſen. Salden bin ic 
wieder bei den Meinen geweſen, mein Vater kennt mich nicht 
| mehr. Jetzt hat Natik mich verflucht und man würde mich tö⸗ 
ten, weil man glaubt, daß ich ihr Chalva verraten habe,“ — 
erer ſah ſich ſchaudernd zu den langen Schatten zwiſchen den 
7 Steinen um — „Herr, beſchützen Sie mich, nehmen Sie 
mich in Ihren Dienſt und laſſen Sie mich bei Ihnen blei⸗ 
ben. Ich will alles tun, was Sie von mir verlangen!“ 
Ralph fab Helen an. Abbas folgte feinem Blick und rich⸗ 
tete ſeine angſtvollen Augen flehend auf ſie. 
Helen ließ ſich rühren und nickte. 
„Gut, dann nehmen wir ihn mit!“ ſagte Ralph, bedeu⸗ 
tete Abbas aufzuſtehen und ging zum Ausgang. 


Zeitig am Morgen kamen Ralph und Helen mit bn 
Gefolge nach Damaskus. 

Nach einem haſtig eingenommenen Frühſtück im ben 
fuhren ſie nach der großen Moſchee, die einſt eine hriſtliche 
Kircht und Johannes dem Täufer geweiht geweſen war. 

Der Führer geriet mit dem Torwächter in Streit, der der 
Herrſchaft durchaus ſeine Binſenſchuhe anziehen wollte, ob⸗ 


war eine Streitfrage, die jedesmal ausgefochten wurde, wenn 
der Führer mit einer Geſellſchaft kam, darum BER war fie 
nicht weniger heftig. 
ARR Der alte Mohammedaner zitterte am ganzen Leibe, er 
kniete nieder und taſtete mit ſteifen Fingern nach Helens 
Fuoüßen, während feine Augen in ihren Höhlen Funken ſprüh⸗ 
ten und kräftige Koranſprüche auf ſeinen bläulichen Lippen 
blühten. Einige langaufgeſchoſſene Straßenjungen ſorgten da» 
für, daß das Feuer geſchürt wurde. Bettler ſchleppten ihre 
Arm- und Beinſtümpfe zum Walplatz und benutzten die Pas 
legenheit, um Geſchäfte zu machen, während fie zugunften des 
Torwächters mitbellten; fie lebten ja von feinem Tor. 


Ralph amüfierte ſich köſtlich. Als er und Helen ſchließlich 
galücklich die Segeltuchpantoffeln des Hotels über ihre Stie ⸗ 
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fel gezogen hatten, warf er dem Alten ein großes Geldſtück 
hin, worauf dieſer ihn jetzt ebenſo fleißig ſegnete, wie er ihn 
vorher verflucht hatte. 

Im Torweg ſaßen zwei Bettlerinnen gegen die Mauer ge⸗ 
lehnt, mit hochgezogenen, nackten Beinen; mit dumpfer Stim⸗ 
me, ohne eine Miene in ihren ſteinernen, erdfarbenen Geſich⸗ 
tern zu verziehen, gaben ſie ihre und Allahs Anſicht über die 
begangene Gemeinheit gegen den biederen alten Torwächter 
kund, deſſen Grabſtätte Allah mit einem gnädigen Regen be⸗ 
netzen möge. Ralph bedachte auch ſie, und der Schwall ihrer 
Dankſagungen folgte ihm durch die Arkaden. 

In dem mächtigen Hofviereck, wo weißer Sonnenſchein 
lag, befanden ſich viele Gläubige mit bunten Turbanen und 
Djubben, die ihnen bis auf die Füße fielen. Einige ſtanden 
über das große Marmorbaſſin gebeugt und reinigten ſich in 
dem ſonnenglitzernden Waſſer zum Gebet, während Moſchee⸗ 
tauben ihre ſchwirrenden Schatten über Gute und Böſe war⸗ 
fen. Andere näherten ſich der mit Matten verhängten Ein⸗ 
gangstür der Moſchee, gebeugten Hauptes, die Hände flach 
auf die Bruſt gelegt. 

Wo zwei Arkaden zuſammenſtießen, hockte ein Lehrer in 
der ſchattigen Ecke und unterrichtete eine Schar Knaben mit 
blitzenden, ſchwarzen Augen in ſchmalen, olivengelben Ge⸗ 
ſichtern. 

Als Ralph und Helen vorbeigingen, drehten die ſchwarz⸗ 
lockigen Köpfe ſich nach dem Märchen Europa um, der Leh⸗ 
rer aber rief ſie mit zorniger Stimme zu ihrer väterlichen 
Kultur zurück. 

„Hören Sie, wie er uns verflucht?“ ſagte Ralph. 

„Mir mißfällt das ſehr,“ ſagte Helen und zog wie frö⸗ 
ſtelnd die Schultern zuſammen, „was haben wir hier in ih⸗ 
ren Kirchen zu ſuchen?“ 
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Ralph fab ſie an und ſagte ernſt: 

„Was wir ſuchen? Haben Sie mir das nicht damals auf 
dem Dampfer im Marmarameer gefagt? Willen Sie nicht 
mehr?“ 

Es war das erſtemal, daß Ralph auf das Geſpräch jenes 
Abends zurückkam. Helen blickte vor ſich hin und dachte an 
das, was ſie geſagt hatte. 

Bereute ſie ihr Vertrauen? Was würde er in Zukunft 
für ſie bedeuten? — Sie merkte, daß ſein Blick auf ihrer 
Wange ruhte, und zog ſich unwillkürlich einen Schritt von 
ihm zurück. 

„Wenn Sie ſich Skrupel machen, hätten Sie zu Hauſe 
bleiben müſſen,“ ſagte Ralph. „Wer ſucht, darf nicht zu fein 
fühlig ſein.“ 

Da Frauen die Moſcheehalle nicht betreten durften, wur⸗ 
den Helen und Schehanna unter Abbas’ Schutz zurückgelaſ⸗ 
ſen. N 8 
Als Ralph eintrat, wurde er von dem drückenden Ernſt, 
der über dem halbdunklen, viereckigen Raum unter der dü⸗ 
ſteren Ecke brütete, ergriffen. Keine Bilder, keine Statuen, 
keine heiligen Symbole, nichts von alledem, was in chriſt⸗ 
lichen Gotteshäuſern das Gemüt unwillkürlich hebt und feier⸗ 
lich ſtimmt. Nur in einem breiten Gürtel an den Wänden 
ſattes Goldmoſaik und dunkle Koranſprüche mit meterhohen 


geſtielten Buchſtaben, wie ungeheure Kaprifolien. In der Be 


Mitte der Längsſeite die blinde Betniſche, die gen Mekka 
gerichtet iſt, der Koran aufgeſchlagen auf dem Pult davor, 
und in der einen Ecke des Saales ein geſchloſſener Pavillon, 
die Kapelle, wo der Kopf Johannes des Täufers aufen 
wird. 

Auf dem Fußboden lagen Binſenmatten in breiten Strei⸗ 
fen, wie Wäſche auf der Bleiche. Zwiſchen den Mattenreihen 
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1 8 ſchimmerten ſchmale Stücke des Fuß bodens, wo ie Gläubi⸗ 


gen vorm Gebet ihre Fußbekleidung hinſtellten, die ſie in der 


Hand hielten. 


| Der Raum war voll von Betenden, die mit dem Geſicht 
zur Niſche lagen, wo ein Imam mit grünem Turban kniend 
die Andacht vorm Koran verrichtete. 

Ralph blickte über die Reihen der Betenden, und verglich 
dieſe Andachtsſtunde mit denen der chriſtlichen Kirche. Der 
Ernſt ſchien ihm hier größer zu ſein, die Innigkeit tiefer in 
den Herzen zu wurzeln. Da wurde er von demſelben Gefühl 
ergriffen, das ſich vorhin Helens bemächtigt hatte, dem Gefühl 
des verbrecheriſchen Eindringens in etwas Heiliges. Doch 
wies er es gleich zurück — was ging dieſer fremde Gottes⸗ 
dienſt ihn an? 

Im ſelben Augenblick erklang volltönend und düſter der 


Sieges⸗ und Treuruf durch die Reihen: „Allah⸗il⸗Allah“ — 


„Gott iſt Gott!“ Und plötzlich wurde ihm die urſprüngliche 
Einheit klar, und die tiefe Bedeutungsloſigkeit der äußeren 
Form des Bekenntniſſes, alles deſſen, was den Namen Reli⸗ 
gion trägt. Jeder wird durch ſeinen eigenen Glauben glück⸗ 
lich, dachte er bei ſich und der Nachdruck liegt nicht auf ſei⸗ 
nen eigenen, ſondern auf Glauben. 

Ralph ſchritt durch die Reihen, ohne auf den Führer zu 
achten, der ihn zurückzuhalten verſuchte. 

Dieſer und jener von den Gläubigen zog die Hände vom 
Geſicht und ſandte ihm einen erbitterten Blick nach. Ein un⸗ 
heilverkündendes Gemurmel ging von Mann zu Mann, als 
ob Bienen vor einem Korb ſummen. 

Da plötzlich wurde aller Aufmerkſamkeit von der entgegen⸗ 
geſetzten Richtung angezogen. Am Ende des Saales, in der 
Nähe des Ausganges, erhoben ſich viele Betende und rotte⸗ 

ten ſich in flüſternder Unterredung zuſammen. Worte gingen 
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wie ein Lauffeuer von Mund zu Mund durch die Reihen. Die 
Augen, die eben zornig geblickt, verrieten jetzt Neugierde und 
geſpannte Erwartung. Einer nach dem anderen unterbrach 
das Gebet und ſchloß ſich dem flüſternden Haufen an. 

„Was iſt denn los?“ fragte Ralph den Führer, der ihm 
vorſichtig gefolgt war. 

„Allah weiß es!“ antwortete er und zuckte die Achſeln. 

Ralph näherte ſich zwiſchen Mattenreihen den drohenden 
Augen, die ihm den Weg verſperren wollten. Plötzlich aber 
ſetzte der ganze Haufen ſich in Bewegung und ſtrömte zum 
Ausgang, und da ſah er, daß ein Mann mit grünem Turban 
und bunten Streifen längs der Djubbenärmel, der Mittel 
punkt war. Als derſelbe die Türmatte hob, um hinauszugehen, 
fiel das Licht vom Hof auf ſein Geſicht, und Ralph meinte 
Gamal-ed⸗din zu erkennen. Er eilte hinter ihm her, indem 
er ſich durch die Menge drängte und mit zuſammengeknif⸗ 


fenen Augen den vielen böſen Blicken zulächelte. Plötzlich 


verſetzte ein großer Muſelmann ihm einen Stoß gegen die 
Bruſt, bevor er aber den Schlag zurückgeben konnte, war der 
Mann draußen und im Gedränge unter der langen Arkade 
verſchwunden. 

Der Führer holte Ralph ein. Blaß vor Schreck faßte er 
ihn am Arm und bat ihn flehentlich, den Mann nicht zu ver⸗ 
folgen. 

„Ein Scheik ſoll heute aus Kairo gekommen ſein mit der 
Neuigkeit, daß ein Mahdi in Aegypten erſtanden iſt. Es iſt 
nicht ratſam für Chriſten, ſich heute hier aufzuhalten. Stößt 
Ihnen etwas zu, dann bin ich dafür verantwortlich.“ 

Er zog Ralph mit ſich fort, während die murmelnden 
Muſelmänner wie ein aufgeregter Bienenſchwarm in der 
entgegengeſetzten Richtung durch die Arkaden davoneilten. 
3 Kaum hatte der Lehrer in der Ecke die myſtiſchen Worte 
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aufgefangen, als er in die Höhe fuhr, und die Knaben mit 
ihm. Sogar die Bettlerinnen an der Tür ſammelten ihre 
Lumpen zuſammen und ſtarrten offenen Mundes der Schar 
nach, die an ihnen vorbeiſchwirrte. 

Helen kam Ralph entgegen, mit Angſt in ihren großen, 
grauen Augen, während Abbas mit ſeinen Armen Schehanna 
ſchützte, die ſeit dem Zwiſchenfall neulich auf der Wagenfahrt 
ſeine Auserkorene geworden war. 

„Wir müſſen eilen, daß wir von hier fortkommen!“ ſagte 
Helen, „eben hat uns eine vorbeiziehende Schar gedroht. 
Einer wollte ſich auf uns ſtürzen, die anderen aber zogen ihn 
mit ſich fort.“ | 

Während fie auf den Ausgang zueilten, wäre Helen faſt 
über einen knochendürren, alternden Mann geſtolpert, der 
neben einer Säule zuſammengeſunken kauerte; ſeine Augen 
waren geſchloſſen, die Hände lagen flach auf der Bruſt, 
große Kieferknochen bewegten ſich aufgeregt unter der Haut, 
während er den Kopf bald von rechts, bald von links zur 
Bruſt herabwarf, wobei ſeine Lippen ſich lautlos öffneten. 
Die Lider über den Augenkugeln zitterten, und Schweiß 
rann ihm von der Stirn. Obgleich ſie dicht an ihm vorbei⸗ 
gingen, veränderte ſich kein Zug in ſeinem Geſicht; er hörte 

anſcheinend weder ſie noch das Summen der Bienen. 
Helen blieb ſtehen und betrachtete ihn ergriffen. In ihrem 
Geſicht war ein Ausdruck von Bewunderung und Schmerz, 
den Ralph noch nie an ihr geſehen hatte. 

Der Führer ſagte: 

„Es iſt ein Derwiſch, der ſein Zikr Khafi betet.“ 

Indem Ralphs Augen Helens Blick ſtreiften, las er 
darin die Worte: 

„Wer ſolchen Glauben hätte!“ 
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W der Moſchee fuhren fie zum großen Baſar. 

Helen fragte Schehanna, ob ſie Damaskus wiederer⸗ 
kennen könne. 

Schehanna richtete ihren Blick auf die e 
Mauern, die ſo viel bunte Schönheit verbargen; ſie betrach⸗ 
tete die lichtſcheuen Hunde, die im Schmutz der Straßen 
zwiſchen zerlumpten Laſtträgern und ſchäbigen Offizieren 
herumſchlichen, die nach Damaskus ſtrafverſetzt waren. 

Dann ſchüttelte ſie den Kopf, ſah zu Ralph mit einem 
Blick auf, der von Dankbarkeit ſtrahlte, und ſchmiegte ſich 
dicht an Helen, indem ſie die Augen mit einem glücklichen 
Lächeln ſchloß. 

Ralph bemerkte es nicht. Er ſaß zurückgelehnt und ſtarrte 
gedankenvoll vor ſich hin. Er dachte an Helen, und ſein 
Blick wurde wie gewöhnlich von ihren Händen angezogen; 
die eine umſchloß Schehannas Hand, die andere lag müßig 
im Schoß. Plötzlich überkam ihn ein ſo heftiger Drang, ſie 
zu ergreifen und zwiſchen den ſeinen zu drücken, daß er ſich 
Gewalt antun mußte, um dieſem Drang nicht nachzugeben. 
Hab ich mich verliebt? — fragte er ſich ſelbſt, und ein 
Lächeln dämmerte in ſeinem Herzen. 

Er preßte die Lippen feſt aufeinander und ließ ſeinen 
Blick langſam über Helens Kopf mit der daunigen Wange 
und dem ſchmalen, ausdrucksvollen Mund gleiten. Der 
Wagen fuhr auf die wimmelnde, lärmende Menge 
zu, die aus der tiefen, dunklen Perſpektive des Baſars 
ſtrömte. 

„Wir ſind da!“ ſagte er. 

„Dies iſt der gerade Weg,“ — der Führer, der auf dem 
Bock ſaß, rappelte ſein Penſum herunter, — „den Paulus 
wanderte, wie in der Apoſtelgeſchichte, Kapitel neun, ge⸗ 
ſchrieben ſteht.“ 
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dam ſchlug Heken vor, zu Fuß durch den Basar 5 zu 8 
Der Wagen hielt und ſie ſtiegen aus. Schehanna wollte 
an Helens Seite gehen, Abbas aber machte ihr begreiflich, 
daß ſie nicht in einer Reihe durch das Gedränge gehen könn⸗ 
ten. Darum beugte ſie den Kopf und hörte ſeinen Mane 
Reden geduldig zu. 

Abbas' Augen leuchteten vor Verliebtheit, und er benutzte 
jede Gelegenheit, um ſie mit ſeinen ſchmalen, einſchmeicheln⸗ 
den Händen zu berühren, während er wie ein Kind über 
alles plauderte, was ſie ſahen und was er ihr kaufen wollte, 
wenn er erſt ſo viel Geld verdient hätte, daß er nach Europa 
reiſen und ein reicher Mann werden könne. 

Schehanna hörte nicht, was er ſprach. Mechaniſch zog ſie 
ihre Hand von der feinen zurück, häufig aber überließ fie fie 
ihm auch in Gedanken. Seine Wärme kam ihr nicht zum 
Bewußtſein. Sie dachte an das zurück, was ſie auf dieſem 
ſelben Weg gelitten hatte, als fie, von dem Rücken des mäch⸗ 
tigen Kamels getragen, ſich ihrem Schickſal näherte; und ſie 
blickte auf den Mann, deſſen ſchlanken und kräftigen Rücken 
ſie gerade vor ſich hatte. 

Sie wußte ſelbſt nicht, was ſie ihm wünſchte und was ihr 
Herz ihm gab. Sie dachte ohne Schuld und ohne Neben⸗ 
gedanken, daß er ihr Herr ſei, und daß ihr Schickſal nicht 
ſo bitter wäre, wie ſie gedacht, da es ſie in ſeine Hand 
geführt hatte. Sie ſah Helen ſo vertrauensvoll an ſeiner 
Seite gehen, und ſie mußte an Darab und ſich ſelbſt denken, 
während Wehmut aus der Tiefe ihres Herzens auffſtieg, fie 
dachte daran, wie an etwas, das nichts mit der Wirklichkeit 
zu tun hatte; ſie wünſchte den beiden dort vor ihr, daß ihr 
Glück wachſen und über die Welt leuchten möge. Es war kein 
Schatten von Neid in ihrer Seele. 
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Auf dem . Fahrweg trafen b Laſtkarren 


mit alten Herrſchaftskaroſſen zuſammen, in denen vornehme 
Türken ſaßen und nur langſam vorwärts kamen. Ein Kon 
ſulatswagen aber kam in ſcharfem Trab angefahren, mit 
einem goldſtrotzenden Kavaß auf dem Bock; der ganze Ver⸗ 


kehr geriet durch ihn ins Stocken; ein zorniges Gemurmel 


ſchlug wie eine Kielwaſſerwoge hinter ihm zuſammen. Ein 
vereinzeltes Automobil näherte ſich in der Ferne mit Töff⸗ 
Töff. Alles blickte ſich nach der vierrädrigen Zauberei um, wo⸗ 
bei ſicher Jinns und Shaitas mit im Spiel waren. Ein Be⸗ 
duine, den Mantelkragen feſt um ſich geſchlagen, ſtand mit 
gekreuzten Armen da und betrachtete die blitzende Hupe, mit 
ohnmächtiger Drohung in ſeinen träumenden Augen. 


„Maſhallah,“ klang es in heiligem Erſtaunen rings 


herum. Ein paar ſyriſche Frauen hoben ihre geblümten Ge⸗ 
ſichtsſchleier, um beſſer zu ſehen. Die Hunde zogen den 

Schwanz ein und krochen bei dem ungewohnten Anblick unter 
die Buden. 


Kaufleute, die rauchend mitten zwiſchen ihren Waren 


ſaßen, unbeweglich wie das leibhaftige, unabwendbare Schick⸗ 
ſal, drehten den Kopf nach dem neueſten Wunder aus dem 
von Allah verfluchten Europa. 
Was hatten ſie im Laufe der Jahre alles in dieſer geraden 
1 einrücken ſehen! Wobei hatten ſie überall mit ſtum⸗ 
men Flüchen Allah als Zeugen aufgerufen, in der Hoffnung, 


eine kleine Weile, dann würde er, wie geſchrieben ſteht, ſeine 
Gläubigen ſammeln und den Propheten vom Himmel zum 
boͤchſten Minarett der großen Moſchee herabſenden und dem 
allen ein Ende machen. 


Jetzt war Schlaffbeit in ibre Herzen eingeiogen. Die 


1 daß er die Vermeſſenheit ſehen und beſtrafen würde! Noch 


PSA 


5 

re. beten die Hoffnung a. daß fie die Herr⸗ 
lichkeit noch erleben würden, daß der Iſlam die Chriſtenheit 
beſiegen und die Ungläubigen aus dem Garten der Erde 
tilgen würde. Den deutſchen Kaiſer hatten ſie vorbeireiten 
ſehen, mit ſeinem glänzenden Gefolge, ja, hatte der Be⸗ 
herrſcher der Gläubigen nicht ſogar den Baſar niederreißen 
laſſen, um ihn breiter zu machen? Die Straße ihrer Väter 
war nicht breit genug geweſen, damit der Kaiſer der Un⸗ 
gläubigen ſeine Majeſtät hindurchführen konnte! Sie hatten 
ihre ehrwürdigen Häupter geſchüttelt und den Koran um 
Rat gefragt, aber nichts über ſolchen Fall gefunden; ſie 
hatten aus der Tiefe ihrer Herzen geſeufzt, und eine unge⸗ 
duldige Seele hatte ſo laut gefragt, daß man die Frage in 
ſeinen Augen leſen konnte: Schläft Allah droben? 

Als das Automobil ſchließlich verſchwunden war und 
ſeinen giftigen Atem auf Tiſchen und Waren hinterlaſſen 
hatte, kam ein ungeheures Laſtkamel langſam auf ſie zuge⸗ 
ſchwankt. Es wackelte mit ſeinem mächtigen Kopf und wit⸗ 
terte mit ſeinen empfindſamen Lippen den Benzingeruch. 
Oben zwiſchen den Warenballen ſaß ee e ein 
ſchwarzäugiger Kameltreiber. 

Schehanna blieb ſtehen und faßte Abbas am Arm. Ihre 
Lippen waren weiß und ihre Augen blickten ſtarr, als ſähe 
ſie ein Geſpenſt; ſie ſchwankte, und Abbas wußte keinen 
beſſeren Rat, als ſeinen Herrn zu rufen. 

Ralph drehte ſich um und folgte der Richtung ihres Blicks. 
Ein großer, weißgekleideter Afghane kam mit langen, wür⸗ 
digen Schritten auf ſie zu. Seine ſchläfrigen, gelben Augen 
ſtreiften die Fremden mit vornehmer Zurückhaltung. Plötz⸗ 
lich aber veränderte ſich der Ausdruck ſeines Geſichts; er riß 
die Augen auf und kniff ſie dann wieder zuſammen, indem 
er hochaufgerichtet vorbeiſchritt. 


Helen ſah das Entſetzen in Schehannas Blick, als ſie dem 


Rieſen mit dem Turban auswich. Im ſelben Augenblick be⸗ 


griff ſie alles und flüſterte Ralph zu, daß es gewiß der 
Pferdehändler ſei, der Schehanna geraubt habe — ſchaukelte 
dort hinten nicht das mächtige Kamel? Sie hatte ein Gefühl, 
als ob ſie ſelbſt auf Kamelrücken durch dieſe gewölbte Ge⸗ 
fängnisſtraße ihrem Schickſal zugetragen würde. 

Ralph muſterte die Geſtalt des Afghanen und ſah ſich nach 
Polizei um, keiner von den mausgrauen Ehrenmännern aber 
war weit und breit zu ſehen. Da faßte er den Führer am 
Arm und erklärte ihm mit wenigen Worten, was dieſer 
Mann ſich hatte zuſchulden kommen laſſen. 

Der Führer ſah ihn erſtaunt an; erſt als Ralph Miene 
machte, dem Afghanen zu folgen, begriff er, daß Gefahr im 
Anzuge ſei. 

Er packte Ralph entſetzt am Arm und bat ihn inſtändig, 
nichts zu unternehmen; alle im Baſar würden zum Pferde⸗ 
händler halten, und Ralphs Leben würde bedroht ſein. 

In der Bude hinter ihnen war die Neugierde bereits 
geweckt worden. Der Kameltreiber ſchien etwas gemerkt zu 
haben, denn er beugte ſich herab und flüſterte ſeinem Herrn 
einige Worte zu. Der Afghane blieb ſtehen und beobachtete 
von der Seite, was hinter ihm vorging. 

Ralph war nicht in der Stimmung, nachzugeben; er hatte 
den Revolver bereits in der Hand. Da begriff Schehanna, 
was er vorhatte. Sie faßte mit beiden Händen nach ſeinem 
Handgelenk und hielt ihn zurück, die Augen dunkel und wild 
vor Angſt. “ 

Abbas blickte verſtändnislos vom einen zum anderen; da 
befahl Ralph ihm kurz, dem Kamel von weitem zu folgen, 
um zu erfahren, wohin es gehe; wenn er keinen Beſcheid 
brächte, brauchte er überhaupt nicht zurückzukehren. 


Bat forderte er Schehanna auf, ihm den Laden des 
Seidenhändlers zu zeigen. Nach einigem Suchen fand fie ihn. 
Sie gingen hinein und betrachteten die Waren; ſie wurden 
über den Hof geführt, wo der Afghane Schehannas Schickſal 
entſchieden, zu dem Raum, wo man ſie gefangen gehalten 
hatte, und die koſtbarſten Teppiche aufgeſtapelt lagen. 

Ralph blickte den Seidenhändler ſcharf an und fragte 
ihn, ob er nicht noch teurere Waren zu verkaufen habe. Der 
Kaufmann lächelte und machte eine bedauernde Handbe⸗ 
wegung. Ralph konnte nicht daraus klug werden, ob er ſeine 
N ach shhäe habe oder nicht. 


Als Ralph und feine Geſellſchaft durch die große kreuz⸗ 


förmige Halle des Hotels gingen, in die alle Zimmer münde⸗ 
ten, ſaß der Wirt auf einem breiten Diwan und ſprach mit 
einem europäiſch gekleideten Herrn. 

Spärliches Licht fiel von oben auf die farbigen Teppiche 
und die Wände, die in buntem Durcheinander mit alten 
Waffen, Reklameplakaten, Fahrplänen und Photographien 
von türkiſchen Größen behängt waren. 


Sowohl der Wirt wie der Gaſt erhoben ſich und grüßten, 


als ſie vorbeigingen. | 

„Guten Abend, Herr Cunning!” ſagte eine bekannte 
Stimme. 

Ralph blickte auf und ſchüttelte die Hand, die ihm ent⸗ 
gegengeſtreckt wurde. Es war Gamäl-ed-din. Auch Helen 
drückte dem ehemaligen Scheik die Hand. | 

Als fie zu Tiſch gegangen waren, ſagte Ralph: 

„Ich habe heute bereits einen Schimmer von Ihnen in 
der, großen Moſchee geſehen. Sie trugen Ihre Scheik⸗ 
uniform und erweckten großes Aufſehen.“ 

„Das bin ich nicht geweſen,“ antwortete Gamal und 
ſchenkte ſich ein Glas Rotwein ein, „Sie wiſſen doch, daß 
ich inkognito reiſe.“ 
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Hatte er ſich wirklich geirrt? — Ralph begegnete Gamäls 
Blick, indem dieſer ſein Glas leerte; es war nichts Ver⸗ 
borgenes in dem feſten, braunen Blick zu leſen. 

„Es war große Aufregung zwiſchen den Gläubigen. Der 
Führer ſagte, daß Mahdi⸗Gerüchte im Umlauf ſeien.“ 

„Ja, ein Kollege aus Kairo ſoll hier ſein, der für eine 
neue religiöfe Bewegung gegen die Engländer wirbt. — 
Sie werden darum begreifen, daß ich augenblicklich beſon⸗ 
deren Grund habe, mein Inkognito zu bewahren.“ Letzteres 
ſagte er mit leiſer Stimme und ließ ſeinen Blick um den 
Tiſch ſchweifen, wo außer Ralph und ſeiner Geſellſchaft nur 
einige lautredende franzöſiſche Handelsreiſende ſaßen, und ein 
alter ſchottiſcher Geiſtlicher, der durch Syrien reiſte, um 
Momentaufnahmen von heiligen Orten zu machen. 

Helen erzählte von dem Derwiſch, den ſie in der Moſchee 
geſehen hatte. 

„Das war ein Fakir vom Nagſhbandiyah⸗Orden,“ ſagte 
Gamal. 

Helen wollte gern Näheres über den Glauben derſelben 
erfahren und Gamal erzählte bereitwillig: 

„Wir nennen ſie Sufies. Vieles von ihrer Lehre haben 
ſie den Hindus entliehen. Sie ſelbſt meinen, daß ſie vor 
Mohammed, ja, vom Anfang aller Zeiten an exiſtiert haben. 
Die Welt iſt nur ein Blendwerk, ſagen ſie. Alles Verlangen 
und aller Schmerz kommen aus dem eigenen Selbſt, dem 
man darum entfliehen muß. Für den, dem es gelungen iſt, 
ſich von feinem Selbſt zu befreien, gibt es weder Gutes nech 
Böſes; er kann handeln, wie er will, denn Gott handelt 
durch ihn. Durch Seelenwanderung wird das Selbſt zur 
Vereinigung mit Gott gereinigt; nur durch Gottes Gnade 
kann das geſchehen, die Gnade aber wird durch Leben und 
Gebete erworben. Sie beſitzen Mittel, ſich in Ekſtaſe zu brin⸗ 
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gen, und glauben dann, daß Gott durch fie ſpricht, ja, manche 
reden ſich ſogar ein, daß ſie Gott ſelbſt werden.“ 

„Was ſind das für Mittel?“ fragte Ralph. 

„Gebete, Herſagen aus dem Koran, Tänze. Haben Sie 
nicht von den heulenden und tanzenden Derwiſchen gehört? 
— Einige gebrauchen auch Opium oder Hachiis. Der, den 
Sie geſehen haben, gehört einem Orden an, der ſtill betet, 
mit der Zunge des Herzens, was man Zikr Khafi nennt.“ 

Helen konnte den hingeriſſenen Ausdruck im Geſicht des 
Betenden nicht vergeſſen und wollte mehr wiſſen. 

Gamal betrachtete ſie mit ſeinem nachſichtigen Lächeln und 
ſagte: 

„Wie ſoll ich Ihnen erklären, was nicht mit Worten ge⸗ 
ſagt werden kann. — Aber wenn Sie ſich ſo ſehr dafür 
intereffieren, kann ich Sie irgendwo hinführen, wo Sie ſelbſt 
ſehen und urteilen können.“ 

Helen dankte mit lebhaftem Intereſſe und bat ihn, gleich 
Tag und Stunde zu beſtimmen. 

Gamal überlegte, während er von Helen zu Ralph ſah. 
Dann zog er ſeine Uhr, eine große Golduhr mit doppeltem 
Deckel, auf die er ſehr ſtolz war, und ſagte: 

„Heute, Donnerstag abend, um zehn Uhr, hält der 
Chiſhtiyah⸗Orden ſeine wöchentliche Andacht ab. Der Takyah 
liegt hier ganz in der Nähe. Wenn Sie nicht zu müde ſind, 
werde ich Sie nach dem Eſſen dorthin führen.“ 


Sie gingen über einen öden Marktplatz, der in Mond⸗ 
licht gebadet lag. 

Der Schatten einer Platanengruppe lag wie ein ge⸗ 
flecktes Tigerfell auf der weißen Erde. Drüben wurde gerade 
ein elektriſches Licht auf einem hohen Ständer gelöſcht. 
Einige Hunde ſandten mit regelmäßigen Zwiſchenräumen ihr 
14" 
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langgezogenes Geheul in die Nacht binaus. Sonſt war alles 
ſtill. 

Gamäl führte fie durch eine enge Straße ohne Fußſteig. 

Helen ſtieß einen leiſen Schrei aus. Ihr Fuß war gegen 
etwas Weiches geſtoßen, das mit einem Grunzen zur Seite 
ſprang. Es war einer von den herrenloſen Straßenhunden, 
der ſich mit dem Kopf auf einen Kehrichthaufen zum Schlafen 
gelegt hatte; ſein gelbes Fell war im Mondlicht nicht vom 
Erdboden zu unterſcheiden geweſen. 

Gamal blieb ſtehen. Durch eine Türöffnung ſahen fie am 
Ende eines Ganges eine erleuchtete Glastür, hinter der ſich 
viele Menſchen bewegten. 

Als ſie gerade in das Haus eintreten wollten, kam ein 
Menſch in vollem Lauf auf ſie zu. 

Es war Abbas, der ſo außer Atem war, daß er nicht gleich 
ſprechen konnte. 

„Na?“ fragte Ralph ungeduldig. 

„Ich folgte dem Kamel bis zu einem großen Marktplatz, 
weit, weit fort“ — er zeigte in die Ferne — „wo es von 
Kamelen und Treibern und Beduinen wimmelte. Sie um⸗ 
drängten den Afghanen und ſprachen eifrig miteinander, ich 
konnte nur Allah und Mahdi verſtehen. Aber Sie hatten 
mir ja auch nicht befohlen, dem Afghanen, ſondern nur dem 
Kamel zu folgen,“ fügte er hinzu und ſah mit einer un⸗ 
ſchuldig pfiffigen Miene zu Ralph auf. „Ich ſtand ſo dicht 
neben dem Kamel, daß ich es mit meiner Hand berühren 
konnte. Es kniete nieder; die Warenballen wurden abgeladen 
und unter ein ungeheures Segeltuch getragen, wo viele 
andere Waren lagen. Dann führte man das Kamel zu einem 
großen flachen Brunnen, um es zu tränken; als es getrunken 
hatte, ging es von ſelbſt unter ein Strohdach und legte ſich 
in einen Stand zwiſchen vielen anderen Kamelen. Als der 
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Treiber kam, um ihm Futter zu geben, entdeckte er mich und 
fragte, was ich wolle. Im ſelben Augenblick kam auch ſein 
Herr, der Afghane. Da ich keinen Grund angeben konnte, 
griff der Treiber nach mir; ich aber riß mich los und lief 
über den Platz, alles was ich konnte. Man ſchrie und ver⸗ 
ſuchte mir den Weg zu verſperren, ich aber drückte mich im 
Schatten entlang, erreichte eine Straße und bin ohne Unter⸗ 
brechung hierher gelaufen.“ 

Ralph berichtete Gamal, um was es ſich handelte. 

Der Scheik hörte aufmerkſam zu, lächelte jedesmal nach⸗ 
ſichtig, wenn Ralph Schehannas Namen nannte, und riet 
ihm, die Sache nicht weiter zu verfolgen. 

„Gibt es hier denn kein Geſetz, das Frauenraub und 
-handel verbietet?“ 

„Das wohl, aber der Raub iſt nicht hier begangen wor⸗ 
den. Und der Handel — wie wollen Sie den beweiſen?“ 

„Schehannas eigenes Zeugnis.“ 


„Wenn das etwas wert wäre, würde fle ſchon jetzt ver- 


ſchwunden fein.” 

Er betrachtete Ralph mit ſeinem ſcharfen, überlegenen 
Blick, und fügte ernſt hinzu: 

„Wenn Sie das Leben Ihres Schützlings nicht aufs 
Spiel ſetzen wollen, dann laſſen Sie die Sache auf ſich be⸗ 
ruhen.“ 

Ralph überlegte einen Augenblick. 

„Ich werde warten, bis wir nach Bombay kommen, wo 
das Verbrechen begangen worden iſt.“ 

Ohne etwas zu erwidern, ging Gamäl durch den Gang, 
von den anderen gefolgt. 

Er öffnete die Glastür und ließ die anderen eintreten; fe 
befanden ſich in einem gewölbten Raum; geradevor war ein 
großer Wandbogen, der zu einem Hof führte, wo ein dün⸗ 
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ner Springbrunnenſtrahl im Mondlicht glitzerte. Längs der 
Wände waren die niedrigen Diwane dicht mit Kaffeegäſten 
beſetzt, die die Beine unter ſich gekreuzt hatten. Einige rauch⸗ 
ten Tſchibuk, andere Waſſerpfeifen. Sie ſaßen paarweiſe bei⸗ 
ſammen und ſpielten Schach oder Domino, während ſie an 
den Kaffetaſſen nippten, die nicht größer als Eierſchalen 
waren. 

Einige junge Leute waren unaufhörlich damit beſchäftigt, 
Kaffee zu bringen und Pfeifen zu reinigen; ſie kratzten die 
Aſche aus, ſtopften neuen Tabak hinein, taten Glut von 
einem Feuerbecken, das ſie bei ſich hatten, in den Pfeifen⸗ 
kopf, und ſetzten friſche Bernſteinmundſtücke auf die Pfeifen⸗ 
ſchlange. Obgleich faſt alle Sitzplätze beſetzt waren, herrſchte 
kein Lärm, keine Unruhe. 

Sie erweckten ſcheinbar gar kein Aufſehen zwiſchen den 
Gäſten. Die Augen waren mehr auf Gamal als auf ſeine 
Geſellſchaft gerichtet, und es ſchien Ralph, als ob ſtumme 
Grüße mit den Augen zwiſchen ihm und mehreren der 
Aelteren ausgewechſelt würden. 

Es war Helen peinlich, das einzige weibliche Weſen zwi⸗ 
ſchen all dieſen Orientalen zu ſein, die, wie ſie fand, eine ſo 
niedrige und unwürdige Auffaſſung von ihrem Geſchlecht 
hatten; aber zu ihrer Verwunderung richtete nicht einer den 
Blick auf ſie; begegnete ſie zufällig einem ſchwermütigen, 
dunklen Augenpaare, ſo ſenkte ſich der Blick gleich, als ob 
die Männer eine Schamhaftigkeit zu hüten hätten, und nicht 
ſie. 

Auf den Flieſen unter dem Wandbogen ſaßen zwiſchen 
Café und Hof zwei Muſikanten in langen, dunklen Schlaf⸗ 
röcken und ſpitzen Wollmützen; der eine hielt eine Tar, die 
dreiſaitige perſiſche Gitarre, in ſeinem Schoß, der andere 
eine Zambr, die arabiſche Oboe. 
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Als Gamäl an ihnen vorbei in den Hof gehen wollte, 
klatſchte der Mann mit der Gitarre in die Hände, und ein 
junges Weib kam unter den dunklen Apfelſinenbäumen her⸗ 
vor, die um das Springbrunnenbaſſin ſtanden. Sie trug 
einen grünen Rock um die nackten Hüften, eine weiße, 
hängende Muſſelinjacke um den Oberkörper, und darüber 
einen roten Seidenbolero. Ueber dem Haar lag eine kleine 
goldgeſtickte Haube. 

Die Oboe kreiſchte und die Gitarre klimperte, während 
ſie zu tanzen begann. 

Es war ein mimiſcher Tanz, der die Flucht vor einer 


Biene vorſtellen ſollte. Sie ſchützte ihr Geſicht mit den Hän⸗ 


den, während ſie ihren ſchlanken Oberkörper über den ge⸗ 
ſchmeidigen Hüften hin⸗ und herdrehte. Ihr Ausdruck wech⸗ 
ſelte zwiſchen Furcht und Zorn, während ſie die Biene mit 
dem Kopf zu verſcheuchen verſuchte. Sie griff ſich mit den 
Händen an den Hals, der unterm Muſſelin wogte; fie ſchützte 
ihren Unterleib, der nackt, mit einem Muſter von roten Blu⸗ 
men, unterm Rockrand leuchtete. Sie zitterte am ganzen 
Körper, als ſie meinte, daß die Biene unter den Bolero ge⸗ 
raten ſei. Mit einem behenden Griff riß ſie ihn von ſich 
und ſchwang ſich in wilder Angſt, mit wogender Bruſt und 
bebendem Unterleib. Die Biene war jetzt unterm Muſſelin; 
bald ſaß ſie auf ihrem Rücken, bald kitzelte ſie ſie in der 
Armhöhle. Die Bewegungen waren ſo ausdrucksvoll, daß 
man nie im Zweifel war, wo ſie ſich gerade im Augenblick 
befand. Der Tanz wurde wilder und wilder; plötzlich aber 
hielt ſie inne, und ſtand augenſcheinlich unbeweglich da, tat⸗ 
ſächlich aber zitterte ſie von oben bis unten wie ein Harfen⸗ 
ſtrang; die Brauen zitterten, Lippen, Hals, Bruſt und Unter⸗ 
leib. Dieſe zitternde Unruhe, die für den Orientalen ſo viel 
Reiz hat, rief Bewegung im Saal hervor. Die Spieler 
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‚Tiefen die Bricken los und 900 zu rauchen. Man rief 


ihr zu, ein ſeltſam dumpfer, faſt ſchwermütiger Beifall, der 


ſich den halbgeöffneten Lippen entrang, während die Augen 


groß und blank wurden. 


Da fuhr ſie mit einem Satz in die Höhe. Ein EN 


Schmerz zeichnete fid auf ihrem Geſicht: die Biene hatte fie 
geſtochen. Indem ſie ſich im Kreiſe drehte, entledigte ſie ſich 
der Muſſelinbluſe und ſtand mit nacktem Oberkörper da, den 
grünen Rock von den Hüften geſtreift. Die Bruſt wurde von 
einer ſchmalen Silberkette gehalten, die über Schultern und 
Rücken lief. Schließlich fing ſie die unſichtbare Biene unter 
ihrem Arm und hielt fie zwiſchen zwei Fingern, trotz des 
Schmerzes triumphierend. 


Die Muſik verſtummte. Sie beugte ſich herab, um ihre 


Kleider aufzuraffen, und verſchwand unter den Bäumen, 
woher ſie gekommen war, während der Beifall losbrach. 

„Das war der perſiſche Bienentanz,“ ſagte Gamäl, „eine 
uralte Nummer, die in allen mohammedaniſchen Ländern ge⸗ 
tanzt wird.“ 

Er ging voran, am Springbrunnen vorbei, quer über den 
Hof, und öffnete eine Tür. Sie kamen in einen engen Gang 
zwiſchen hohen Mauern, deren höchſter Teil vom Wendet 
beſchienen war. 

Helen hob ihren Kopf zu den Sternen empor; zwiſchen 
dieſen hohen Mauern eingeklemmt, fühlte ſie ſich von ihrer 
Vergangenheit losgelöſt und wie ein Blatt auf den Grund 
eines Brunnens gewirbelt. Nur die Sterne ließen ſie nicht 


im Stich; ſie funkelten in die Tiefe ihres Herzens, und 


blinzelten mit einem verborgenen Lächeln, als ob ſie alles 
wußten, was fie ſuchte, und fie auf ihrem Wege in das neb⸗ 
lige Ungewiſſe mit einem ermunternden „gib Zeit“ tröſten 
wollten. Als ſie den Blick wieder von den tauſend ſtummen 
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Zungen abwandte, fab fle Ralphs Rücken . 


drehte ſich im ſelben Augenblick zu ihr um und ihre Buck 


begegneten ſich. 
Seine hellen Augen 8 dunkel hier im Mondlicht; 


es war eine tiefe Aufmerkſamkeit in ihnen, die ſein Geſicht 
ſtreng machte; ſie hatte in ihrem Herzen eine Empfindung, 


als ſammele er ſich zu einer Frage, auf die ſie Antwort geben 
ſollte. 
Sie wußte ſelbſt nicht, warum ſie ihre Hand auf feine 


Schulter legte, als fie diefe aber feſt und ſtark unter ihrer 


Hand ſpürte, ſchoß das Blut ihr in die Wangen; ſie machte 
eine Bewegung, als ob ſie ſtolperte, und ſagte: 

„Entſchuldigen Sie, ich wäre beinah gefallen.“ 

Er blieb ſtehen und ſtreckte ſeine Hand aus, um ſie zu 
ſtützen; ſie aber nahm ſie nicht. 

Da rief Gamal ſie, der das Ende des langen ag 


erreicht hatte. 


Gamal klopfte ein Zeichen gegen die Tür, die gleich dar⸗ 
auf geöffnet wurde. Einen Augenblick ſpäter ſtanden fie in 
einem halbdunklen, gewölbten Raum von derſelben Art und 
Größe wie das Cafe, das fie eben verlaſſen hatten. | 

Rings herum an den Wänden ſaßen auf niedrigen Di- 
wanen Männer in wollenen Mänteln, die wie Schlafröcke 
loſe über der Bruſt zuſammengerafft waren. Auf einer Er⸗ 
höhung geradevor erhob ſich ein Mann mit einem langen 
Bart und einer perſiſchen Mütze; ohne die Arme zu bewegen, 
die ſchlaff über die Knie herabhingen, beugte er den Kopf 
zum Gruß vor Gamal, der die Hand auf Türkenart von 
Bruſt zu Stirn führte. g 

Gamal ſagte einige Worte und zeigte auf feine Gäſte. 
Die dunklen Augen in den weißen Geſichtern hefteten ſich 
einen kurzen Augenblick auf Ralph und Helen, dann glitten 
ſie in ihre eigene Welt zurück. 

Junge Diener, in helleren Wollmänteln als die der 
Sitzenden, glitten lautlos zwiſchen ihnen ein und aus, brach⸗ 
ten Waſſerpfeifen, legten Glut auf den Tabak und ſteckten 
den Sitzenden, die kaum die Lippen bewegten, die Pfeifen⸗ 
ſpitze in den Mund. Sie brachten Kaffeetaſſen, und während 
ein Diener das dickfließende Getränk eingoß, nahm ein an⸗ 


„ 


derer etwas Pulver aus einer ſilbernen Schale, die er bei 
ſich trug, tat es in den Kaffee und rührte ihn mit einem 
ſilbernen Pfriemen um. Sie gingen von Waſſerpfeife zu 
Waſſerpfeife; aus einer Schale nahmen ſie mit den Fingern 
einen braunen Teig, kneteten ihn zu einer Pille, ſteckten dieſe 
auf den ſilbernen Pfriemen und taten ſie in die Tabaksglut. 
Ein brenzliger Geruch entſtand, wenn der Rauchende ein⸗ 
atmete, die Augen ſtarr auf die Glut geheftet, mit einem 
Ausdruck, als ob er eine heilige Handlung verrichte. 

Als Ralph und Helen ihre Augen an das Halbdunkel in 
dem kahlen Raum gewöhnt hatten, ſahen ſie, daß einige der 
Derwiſche ihren Diwan verließen. Einer kniete auf der 


Erde nieder, ein anderer lehnte ſich zurück, die Beine unterm 


Mantel hochgezogen, den Blick ſtarr auf die Decke geheftet, 
während die Lippen ſich lautlos bewegten. 


Plötzlich erklang unterdrücktes Schluchzen. Einer von den 


Derwiſchen weinte; ſeine Schultern bebten, und die Aug⸗ 
äpfel bewegten ſich in ihren Höhlen mit dem Ausdruck tiefſter 
Verzweiflung. 

Ein anderer lachte, daß es in ihm gluckſte, während ſeine 
Augen in höchſter Seligkeit zur Decke ſtarrten. 

„Keiner von all dieſen hat heute Nahrung zu ſich genom⸗ 
men,“ flüſterte Gamal, feste ſich auf den Diwan gleich neben 
dem Eingang und bedeutete Ralph und Helen, neben ihm 
Platz zu nehmen. 


„Wer iſt das, der dort auf der Erhöhung ſitzt?“ flüſterte 


Ralph. 
„Das iſt der Murſhid, der Oberſte.“ 


Gamal zeigte auf den Schluchzenden, der den Kopf von 


der linken Schulter zur Bruſt hinabwarf, wie Helen es in 
der Moſchee geſehen hatte. 


Be. Sa 


„Der Geift ift über ihm. Er ift ein Ilhamiyah, ein von 


Gott Beſeſſener. Bald wird Gott aus ſeinem Munde reden.“ 
Ralph warf Gamal einen forſchenden Blick zu, aber es 
war weder Lächeln noch Spott auf dem Geſicht des Scheiks 
zu leſen. 

Der, der vor Lachen gluckſte, kreuzte jetzt die Hände über 
der Bruſt und begann auch mit dem Kopf hin und her zu 
wackeln. 

Der Schluchzende zog die Beine hoch; wie ein Krampf 
ging es durch ſeinen mageren Körper, und plötzlich ertönte 


| ein klagendes „Allah“ aus feinem verzerrten Munde. Es 


ſah aus, als ob er den Laut aus ſeiner linken Schulter her⸗ 
vorzog und gegen ſein Herz ſandte. Er wiederholte es wieder 
und wieder, lauter und lauter, bald von der linken, bald von 
der rechten Schulter. 

Er krümmte ſich zuſammen, bis ſein Mund die Beine be⸗ 
rührte, und jetzt war es, als ob er den Allahruf aus ſeinen 
Knien herausholte, mit dem Kopf hochhob und in ſeiner 
Kehle verwahrte, bis er ſich zuſammenkrümmte, daß ſeine 
Lippen faſt die Herzgegend berührten und den Ruf mit einem 
langgezogenen „- lah“ in fein Herz hineinſtrömen ließ. 

Unabläſſig wiederholte er dieſe Bewegung und dieſen Ruf, 
ſchneller und ſchneller, bis der Schweiß auf ſeiner Stirn 
perlte, und fein Körper in höchſter Verzückung bebte. 

; Der, der gelacht hatte, begann jetzt auch zu rufen. Mit 
geſchloſſenen Augen beugte er den Mund zur Nabelgegend 
herab und hob dann langſam den Kopf zur linken Schulter, 
indem er ein klagendes „La“ ausſtieß. Darauf legte er den 
Kopf ſo tief in den Nacken, daß die Kehle über das Kinn 
herausragte, und ein gurgelndes „Ilaha“ feine geſtramm⸗ 


ten Halsmuskeln erzittern ließ. Dann richtete er den Kopf 
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wieder auf und warf ihn mit einem halberſtickten, ſchluch⸗ 
zenden „Illa' lähu“ zum Herzen herab. 


Es war ein qualvoller Anblick. Helen wurde beinah übel, 


ſie griff nach Ralphs Hand. 

„Was bedeutet das?“ flüſterte er. 

„La-Illaha-Illallähu heißt: „Es gibt keinen Gott außer 
Gott“. — Sehen Sie, wie er ſich die heiligen Worten aus 
dem Körper zieht und in ſeinem Herzen ſammelt. Denn die 
ganze Weisheit Gottes ſitzt im Menſchenherzen, und jede 
Anbetung, die ihren Weg zum Herzen findet, findet auch 
ihren Weg zu Gott!“ 

Ein Dritter lag zuſammengerollt auf der Erde, einen end⸗ 
loſen Redefluß von unverſtändlichen Worten herplappernd, 


während er ſich tief atmend langſam aufrichtete. Die Stim- 
me wurde lauter und lauter, und endete ſchließlich mit einem 


Fiſtelton, während der Kopf ganz hintenüber lag und die 
Augen bei der großen Anſpannung ganz aus ihren Höhlen 
traten. Einen Augenblick ſchwieg er. Dann begann das Her⸗ 
rappeln von neuem, während er unter langſamen Ausatmen, 
Kopf und Oberkörper in die zuſammengerollte Stellung zu⸗ 
rückbewegte, die er zuerſt eingenommen hatte, und die Stim⸗ 
me hohl, tief und ſtöhnend wurde. Während des ganzen Rede⸗ 
fluſſes tafteten feine Finger krampfhaft über die großen 
braunen Fruchtkerne ſeines mächtigen Roſenkranzes. 

„Er ſagt Allahs neunundneunzig Namen her,“ erklärte 


Gamäl. „Es gab einmal einen Derwiſch in Peſchavär, der | 


brachte es fo weit, daß er den Atem drei Stunden lang am 
halten konnte; er war ein ſehr heiliger Mann.“ 

Wieder warf Ralph Gamal einen forfheuden Blick zu. 
Aber es war kein Schatten von Ironie in dem leberfleckigen 
Geſicht zu ſehen. 

„Er erreichte Marifah, die völlige Erkenntnis Gottes.“ 
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„Was iſt die erſte Stufe?“ fragte Helen. 

„Das ift ein Talib — „der Gott⸗ſuchende“.“ 

Ralph betrachtete Helen; ſie lehnte den Kopf gegen die 
Wand und ſchloß die Augen. 

„Die nächſte Stufe auf der Leiter der Erkenntnis iſt ein 
Murid — der ſich unter das Geſetz beugt. Und die dritte 
Stufe ift ein Salik, das bedeutet ‚der Reiſende“.“ 

„Der Reiſende?“ fragte Ralph, während Helen wieder 
die Augen öffnete und Gamäl anſah. 

„Das Leben iſt eine Reiſe, und Reiſender iſt, wer rich⸗ 
tig zu leben verſucht. Sehen Sie, alle dieſe nähern ſich Gott. 
»Der dort iſt noch auf Naſut, der Stufe des Geſetzes; der 
Schluchzende aber hat Malakut erreicht, er iſt auf der Stufe 
der Reinheit und gleicht bereits den Engeln. 

Der Murſhid, der bis jetzt ſtumm dageſeſſen und ſeinen 
Blick vom einen zum anderen Derwiſch geſandt hatte, fal⸗ 
tete jetzt die Hände flach über der Bruſt, hob den Kopf, ſchloß 
die Augen und begann zu beten mit einer klagenden Stimme, 
deren tiefer Ernſt Ralph wider Willen zu Herzen ging. 

Gamal hatte die Beine unter ſich gekreuzt und unwillkürlich 
dieſelbe Stellung eingenommen wie der Oberſte. Seine 
Augen lagen auf dem langen, unbeweglichen, weißen Geſicht, 
während er für Ralph und Helen die Worte überſetzte, die 
der Oberſte rief: 

„Er ift der Erſte — Er ift der Letzte — Cr ift der 
Offenbarende — und Er iſt der Verborgene — Er kennt 
alle Dinge!“ 

„Er iſt mit dir, wo du auch weilſt!“ 

„Er iſt dir näher als deine Halsader!“ 


„Wohin du dich auch wendeſt, dort iſt Sein Angeſicht!“ 


„Er umfaßt alle Dinge!“ 
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„Alles auf Erden wird vergehen, Sein Angefiht aber 
wird ewiglich in Hoheit und Ehre erſtrahlen!“ 

Jedesmal, wenn er zu einem neuen Satz anhub, ging ein 
Beben durch die Verzückten, als ſpielte ſeine Stimme auf den 
von Ekſtaſe verzerrten Körpern und reizte ſie zu immer neuer 
Anſpannung. Obgleich alle durcheinander ſchrien, klang die 
Stimme des Oberſten doch tief und feierlich durch den Wirr⸗ 
warr. Kaum war er fertig, ſo begann er von neuem, immer 
lauter, bis er aus vollen Lungen ſchrie. 

Plötzlich ſprang er in die Höhe, wobei der helle Wahnſinn 
ihm aus den ſtarren Augen leuchtete. Wie durch eine unſicht⸗ 
bare Feder mit ihm verbunden, ſprangen alle Derwiſche gleich⸗ 
zeitig auf. Der Schluchzende taſtete ſich zu dem Lachenden 
hin und legte ſeine Hand auf deſſen Schulter; der Lachende 
legte die Hand auf ſeinen Nachbarn, und ſo immer weiter, 
bis alle — Ralph zählte einundzwanzig — in einer einzigen 
ununterbrochenen Kette hin⸗ und herwogten. Jetzt näherten 
ſich die Flügelmänner einander, von einer unſichtbaren Macht 
getrieben, legten ſich die Hände auf die Schultern, und als 
die Kette geſchloſſen war, raſten ſie, wie von Stoßwinden 
getrieben, von der einen Seite des Saales zur anderen, in⸗ 
dem ſie wie aus einem Munde riefen: 

„Er lebt — wahrlich Er lebt!“ 

Sie drehten die Köpfe in alle vier Himmelsrichtungen und 
ſchleuderten die Rufe heraus, bis ihre Bruſt von aller Kraft 
entleert war. 

Da löſte fi ch die Kette; die Derwiſche ſclugen fi ſich auf 
Stirn und Herz, ſie ſeufzten, weinten, wimmerten mit 
hängenden Köpfen und taumelten durcheinander, in äußerſter 
Ermattung. Dann fielen fie um, der eine nach dem anderen, 
und lagen wie Leichen auf dem Fußboden. 

Helen hatte ſich erhoben. Sie war totenblaß und ihre Au; 


i e BAA. 
gen waren weit aufgeriſſen vor Entſetzen. Sie hatte Herz⸗ 
klopfen und Schwindelgefühle. 

Ralph fab es und faßte fie um die Taille. Auch ihm war 
die Bruſt ſo zuſammengeſchnürt, daß er kaum atmen konnte. 
Ihm war, als müſſe er lachen oder weinen, tanzen oder 
ſpringen. Mit einer gewaltſamen Kraftanſpannung aber 
wurde er Herr dieſer Anwandlung und wandte ſich ab. Da 
ſah er Abbas mit ſelig trunkenen Augen daſtehen und wahn⸗ 
witzig mit den Armen ſchwenken. Er packte ihn heftig bei 
der Schulter, rüttelte ihn zur Beſinnung, puffte ihn vor ſich 
her zur Tür und eilte hinter Gamal her, indem er Helen 
bei der Hand hielt. 

Als ſie wieder in der mondhellen, totenſtillen Straße 
ſtanden, erzählte Ralph Gamäl, was er empfunden, während 
Helen, die ſich noch nicht erholt hatte, gegen Ralphs Arm 
lehnte: Ralph ſprach feine Verwunderung über die Macht 
der Suggeſtion aus, die ihn überwältigt hatte. | 

„Das war nicht Suggeſtion allein,“ ſagte Gamal und 
lächelte. 

„Was denn?“ 

„Ein beginnender Rauſch. Der Raum war von Hachiis⸗ 
Rauch angefüllt.“ 

Als Ralph ihn erſtaunt anſah, fügte er hinzu: 

„Haben Sie nicht den Diener mit der ſilbernen Schale ge- 
ſehen? Das Pulver, das er in den Kaffee tat, war Hachiis; 
und die Pillen, die er knetete und in den glühenden Tabak 
legte, waren auch Hachiis. Seien Sie Ihres guten Mit⸗ 
tageſſens froh; hätten Sie gefaſtet wie die Derwiſche, dann 
würden Sie jetzt auch im Rauſch liegen.“ 
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Weder Køb noch Helen ließen fig am nächſten Tage 
vorm Frühſtück blicken. Sie hatten ſich verſchlafen und er⸗ 
wachten mit ſchwerem Kopf und ſchmerzenden Augen. 

Gamal kam ihnen in der Halle auf dem Weg zum Lunch 
entgegen und lächelte über ihr übernächtiges Ausſehen. Er 
wollte mit der Mekkabahn nach Haifa fahren und war ins 
Hotel gekommen, um ihnen Lebewohl zu ſagen. 

Sie drückten ihm die Hand und dankten ihm für das Er⸗ 
lebnis, das er ihnen verſchafft hatte. 

„Es wäre ſchön, wenn Sie die Reiſe mit uns gemeinſam 
unter den Anhängern Mohammeds, denen noch keine irdiſche 
Macht Zügel anzulegen vermocht hat, die unerbittlichſten 
machen könnten!“ ſagte Ralph. | 

Gamal ſah ihn aufmerkſam an und antwortete nach kur⸗ 

zem Zögern: 

. kann ich leider nicht; da Sie und Fräulein Herz 
ſich aber fo lebhaft für die religiöfen Phänomene des Iſlams 

intereſſieren, werde ich Ihnen die Adreſſe eines Freundes in 
Kairo geben, eines jungen Scheiks an der El-Azhar⸗Moſchee. 
Er iſt Lehrer der Senuſſijen — das ſind die fanatiſchſten 
Feinde der Chriſtenheit und der weißen Kultur, — er wird 
Ihnen während Ihres Aufenthaltes in Aegypten von großem 
Nutzen ſein können. Grüßen Sie ihn von mir und ſagen Sie 
ihm, daß ich das, was er für Sie und Fräulein Herz tut, 
als für mich getan betrachten werde.“ 

Er riß ein Blatt aus ſeinem Taſchenbuch und ſchrieb eine 
Atbreſſe darauf, ſamt einigen Schriftzeichen, die Ralph nicht 
zu deuten vermochte. 

Sie dankten ihm noch einmal, begleiteten ihn durch die 
Halle und gingen dann in den Speiſeſaal, um zu frühſtücken. 
Sie sprachen nichts; beide dachten an den geſtrigen Tag. 
Indem Ralph zurücktrat, um Helen zuerſt durch die Tür 
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Ralph und Helen waren feit einer Woche in Jeruſalem. 


Sie hatten alles geſehen, was die Reiſebücher vorſchrei⸗ 


ben. Sie hatten alle vierzehn Stationen der Via doloroſa 


4 durchwandert und die Andacht mitgemacht. Sie hatten die 


Kirche des heiligen Grabes gründlich beſichtigt und am läng⸗ 
ſten in Helenas Kapelle geweilt, wo das Kreuz gefunden ſein 
ſoll. Sie waren auf dem Oelberg und in Joſaphats Tal ge⸗ 
weſen; fie hatten die uralten Gräber geſehen; fie waren in 
dem alten Judenviertel auf unebenen Steinſtufen, unter 
Woölbungen und durch Torbogen, die alle ihre Geſchichte hat⸗ 
ten, herumgeſtiegen. 

Jetzt ſtanden fie vor der Mauer von taufendjährigen 
Qauaderſteinen, die ſeit Jahrhunderten das auserwählte Volk 


dem Ort, wo Abraham Iſaak opfern ſollte, dem Platz auf 
= Morias Berg, wo Salomon ſeinen Tempel aus Gold und 
Elfenbein errichtete. 


Juden vor der Klagemauer; der eine war ein alter Kauf⸗ 


s auf den ſchmutzigen Pelzkragen hingen — derſelbe Typ, 
ſie fo oft im Judenviertel geſehen hatten; der andere war 


Gottes von dem Allerheiligſten ihrer Väter getrennt hat, 


Obgleich es Freitag nachmittag war, befanden ſich nur zwei 


mann mit grauen Korkzieherlocken, die ihm von den Ohren 5% 
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ein junger, moderner Jude mit hervorſtehenden, ſchwarzen 
Augen in einem blaſſen Geſicht, ein Touriſt wie ſie. 

In ſeiner Heimatſtadt in Europa gehörte er ſicher zu 
denen, die Raſſe und Glauben verleugnen, wenn perſönlicher 
Vorteil es mit ſich bringt; denn er wendete und drehte ſich 
verlegen vor der Mauer, und verſuchte ſich das Ausſehen 
eines zufälligen Reiſenden zu geben; Ralph aber las in 
ſeinen Augen, daß er ergriffen war. Wären keine Zuſchauer 
aus Europa dageweſen, würde er vielleicht die naſſe Mauer 
geküßt und laut geklagt, ja, vielleicht geweint haben. 

Es hatte den ganzen Tag leicht geregnet. Die Luft war 
rauh und kalt und die Wege aufgeweicht. 

Der alte Jude mit den Korkzieherlocken und der junge 
ſchickten ſich zum Gehen an. 

Ralph und Helen ſtanden noch eine Weile und ſprachen 
darüber, was dieſe Mauer für Millionen von Mitmenſchen 
bedeutet. Dann wandten auch ſie ſich zum Gehen, als im 
ſelben Augenblick ein hochgewachſener Mann in einem lan 
gen, dunklen Talar, der viel zu weit für ſeinen knochendürren 
Körper war, auf ſie zukam. Er trug ſeinen ſchmalen Kopf 
hochaufgerichtet, die linke Seite des Geſichts aber war lahm 
und welk. Das linke Augenlid war faſt geſchloſſen, der linke 
Mundwinkel krampfhaft verzogen; es ſah aus, als ob er mit 
dem einen Mundwinkel lache und mit dem anderen weine. 
Der lange Spitzbart hing in grauen unordentlichen Sträh⸗ 
nen herab. Unter dem Talar ſah man das offene, ſchmutzige 
Hemd; auf der nackten Bruſt kam ein Büſchel ſtruppiger, 
grauer Haare zum Vorſchein. Die Aermel waren ſehr weit, 
und die mageren Hände über dem Gürtel aufeinandergelegt, 
die rechte Hand auf der linken. 

Als er Ralphs und Helens anſichtig wurde, verzog ſein 
Mund ſich voller Hohn, und das geſunde Auge drückte ſolchen 


Haß aus, daß Helen Ralph erſtaunt anblickte, als ob ſie 
ihn fragen wolle, wo ſie dieſem Mann ſchon begegnet wären 
und was fie ihm denn Böſes getan hätten. 
f Der Führer ſah es und flüſterte: 
D Das iſt der verrückte Rabbi.“ 
| Während der Mann an die Mauer trat, um zu beten, er- 
zählte der Führer: 
„Er iſt ſehr gelehrt, ſpricht Engliſch, Franzöſiſch und 

Deutſch. Er war irgendwo in Deutſchland Rabbiner, bekam 
; aber feinen Abſchied, weil er einſt an einem Oſterfeſt öffent» 
lich gepredigt hatte, daß Chriſtus der Sohn einer Dirne, 
namens Miriam, und eines römiſchen Soldaten Pandhera, 
und ein ganz gewöhnlicher Betrüger geweſen ſei, der in 
ſeiner früheſten Jugend in Aegypten geweſen und Zau⸗ 
berkunſt gelernt hätte. Es iſt eine uralte jüdiſche Sage; 
fo. etwas aber ſagt man doch nicht öffentlich! — Dar⸗ 
auf reiſte er nach Paläſtina und ließ ſich in der hei⸗ 
ligen Stadt Safed am Tiberias⸗See nieder, um den 
Meſſias zu erwarten, denn aus Zeichen der Zeit und den 
Sternen will er leſen können, daß der Meſſias der Juden 
bald kommen wird. In Safed beſtieg er jeden Morgen den 
Berg, der der Stadt gegenüberliegt, und ſpähte in den Wol⸗ 
ken nach Elias aus; denn es ift geweisſagt worden, daß der 
Prophet ſich auf Safeds Berg offenbaren und den Gläu⸗ 
bigen verkünden wird, wann der Meſſias ſich mit feinen Heer- 
ſcharen Jeruſalem nähert. Er wollte der erſte fein, der die 
frohe Botſchaft empfängt. — Kaum aber war er ein Jahr 
dort geweſen, als er auf Betreiben des deutſchen Konſuls 
ausgewieſen wurde, weil er die jüdiſchen Armen, die aus 
Rußland und Polen und vielen anderen Ländern nach der 
heiligen Stadt geſtrömt find, ſeit der Zionismus fo viel 
| * in Europa gefunden hat, aufhetzte. Er hetzte ſie 
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nicht nur gegen die türkiſche Obrigkeit auf, ſondern auch ge⸗ i 


gen chriſtliche Europäer und Reiſende, die keine Juden 


ig find. Es glückte ihm, einen deutſchen Archäologen, der feiner 
Wiſſenſchaft halber in die Stadt gekommen war, für Cherem 


zu erklären, das heißt bei den Juden in den Bann zu tun, 
ſo daß keiner mit ihm ſprechen, niemand ihm Lebensmittel 


verkaufen, keiner ihm den Weg zeigen durfte. Der Konſul 


verklagte den verrückten Rabbi, und obgleich er unter den 


armen Juden als ein ſehr heiliger Mann galt, mußte er 


doch fort. — Hier in Jeruſalem, wo er ſeitdem gewohnt hat, 
verbringt er ſeine Zeit damit, in Straßen und Läden herum⸗ 
zuſtreifen, um ſeine Glaubensgenoſſen zu veranlaſſen, An⸗ 
dersgläubige als Cherem zu behandeln; da aber nur die 


Allerärmſten ihn ernſt nehmen, und weil hier alle mitein⸗ 


ander handeln, die Juden mit den Chriſten, die Chriſten 
mit den Juden, darf er frei umhergehen. Die Obrigkeit 
drückt ein Auge zu, um Unannehmlichkeiten zu vermeiden; 
denn er hat ſeinen Ruf als heiliger Mann bewahrt, wenn 
auch keiner ſeinem Rat zu folgen wagt. — Er kommt jeden 
Tag zur en um für ben kommenden Meſſias zu 
beten.“ 

Der verrückte Rabbi war mitten im Schmutz niederge⸗ 
kniet, legte die Hände flach gegen die Mauer und ſtützte feine 
ſchiefe Stirn gegen den naſſen Stein. Zuerſt betete er mur⸗ 


melnd mit geſchloſſenen Augen. Dann drehte er den Kopf 


von links nach rechts, ohne ſeine Stirn von der Mauer zu 


heben; jedesmal aber, wenn ſein Auge den Platz ſtreifte, wo 


Ralph und Helen ſtanden, ſah man an dem blitzenden Zorn | 


in feinem gefunden Auge, daß feine Gedanken mehr bei ihnen 
als beim Gebet weilten. 

Ralph fragte, was er herſage? 

„Etwas aus dem Talmud!“ flüſterte der Führer und 


* 


zog ſich ar als fürchte er, daß die ers. nicht friedlich 


ausgehen würde. 

Der verrückte Rabbi verſtand, was Ralph gefragt hatte. 
Plötzlich erhob er ſeine Stimme, und jetzt ſprach er nicht 
mehr Hebräiſch, ſondern ein klares und deutliches Engliſch, 
mit eigenartig harten Kehllauten. 

Er ſprach von der Schlechtigkeit der Menſchen mi vom 
Ende aller Zeiten. Er ſprach von Sodoms Untergang, und 
ſagte das ganze Kapitel aus dem erſten Buch Moſes her. 


„Jahve, laß deinen Zorn über die Menſchen raſen!“ rief 


er, „es gibt noch nicht genug Elend in der Welt, weil die 
Menſchen ſich noch nicht gehorſam deinem Geſetz gebeugt 


haben.“ 


Er ſprach von den Poſaunen vor den Toren Jerichos. Er tå 
rief Elias’ Namen und hob fein Auge zum Himmel. Er 


ſprach vom Todesengel, der in dieſer Stunde unſichtbar in 
der verſeuchten Stadt von Haus zu Haus gehe und das 
Zeichen des Verderbens mit unſichtbarem Blut auf die Si 
der Chriſten zeichne. 

Seine Backen bekamen rote Flecke, ſein Geſicht zitterte vor 
Erregung. Immer höher hob er die Stimme, die Halsmus⸗ 
keln bebten von der Anſtrengung. 


Er breitete die Arme über die Mauer, die Finger krallten 


ſſich gegen den Stein. Dann vergaß er die Fremden und 
Sprach wieder Hebräiſch. 
ö Die Pupille glitt unter das Lid, nur das Weiße des Au⸗ 


Br ges war noch ſichtbar; und der Mund verzog ſich, ſelbſt die Ås | 
linke Seite bewegte ſich ganz ſchwach. Die Stimme wurde 


gurgelnd und unverſtändlich, und die Kehle arbeitete krampf⸗ 


haft. Schließlich trat ihm Schaum auf die Lippen, er brach 


jziuſammen, der Kopf ſank ihm auf die Bruſt, und die Arme 
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glitten e an der naſſen Dane entlang in ſeinen 
Schoß. 

Helen fühlte tiefes Mitleid mit dem Wahnſinn innigen. 

„Helfen Sie ihm doch,“ ſagte ſie zum Führer, der ſich 
voller Ungeduld den Arm kratzte. | 

Er blickte erſtaunt von ihr zu dem verrückten Rabbi, der 
zuſammengeſunken mit geſchloſſenen Augen dalag. 

„Ihm helfen? — Der hat keine Hilfe nötig. In kurzer 
Zeit iſt er ebenſo lebendig und boshaft wie vorher.“ 

Ralph war zu ihm hingegangen und beugte ſich über ihn. 

War der Mann krank? Ralph berührte ſeine Schulter. 
Im ſelben Augenblick öffnete der Rabbi die Augen und rich⸗ 
tete ſeinen Kopf mit einem Ruck auf, indem er wild in 
Ralphs helle Augen ſtarrte, als erwache er aus einem 
fernen, leidenſchaftlichen Traum. Dann kehrte ihm die 
Beſinnung wieder. Er zog ſeine Schulter zurück, um ſich von 
Ralphs Hand zu befreien, damit ſie ihn nicht beſudeln ſolle. 
Er erhob ſich, raffte ſeinen Talar mit einer Bewegung wie 
ein König zuſammen und legte die Hände wieder auf dem 
Gürtel übereinander. Darauf wandte er ſich hochaufgerichtet 
an Ralph, und indem er ſeinen Blick von ihm zu Helen 
ſchweifen ließ, und von ihr zum Führer, der mit ſeinen in⸗ 
dolenten, braunen Augen zuſah, als ob er fagen wolle: „Wir 
haben genug von dieſer Komödie!“ — fragte er auf eng⸗ 
liſch: 

„Was wollen Sie bier; 

Ralph erwiderte ſeinen Blick und fragte lächelnd: 

„Was wollen Sie hier?“ 

Dieſe Frage verblüfte den Rabbi: Seine Backen bekamen 
rote Flecke; mit ſolch tief empfundenem Selbſtbewußtſein, 
daß er faſt Ehrfurcht erweckte, trat er auf Ralph zu und 
ſagte: 
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ss bin. der Yuserwähle der Jahve ſehen und ſterben 
fon!" 

Obgleich ihm der Wahnſinn aus dem Auge leuchtete, lag 
eine ſo tiefſinnige und ſchmerzliche Hoheit auf ſeiner ſchma⸗ 
len, ſchiefen Stirn, die ſich einem unabwendbaren Schickſal 
ſtolz darbot, daß Helen den Kopf ganz ergriffen beugte und 
Ralph erſtaunt ſchwieg. 

Wieder wechſelte der Ausdruck im Geſicht des Wahnſin⸗ 
nigen. Als ob er die Hoheit auf die Dauer nicht tragen 


könne, ſenkte er den Kopf, und die Hände löſten ſich vom 


Gürtel. Ein höhniſches und pfiffiges Lächeln im rechten 
Mundwinkel entblößte ſpitze, ſchimmernde Zahnſtummel. 

„Sie ſind Amerikaner,“ ſagte er und ſtreckte Ralph ſeine 
mageren Arme entgegen, als wolle er ihn von ſich fernhalten 
und gleichzeitig an ſich ziehen. „Und die Frau dort —“ 

Sein Blick bohrte ſich in Helens, während ſein Gehirn 

arbeitete, um das Geſchaute zu deuten — „was mag ſie nur 
ſuchen?“ 

Sein Geſicht wurde plötzlich traurig. Er beugte den Kopf 
und ſah von der Seite mit einem vorwurfsvollen Blick zu 
ihr auf: 

„Was nützt euch das Suchen — ihr, die ihr dem Gali⸗ 
läer gefolgt ſeid? — Wißt ihr denn nicht, daß er ein Auf⸗ 
ſtändiger gegen Jahve war, ein Sohn von Belijaal, ja, von 
Beelzebub ſelber. Ich ſage euch, er war ein Abtrünniger 
vom Anfang aller Zeiten. Erſt kam er im Balg der Schlange 
zur Welt und verdarb das Gemüt der Menſchen, fo daß 
das Geſchlecht an der Wurzel böſe wurde. Dann kam er zum 
mweitenmal und nahm die Geſtalt des Sündenbockes an, — 
ſagte er nicht: Seht, ich bin das Lamm, das alle Erdenſchuld 
auf ſich genommen hat? — Wißt ihr nicht, daß er Azazel, 
der Fürſt der Wüſte war? — Azazel war es, der die Geſtalt 
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3 des Galitiers annahm, vom Berg in der WMüſte be 
und erzählte, daß Satan ihn mit allen Herrlichkeiten des 
Lebens gelockt habe, — Azazel war es, der Gott verhöhnte, 


indem er ſich Gottes Opferlamm nannte und das auserwählte 


x Volk Gottes zu ſich in die Wüſte lockte. Und ſieh, es glückte 


ihm! — Seit jener Zeit wandert ihr, Volk des Galiläers, 
mit dem Tod im Herzen.“ 

Er beugte ſich zu Ralph und flüſterte: 

„Das Ende der Zeiten iſt nah. Es gibt Zeichen in der 
Nacht, und Zeichen am Tage. Die Blinden ſehen ſie — und 


5 ich, der ich des Herrn Werkzeug bin, habe die Sehkraft der 


Blinden bekommen.“ 
„Was ſind es für Zeichen?“ fragte Ralph. 
Der Rabbi maß ihn von Kopf bis Fuß mit unſagbarer 


Verachtung. 


„Wer biſt du, daß du ſo zu fragen dich vermißt? — Die 


Zeichen ſind für Gottes auserwähltes Volk und nicht für 


die, auf denen ſein Zorn ruht.“ 

Wieder veränderte ſich der Ausdruck ſeines Geſichts. Er 
ſah Helen an, und ein Schimmer von Zärtlichkeit leuchtete in 
ſeinem Auge auf. 

„Sehnſt du dich, Weib? — Nach wem ſehnſt du dich? — 
Nach dem Meſſias, ſo höre —1*— | 

Er legte den Kopf auf die Seite und horchte nach oben. 

„Kannſt du das Getöſe der Heerſcharen hören? — 


Kannſt du ſehen, wie es dort oben, wo der Himmel ſich halb 
öffnet, glänzt? — Merkſt du den feinen Tau?“ 


Er breitete ſeine Hände mit nach oben gekehrten Hand⸗ 
flächen aus, während ein ſeliges Lächeln die haßerfüllten 
Falten um ſeinen Mund glättete. Entzückt betrachtete er 


die Feuchtigkeit, die der feine Staubregen über ſeine Hände 


breitete. Er führte ſie zum Munde und küßte ſie. 
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„Nc eine kleine Friſt, dann bat er in feiner Her 


lichkeit, der Fürſt des Lichts — dort von jenem Berg herab, 
und das Flammenſchwert des Engels wird überm Tal 
leuchten — und die Erde wird ſich zu ihm emporheben — 
und alles, was Leben iſt, wird leben — und alles, was tot 
iſt, wird noch einmal ſterben. Dann rollt der Donner der 
Vergeltung über die Erde — Schuld trifft ſich mit Schuld 
und fragt: „Wo kommſt du her? — Der Fürft der Dunkel⸗ 
heit aber legt ſeine Hand auf das Herz, das die Schuld 
zeugte.“ A 


Mund kehrte zurück. 1 
„Und du glaubſt, daß du dem Zorn entgehen kannſt? - 


Sein Auge traf Ralphs, und der Ingrimm um ſeinen EA 5 A 


Cherem ſollſt du fein vor Gott, jetzt und bis in alle Ewig⸗ 7 å 


keit!“ 


Er griff ſich mit beiden Händen an den Kopf, als ver⸗ $ ; 


ſuche er Ordnung in feine verwirrten Gedanken zu bringen. 
„Nach Zeichen haſt du gefragt? — Blick dich um in der 


Welt! Wer herrſcht dort? — Wer gebietet über Krieg und 
Frieden? — Wer ſitzt auf goldenen Thronen? — Vielleicht 3 5 


der Galiläer und fein Volk? — Ha, Pe; ha — nein, wir, 
die Auserwählten des Herrn.“ 


Er beugte ſich zu Ralph und flüſterte mit einem geheim ⸗ 5 


nisvollen Lächeln: 
„Weißt du, wie wir geſiegt haben? — Durch Auflöſen und 


durch Sammeln. — Gab es je im Volk des Galiläers Zwie⸗ a 


ſpalt, ohne daß wir dahinter ſtanden? — Gab es je Kampf 


gegen Könige, Aufruhr gegen Geſetz und den Geiſt des Ge⸗ . 


ſetzes, ohne daß wir die, die den Zwieſpalt ſäten, vorwärts 


ſtießen? — Recht des Individuums — Recht des Menſchen BE 


— dieſe fruchtbaren Worte find von uns erfunden worden. 
Ihr, das Volk des Galiläers habt über Körper und 
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N Wohlfahrt, über Formen und Worte geherrſcht — über all 
das, was hohl iſt. Wir aber herrſchten über den Geiſt der 
Worte, wir entſtellten und wir verdrehten in unſeren Zei⸗ 


tungen. Wer hat die Sonde geformt, die tief geht und in 
der Tiefe ſondiert? — Unſer jüdiſcher Geiſt. Wir ſahen 


Reiche erſtehen und Reiche vergehen. Wer herrſcht über fie 


alle? — Der Gedanke der Zeit. Wer aber formt den Ge⸗ 
danken der Zeit, den kalten, zerſplitternden Gedanken, mit 
der Geduld der Ewigkeit? — Das taten wir, das aus⸗ 
erwählte Volk des Herrn — die Verfolgten, die Gegeißel⸗ 


ten, die Verſpotteten! — Wir waren die Ausgeſpienen, 


und wir kehrten auf die Lippen derer zurück, die uns ausge⸗ 
ſpien hatten. Wir waren die Tropfen, die den Stein höhl⸗ 


ten. Wir waren das Salz der Erde. Aus den lichtſcheuen 


Gaſſen im Dunkel des Ghetto kamen wir wie Würmer her⸗ 
vorgekrochen, — wir bohrten uns vorwärts, wir fraßen uns 
durch — wir nährten uns von dem Streit des Galiläer⸗ 
volkes und lebten von ſeinem Abfall. Wir hatten unſere ge⸗ 
heimen Gänge auf der ganzen abtrünnigen Welt. — Wer 
hat das Reich des Geldes gegründet — die großen vereinigten 
Reiche des goldenen Kalbes, die über Fürſten und Völker 
herrſchen und ſich weder um Raſſe, noch um Stand küm⸗ 
mern? — Das taten wir! Wir untergruben Throne und 
ſetzten das goldene Kalb ſtatt der Könige darauf. sø Und 
wie haben wir das alles erreicht? — Indem wir nach außen 
hin auflöſten und nach innen ſammelten. Wir zerſplitterten 
die anderen, und ſammelten uns ſelbſt. Wir waren ein 
Körper und ein Geiſt. Wir zeugten Gold, und das Gold 
zeugte uns Kinder, und die Kinder zeugten uns wieder Gold. 
Wahrlich, der Geiſt des Herrn war mit uns. Er machte uns 
zu einem Schwert in ſeiner Hand — und ſehet, jetzt hat er 
durch ſein auserwähltes Volk geſiegt! — Die Zeit der Gali⸗ 


Der Tolar hatte ſich geöffnet und fiel in lan 
an ihm herab. Er hatte die Hände zur Klagemauer ausge 
breitet, die ihn vom Allerheiligſten trennte; und ſein ae, 
war hingeriſſen darauf gerichtet, als höre er dahinter das 
erſte ferne Brauſen der himmliſchen Poſaunen. . ig | 
Er erwachte wieder zur Wirklichkeit, raffte den Talar = Ä 
ſammen, wandte zZ an Ma und Helen und testet iet 


* 


Es war Abend. 

RNalph und Helen SENER durch das Tor von Doane 
kus zu dem breiten Weg, der längs der Stadtmauer zu 
Abdul⸗Hamids Tor führt. Sie hatten von ihrer merkwür⸗ 
digen Begegnung mit dem verrückten Rabbi geſprochen. 9955 


ingen fie ſchweigend nebeneinander her. 
GER „Erinnern Sie ſich noch,“ begann Helen nach einer 
Weile, „was Schehanna von dem alten Parſenprieſter er⸗ 
ier“ 
RNajph fab fie ſrügend an. 
„Ver predigte ihnen von dem Ende der Zeiten.“ 
15 : å ar kg ] 
erinnern Sie ſich des Natiks der Druſen, des Buck 
FR R ligen, der Abbas verfolgte — auch er ſprach davon. — Und 
nun hier in Damaskus die Gerüchte von dem Mahdi, der in 
Aegypten erſtanden fein fol — ein Mahdi iſt ja ein Meſ⸗ 
ſias⸗Prophet, nicht wahr?“ 

„Ja, ſo etwas Aehnliches.“ 

„Und nun heute dieſer verrückte Rabbi, der in Gedanken 
an den Erlöſer lebt, der kommen ſoll!“ 

„Der Meſſias der Juden iſt kein Erlöſer in unſerem 
Sinn. Soviel ich weiß, iſt er ein irdiſcher König, der ſein 
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Wen an und nen e ein ; tnufenbjibriges Reid ſchaffen 


ſoll!“ 

Helen ging weiter, ahne etwas zu antworten. Nach einer 
Weile ſagte ſie: 

„Was mag das nur zu bedeuten haben? — Glauben Sie, 
daß es Zufall iſt, oder daß es einen tieferen Zuſammenhang 
hat?“ 


Sie ſah zu Ralph auf; ihr Blick gab den letzten Wonen = 


einen geheimnisvollen Sinn. 


Ralph hatte auch ſchon nachgedacht. Er überlegte eine RR 


Weile, bevor er antwortete: 


„Ich denke mir, daß es eine Zeitſtrömung ift, das Gefühl Er 
von etwas Neuem, das das Alte verdrängen will. Die Drim n 
talen, die die Religion und Politik miteinander vermengen, 


glauben nun gleich, daß Gott ſich rühre und das Ende der 


Zeiten nahe ſei. — Und wie ſteht es denn um uns kultivierte 2 


Menſchen? — Kämpfen wir nicht auch gegen unſichtbare 


Feſſeln, die uns hindern, dorthin zu gelangen, wohin wir 


müſſen?“ 

„Wohin müſſen wir denn?“ 

„Ja, wenn wir das wüßten, dann wären die Ketten gewiß 
ſchon geſprengt, und wir wären am Ziel. — Iſt in Ihnen, 
Fräulein Helen, und in mir nicht auch etwas Neues, was 
zum Durchbruch drängt? — Sind wir noch dieſelben wie vor 
einem halben Monat — und wo werden wir im nächſten 
ſein? Verändern wir uns ſelbſt, — oder offenbart die Welt 


ihre Verwandlung durch uns? — Es ift, wie Sie an jenem | | 
Aͤbend auf dem Dampfer im Marmarameer ſagten: Sn 
dem Alten können wir nicht mehr leben, und das Neue haben 


wir noch nicht erreicht.“ 


Sie antwortete nicht, horchte nur auf die Wärme in ſeiner W 


Stimme, und dachte, was ſich wohl dahinter verberge. 
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„Menſchen wollen immer von neuem anfangen,“ ſagte 
er nach einer Pauſe, „aber um anzufangen, muß man einen 
feſten Ausgangspunkt haben. Und der fehlt uns.!“ 

„Die Derwiſche haben einen,“ ſagte Helen, „darum iſt 
ihre Macht über die Gemüter ſo groß.“ 

„Ja, hier im Oſten weiß man mehr vom Leben als wir. 
Die Erde können wir Europäer nach unſerem Willen for⸗ 
men, aber unſere eigene Seele zu formen, dazu ſind wir nicht 
imſtande. Ich habe nie geahnt, wie wenig Wert unſer Wiſ⸗ 
ſen hat.“ 

Helen ſah zu ihm auf und ſagte: 

„Ich habe mal geleſen, daß man glauben muß, um 
wiſſen zu können.“ 

Er blickte vor ſich hin und dachte über ihre Worte nach. 

„Das verſtehe ich nicht,“ ſagte er kurz. 

„Doch,“ ſie wurde eifrig und trat unwillkürlich näher an 
ihn heran, „glauben bedeutet ja gerade einen feſten Aus⸗ 
gangspunkt haben. Und wie kann man etwas wiſſen, wenn 
man nicht einen Mittelpunkt hat, um den man ſein Wiſſen 
ſammelt. Iſt nicht alles, was wir wiſſen, im Grunde Glau⸗ 
be? Glaube an Hypotheſen?“ 

„Ja — und an Syſteme. Aber man kann eine Lebens⸗ 
anſchauung nicht aufbauen, wie man ein Syſtem zuſammen⸗ 
ſchweißt — oder eine Brücke baut. Man kann nur aus dem 
bauen, was iſt, nicht aus dem, was kommen ſoll. Kein Sy⸗ 
ſtem kann für die Zukunft gutſagen, es kann nur Meilen⸗ 
ſteine auf dem Wege, den das Leben bisher gegangen iſt, 
errichten, nicht auf dem, der vor uns liegt. Leben iſt eine 
Bewegung, deren Richtung und Stärke wir nicht kennen und 
deren Inhalt ſich nicht im voraus greifen läßt, ebenſowenig 
wie man im voraus die Möglichkeiten der Phantaſie umfaſſen 
kann. Lebensanſchauung iſt Anſchauung von etwas, was 
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ewig im Fluß ift, darum kann ſie nicht feſt fein; eine feſte 
Anſchauung aber brauchen wir, um vorwärtszukommen. Mit 
anderen Worten: die Aufgabe iſt unlösbar, und es iſt nutz⸗ 
los, darüber zu grübeln.“ 

Sein Geſicht ſtrammte ſich und er blickte ſich um, als 
wollte er ſagen: „Wir wollen von was anderem reden.“ 

„Nein,“ ſagte Helen ſtark, „Sie haben unrecht. Wir 
müſſen wiſſen, wie es ſich mit dem Leben und unſerer 
Seele und der Welt, der wir angehören, verhält.“ 

„So was ſagt man,“ er zuckte ſkeptiſch die Achſeln, „in 
der Praxis aber drängt ſich das gar nicht auf; man lebt ja 
ſehr gut auch ſo. Die wenigſten finden es der Mühe wert, 
ihre freie Zeit zum Nachdenken über ihre Seele zu benutzen. 
Wir fechten uns durchs Leben, von der einen handgreiflichen 
Herausforderung zur anderen. Wir plätſchern in der Ober⸗ 
fläche der vorhandenen Anſchauungen, die wir abwechſelnd 
aus Sympathie oder aus Berechnung wählen. Eine be⸗ 
ſtimmte Anſchauung, der wir nicht entgehen können und die 
ſich uns mit Macht aufdrängt, wie bei den Menſchen des 
Oſtens, deren Leben noch nicht von den Segnungen der 
Kultur getrübt worden iſt, gibt es bei uns nicht.“ 

„Darum kommen wir auch nicht weiter als bis zur Ober⸗ 


fläche. Wir ſchwimmen obenauf, aber wir dringen nicht auf 


den Grund. Wir laſſen unſere Handlungen von Zufällig⸗ 
keiten beſtimmen, anſtatt durch unſere Perſönlichkeit die 
Verhältniſſe zu ſchaffen, unter denen wir leben.“ 

„Um auf eigene Rechnung leben zu können, muß man 


då eine ſelbſtändige Wertſchätzung des Lebens beſitzen. Und wer 
hat das?“ 


„Das iſt ja gerade der Fehler. Darum meine ich auch, daß 


2 nichts wichtiger ift, als zu Klarheit über uns ſelbſt zu kom⸗ 


men. Und das kann man nicht, ſolange man nicht einen feſten 
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I Punkt hat, von dem man ausgeht. — Darum haben Sie 
unrecht, wenn Sie ſagen, daß es keinen Zweck hat, darüber 
zu grübeln.“ 


„Entſchuldigen Sie, das iſt Frauenlogik!“ ſagte er und 
lächelte. 
Sie aber ließ ſich nicht ſtören. Etwas, was lange unklar 


in ihr gelegen hatte, begann ſich plötzlich, während ſie es zu 


Worten formte, zu klären. 

„Man kann die Werte des Lebens nicht erkennen, wenn 
man keinen feſten Ausgangspunkt hat. Man wird dann nur 
die Beute zufälliger Einwirkungen, deren Tragweite man 
ſelbſt nicht ahnt und die einen Gott weiß wohin führen, be⸗ 
ſonders wenn man, wie die meiſten modernen Menſchen, den 
Inſtinkt, das unmittelbare Gefühl für das Rechte verloren 
hat. Nicht nur, daß unſer Wille ziellos iſt, ſondern wir ſind 


nicht mal imſtande, ein Gefühl zu nähren. Wir können weder 


lieben noch haſſen, unſere Erkenntnis iſt ſchwankend und halt⸗ 
los. Wenn wir alt werden und die intime Berührung mit 
dem Leben verlieren, die unſere Sinne uns vermitteln ſo⸗ 
lange wir jung ſind und die uns eine gewiſſe Grundlage geben 
— wenn wir nur noch durch uns ſelbſt etwas ſein ſollen, 
auf das Reſultat unſeres Lebens geſtützt — ja, dann wird 
nichts als eine troſtloſe Leere in uns ſein. Ich begreife nicht, 
wie Menſchen froh und ſorglos leben können. Früher hatte 
man die Religion in irgendeiner Form; aber heute, wo alle 
Autorität untergraben iſt, wo Kritik vor Glauben kommt, 


E ja, wer beſtimmt da die Werte und zeigt uns, woran wir 


uns halten können?“ 

„Die öffentliche Meinung!“ ſagte Ralph mit heimlicher 
Ironie. | 

„Ach, die öffentliche Meinung! — Jedes Land und jeder 
Stand hat eine andere.“ 


ee Darum find die Menfhen A ker Ausdrud 


für den Kreis, i in dem ſie leben. Für einige bedeutet der Wert 
des Lebens ein angeſehener Mame, für andere Luxus und 
Wohlleben. Für die große Menge geht alles in dem einen 
gemeinſamen Ziel unter: Geld, — der Generalnenner, mit 


den.“ 


| werden?“ 


„Ja, und dort liegt der Mangel. Wir haben letzten | 


Endes feinen anderen Maßſtab als das Geld. Wir fragen 


R 


Kurs. Sogar Liebe und Haß, ja, Familiengefühl und 


iſt die Kultur uns eine Bürde ſtatt einer Stütze geworden, 
ſie hat unſer urſprüngliches, menſchliches Urteil verdorben. 
Das wird einem erſt richtig klar, wenn man den Vergleich mit 
dem Oſten zieht. Gamal hat recht, wenn er ſagt: Iſt es 
denn ſo ſicher, daß eure Kultur die überlegene iſt?“ 
„Was ſollen wir denn tun?“ 

w Wir müſſen zu dem Urſprung der Dinge zurück. Ich 
denke mir, daß es ſo gehen wird, wie es oft in der Geſchichte 
gegangen iſt. Die Kultur verfault von innen heraus, bis ſie 
ſchließlich unter dem Druck anderer Raſſen geſprengt wird. 
Dann kommen die Gelben oder die Schwarzen und erneuern 
das Menſchenleben.“ 

„Glauben Sie wirklich?“ fie fab ihn entſetzt an. 


er 
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„Ja, warum nicht? — Der Zuſammenbruch einer Kultur, 


E und als Notwendigkeit eine Erlöſung. Bedenken Sie: 
3 jede Entwicklung geht durch Tod. Nichts kann geboren wer⸗ 

den, ohne daß etwas ſtirbt; jede Sache hat ihre zwei Seiten.“ 
16 


dem alle Werte der menſchlichen Geſellſchaft gemeſſen wer⸗ 


„Alles, was Wert hat, kann alſo ökonomiſch bemeſſen 


nicht nach dem Wert der Dinge an ſich, ſondern nach ihre 


Freundſchaft — alles hat ſeinen Kurs. Und auf dieſe Weiſe 


die ſich nicht mehr ſelbſt tragen kann, iſt eine Notwendigkeit 
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„Ich ſehe nicht ein, warum unſere Kultur fo gering ift. 
Stehen unfere Staaten nicht auf einer höheren Stufe als 
alle früheren und als die aller anderen Raſſen?“ 

„Was ſehen Sie denn eigentlich als die ideale Kultur 
an?“ 

„Die, die der Individualität den freieſten Spielraum und 
an allen Lebensgütern gleichen Anteil gewährt, die die Bür⸗ 
den gleichmäßig verteilt und Schmerzen verringert, — das 
wäre meiner Anſicht nach eine ideale Kultur.“ 

„Und Sie finden, daß die europäiſch⸗amerikaniſche Kultur 
dieſe Ideale hochhält?“ | 

„Beſſer als eine andere. — Was hat man in alten Zeiten 
— was hat man in anderen Weltteilen für die Schwachen 
und Leidenden getan? — Bedenken Sie unſere ganze ſoziale 
Fürforge! — Bedenken Sie die Eugenie⸗Bewegung! — Beden⸗ 
ken Sie, daß wir im Begriff ſtehen Leiden vor zubeu⸗ 
gen, Schwäche zu hindern überhaupt in Leben zu tre⸗ 
ten, — Sorgen und Leiden durch den Weg der Auserwäh⸗ 
lung zu verhüten, damit die Raſſe edler und ſtärker wird. 
Sind das nicht Zeugen einer hohen und makelloſen Kultur?“ 

„Die Eugenie⸗Bewegung? — Pah, die ift nichts weiter 
als ein Beweis für eine erdgebundene und kurzſichtige Lebens⸗ 
anſchauung. Oder glauben Sie vielleicht, daß Schmerz und 
Kummer blinde Zufälligkeiten ſind, von einer liebloſen Vor⸗ 
ſehung wie ein Hagelſchauer auf die Welt herabgeſendet? 
Das können Sie, die Sie die entſcheidende Bedeutung des 
Seelenlebens zu betonen pflegen, doch nicht glauben. — 
Wer weiß, ob die Morgenländer mit ihrem Glauben an die 
Reinigung der Seele durch die Seelenwanderung nicht recht 
haben? Wer kann wiſſen, was das Wichtigſte in unſerem 
Weſen ift? — Und wer nichts weiß, ſollte vorſichtiger fein, 
bevor er Eingriffe macht. Iſt das Leben nicht ein Kampf 


. 


as FR Alſo nicht nur ein Kampf der Körper, ſondern 


auch der Seelen, wenn wir die Form derſelben auch nicht ken⸗ 
nen? — Vielleicht iſt der Kampf der Seelen mehr an Ge⸗ 
ſetze gebunden als der körperliche. — Ja, wir ſind noch weit 
zurück. Auf unſere Zeit, auf unſere Ziviliſation paſſen die 
Wort der Bibel beſſer als auf fonft eine: Wir machen 
uns Kummer und Sorgen über mancherlei Dinge, ja, über 
alles zwiſchen Himmel und Erde, — und vergeſſen darüber 
das einzig Notwendige. Iſt es nicht bezeichnend genug, daß 
weder Sie noch ich die einfache Frage beantworten können, 


die entſchieden werden müßte, bevor wir etwas anderes begin⸗ 
nen: Was ift das Weſentliche und was ift das Wertvolle? — 


Wir kämpfen auf Tod und Leben für eine Menge Bedürf⸗ 
niſſe, ohne uns klargemacht zu haben, ob ſie überhaupt des 
Kampfes wert ſind. Und hierin ſind uns die Morgenländer — 
das hab ich bereits erfaßt — weit voraus. Sie haben die 
Hohlheit deſſen, woran wir uns mit aller Macht klammern, 
eingeſehen. Darum laſſen ſie das einzig Notwendige auch nie 
aus dem Auge. — Wenn wir ſogenannten Kulturvölker dar- 
über klar werden könnten, was in Wahrheit wertvoll und in 
Wahrheit weſentlich iſt, dann wäre die Kulturaufgabe leich⸗ 
ter zu löſen. — Eine Lebensanſchauung iſt wie ein Licht, 
das ſich in einer Linſe bricht, und dieſe Linſe ift die menſch⸗ 
lliche Individualität. Verſchiedene Linſen geben verſchiedene 
Bilder. Das Geſamtbild aber iſt der Ausdruck für das all⸗ 
gemein Menſchliche, für das, was wir Kultur nennen. Die 
Eugenie⸗Bewegung, das neueſte Produkt unſerer Kultur, ift 
darum begrenzt, weil es nur diejenigen Linſen anerkennt, die 
= Bilder ergeben, die zu dem Gefamtbild paffen. Und fie ift 
feige, weil ihr der moraliſche Mut fehlt, die Konſequenz 
ihres Standpunktes zu ziehen und die irreführenden Linſen 


zu vernichten; ſtatt deſſen will man vorbeugen, daß fie über- 
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i haupt entſtehen. Wir bochkultvvierten Nbentländer wollen 
das Erdenleben zu einem Klub machen, wo die Mitglieder 

durch Würfel abſtimmen, ob man neue zulaſſen will oder 
nicht. Für Morgenländer aber ift das Leben wie es ift — 
ein Gefäß mit zahlloſen kleinen Löchern, durch die das Le⸗ 
ben unaufhörlich ein⸗ und ausſickert; wenn es an einer Stelle 
herausgedrängt iſt, taucht es an einer anderen wieder auf. 
Wir Abendländer aber ſtellen eine Wache am Eingang auf 
und fordern Kontrollbillette.“ 

Helen dachte über ſeine Worte nach, und ein plötzlicher 
Mißmut überfiel ſie. Sie ſah ihn mit ſolch inniger Sehn⸗ 
ſucht in ihren großen grauen Augen an, daß er tief ge⸗ 
rührt wurde. 

„Was ſollen wir denn nur tun, um das Weſentliche her⸗ 
auszufinden?“ 

„Wir müſſen alles Ueberflüſſige, was wir Kulturmen⸗ 
ſchen mit uns herumſchleppen und was die Vorurteile gezeugt 
hat, die unſer Leben beſchweren, aus unſerem Herzen heraus⸗ 
kehren; denn ſolange wir dieſen toten Stoff mit uns her⸗ 
umtragen, ſind wir nicht imſtande, urſprünglich zu denken 
oder zu fühlen. Sprießt ein neuer Gedanke oder ein neues 
Gefühl hervor, gleich wird es von dem überſchattet, was vor 
ihm war; es ift nirgends ein Platz frei. Das Neue wird gr 
zwungen, ſich anzupaſſen, darf ſich nicht ſeiner eigenen Na⸗ 3 
tur nach entfalten. Es gibt keine großen Perſönlichkeiten 
mehr. Die Vergangenheit der Menſchheit, ſo wie ſie in je⸗ 
dem einzelnen Kulturhirn aufgeſpeichert iſt, erſtickt das Ei⸗ 
genartige im Keim. Wenn der Menſch mit freigemachtem 
Gehirn und friſchen Augen der Natur gegenübergeſtellt 
würde, wie Robinſon auf ſeiner Inſel, dann käme der neue 
Menſch von ſelbſt, dann käme die neue Religion, die alle 
um das Weſentliche ſammeln kann, dann kehrten die ur ⸗ 


— 
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früngigen Einſchätzungen von Glück und Unglück, von Gut 
und Böſe wieder. Dann bekämen wir die Weisheit des Kin ⸗ 

des zurück, die darin beſteht, das Weſentliche zu fühlen und 
darin zu leben. — Sehen Sie mal, wie weit ſind wir mit 
all unſerem Wiſſen in dem zurückgeblieben, was uns am 
nächſten liegt! Verſtehen wir die Kunſt zu leben? — Ha⸗ 
ben wir einen Leitfaden, in der Kunſt zu fiegen? — Alles 


das iſt dem ureigenſten Empfinden des Individuums über⸗ 
laſſen; da wir aber die Inſtinkte verloren haben, ſind wir in 
dem, was uns näher liegen müßte als irgendeine angelernte 


Kunſt, am weiteſten zurückgeblieben. Wir haben Staatswiſ⸗ 


ſenſchaften und Rechtslehre, Hygiene und Ethik, aber eine | 
Lehre vom Individuum, ein Handbuch der praktiſchen Lebens⸗ 
weisheit haben wir nicht. Wie man ſeine Eigenart am be⸗ 


ſten entwickeln, wie man im perſönlichen Leben mit möglichſt 
wenig Koſten ſiegen kann, darin ſind die Völker des Oſtens 
uns weit voraus; wir haben dieſe Weisheit vergeſſen oder 
keine Zeit dafür gehabt; wir hatten ſo viel mit der Welt um 
uns herum zu tun, daß wir die Welt in uns ſelbſt vernach⸗ 
läſſigten. Wir, die wir von allem möglichen Beſcheid wiſſen, 
ſind nicht einmal imſtande zu ſagen, was Glück und was 
Sieg iſt. Fragen wie dieſe: wie beſiegen wir Schmerzen? wie 
ſparen und vermehren wir unſere Seelenkräfte? — können 
wir ebenſowenig beantworten wie wir feſtſtellen können, was 
gut und wahr und ſchön iſt. Nicht nur Schehanna und ihre 
Parſen, auch der arme Natik und der heulende Derwiſch, den 
wir neulich ſahen, wiſſen beſſer über dieſe erſten und wich⸗ 
tigſten Dinge Beſcheid, als ſowohl Sie wie ich. Es kann mit 


wenigen Worten geſagt werden, was wir nicht wiſſen, und 


was doch das Wichtigſte für uns zu wiſſen wäre: Wie können 


wir ganze, freie und glückliche Menſchen werden? — Wenn 
unſere Sinne uns geſtatteten, die ganze Natur zu über⸗ 
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ſchauen, ſtatt nur einen kleinen Bruchteil derſelben, dann 
würden wir gleichzeitig Urſache und Wirkung, die Vergan⸗ 
genheit in der Gegenwart und die Zukunft als Reſultat der 
wirkenden Kräfte der Gegenwart erkennen können. Wir 
würden jede iſolierte Handlung als ein Produkt des Zuſam⸗ 
menwirkens aller Kräfte durch alle Zeiten erkennen und 
wiſſen, was Natur, was Leben und Tod iſt — was aus dem 
anſcheinend ſinnlos Geborenen und ſinnlos Getöteten wird — 
warum Tölpel leben und regieren dürfen, während Genies 
frühzeitig ſterben. Dann werden wir erkennen, was Liebe 
Hund Verpflanzung, was menſchlicher Vorſchritt — und was 
Perſönlichkeit iſt.“ 

Ralph hatte noch nie ſo viel und ſo eingehend zu ihr ge⸗ 
ſprochen. Er war ſelbſt erſtaunt über ſeine lange Rede und 
blickte mit einem verlegenen Lächeln fort. 

Helen ſah von der Seite zu ihm auf. Sie hatte ihn nicht 
ganz verſtanden. Er ging von Vorausſetzungen aus, die ihr 
Leben nicht enthielt. Es waren die Geſichtspunkte eines 
Mannesz aber obgleich fie nicht alles verſtand, fo fühlte 
ſie doch, daß das, was in dieſen Tagen in ſeiner Seele vor⸗ 
ging, mit dem, was ſich in ihr rührte, eng verwandt war. Und 
ſie fragte ſich ſelbſt: Welche Bedeutung wird er für mich be⸗ 
kommen? Im ſelben Augenblick tauchte ihr eine andere 
Frage auf, die ihr noch wichtiger erſchien: Was werde ich 
ihm ſein können? 

Ihr Herz ſchlug ſtärker; unwillkürlich ging ſie ſchneller, 
ſo daß ſie ihm um einige Schritte voraus kam. Er begriff, 
daß ſie ſich von ihm entfernte, weil ſie im Grunde ihres 
Herzens fürchtete, daß er ihr bereits zu nahe gekommen ſei. 

Er fragte ſich ſelbſt erſtaunt: Wie iſt es möglich, daß ich 
hier gehe und philoſophiere, — ich, der ich mich ſonſt nie mit 
Dingen beſchäftige, die nicht von Beobachtung und Erfah⸗ 


* 


3 


WWGTWWW ale 


tung er werden Minen! — und VORES er ik 1 


gentlich nicht von ganz anderen Sachen ſprechen wollen? 
Er erinnerte ſich ſeiner Gefühle für ſie auf dem Damp⸗ 
fer, als ſie ihm ihre Lebensgeſchichte erzählt hatte. Damals 
hatte er Mitleid mit ihrer einſamen, verlaſſenen Jugend ge⸗ 
fühlt. Jetzt war es anders geworden. Nicht mehr der Ge⸗ 


danke, ihr zu helfen, wärmte ihm das Herz, ſondern der G 


danke, ſie zu beſitzen. 


Sie ſchien zu merken, was er in dieſem Augenblick fühlte, | 
denn ein leifes Beben ging durch ihre Schultern — jenes 5 
Zittern, wie bei einem plötzlichen Kälteſchauer, das er 1% 8 


reits früher an ihr beobachtet hatte. 


Ihm ahnte, was es bedeutete. Unwillkürlich ſtreckte er die 5 . 
Hand nach ihr aus und flüſterte „Helen“. Er ſah, daß fe 
es gehört hatte; aber fie drehte fig) nicht um, und er wagte 


es nicht zu wiederholen. 


7 
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Das „Helen“, was Ralph feiner Reiſegefährtin zugeflü⸗ 


ſtert hatte, ließ ſie nicht wieder los; es wuchs im Verbor⸗ 


genen. Hätte ſie ſich gleich zu ihm umgedreht, dann wäre 


es vielleicht überwunden geweſen, das fühlte ſie. Statt deſſen 


war es durch all das, was unausgeſprochen zwiſchen ihnen 


| blieb, noch gewachſen. 


Auf dem Dampfer von Jaffa nach Port- Said hatte ſie je⸗ 


des Alleinſein mit ihm vermieden und dafür Sorge getragen, 


daß Schehanna i immer bei ihr war. 
Jetzt, bei ihrer Ankunft in Aegypten, wo ſie in den ſchön⸗ 


ſten Frühling kamen, machte ihre Beſorgnis einer ſtillen, et⸗ 


was wehmütigen Freude Platz; und auf dem Weg von Port 


Said nach Kairo wechſelte ihr Gemüt wie Frühlingswetter; 


bald bekam ſie Luſt zu lachen und zu ſingen und gab dieſem 


Drang auch nach; bald dachte ſie an ihre Kindheit, bis ihr die i 
Tränen kamen. 


Als ſie vom Hotel⸗Omnibus über die große Terraſſe von 


Shepheards Hotel ging, mit den vielen lächelnden und ger 


nießenden Menſchen in hellen, leichten Toiletten unter den 
elektriſchen Lampen, da dachte ſie: jetzt will ich leben Und als 
ſie an Ralphs Seite über den langen teppichbelegten Gang zu 


ihren Zimmern ging, hatte ſie das Gefühl, daß ſie ſich über 
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Weg ud PR 800 wären. Sie dachte bei 16: wir wollen 


ung helfen, denn wenn man ein Ziel erreichen will, muß man 
zu zweien ſein. 

Schehanna, deren Zimmer neben Helens lug kam herein, 
um ihren Koffer auszupacken. 

„Morgen will ich ein weißes Kleid anziehen, wie die an. 
deren,“ fagte Helen und legte es bereit. 

Als ſie ihr Haar löſte, begegneten ihr Schehannas Augen 


im Spiegel. Helen lächelte ihr zu, und Schehanna erwiderte ; 


ihr Lächeln; plötzlich aber wurde fie ernft und ihr Blick er 5 
ſtarrte: fie hatte Ralphs Ferved in Helens Augen geſehen. 


Während Helen ihr weißes Kleid anprobierte, dachte 


Schehanna über die Veränderung nach, die mit ihrer Herrin 


vorgegangen war. 
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Helen lachte, ſang und plauderte indeſſen unausgeſetzt. 25 x 


Plötzlich aber ſchlang fie ihre Arme um Schehannas Hals, 


legte den Kopf auf ihre Schulter und weinte; fie wußte ſelbſt 


nicht warum; ſie war ſo glücklich in ihrem Herzen. 


Indeſſen ſtand Ralph im Pyjama auf ſeinem Balkon und £ 


blickte durch die Nacht in den dunklen Garten hinaus, wo 


Palmen einander in der milden Luft zuflüſterten. Das Gras 


flimmerte von leuchtenden Inſekten und der Himmel von blit⸗ 
zenden Sternen. Ihm war, als ob er plötzlich auf einem 
fremden Weltkörper erwacht ſei und ſich nach ſeiner alten 


Heimat umblicke. Er ſah wie in einem fernen düſteren Ne 


bel das Häuſergewirr von Neuyork und mitten darin ſein 
elegantes Schlafzimmer. 
Wie hatte er dieſes Leben einundzwanzig Jahre aushalten 


können? — Jetzt, wo das Daſein ſich ihm enthüllt hatte, 
ſah er erſt recht, wie leer und traurig es geweſen war. Leben A; 
hieß, einen anderen Menſchen in feinem Herzen und Hirn ia :- 


gen. Er war von Helen beſeſſen, wie er es früher von ſeiner 
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Arbeit geweſen war; aber es war nicht die dumpfe, drückende 
Empfindung von einer ſchweren toten Maſſe, mit der er 
kämpfen mußte, um ſie zu bewältigen; es war ein ſeliges Ge⸗ 
fühl des Tragens und Selbſtgetragenwerdens. 

Die Zikaden ſangen, die Sterne funkelten; ihm war ſo 
leicht zumute wie ſeit ſeiner Kindheit nicht mehr. Er ſtand 
über allem, und außer einem war ihm alles gleichgültig. Mei⸗ 
netwegen können ſie ſich in den Staaten bekämpfen, dachte 
er, und meine Himmelsbrücke in die Luft ſprengen, was küm⸗ 
mert es mich, ich bin keine Arbeitsmaſchine mehr, ich bin 
ein Menſch und verliebt. Eine Sehnſucht, ſo ſtark, daß er ſie 
wie Schmerz empfand, begann plötzlich in ſeinem Gemüt zu 
bluten. Er ſeufzte und ging hinein. 

Inzwiſchen lag Abbas mit Stiefeln und Kleidern, ſo 
lang er war, auf ſeinem Bett und fuchtelte mit den Armen 
durch die Luft. Er war krank vor Sehnſucht nach Sche⸗ 
hanna, nach ihren Augen, ihrem Haar. Er ſah ſie ſo leib⸗ 
haftig vor ſich, daß er den Duft ihres Körpers, der wie Wein 
auf ihn wirkte, zu ſpüren meinte. Er ſah, wie ihre Bruſt ſich 
hob, und er rundete die Hände, er ſeufzte und wälzte ſich und 
dachte an ihre weichen Arme, die er ſo oft im geheimen be⸗ 
rührt hatte. Die warme Nacht hitzte ſein Begehren, daß er 
nicht ſchlafen konnte. Ich will ſie beſitzen, dachte er, morgen 
muß ich ſie haben; und er verlor ſich in Liebesphantaſien, bis 
der Schlaf ihn übermannte. 

Als Schehanna in ihr Zimmer kam, dachte ſie an das, was 
ſie in Helens Augen geſehen hatte. Die ganze Zeit war es 
ihr geweſen, als habe fie Ralphs Ferved im Zimmer ge- 
ſpürt, und als Helen die Arme um ihren Hals ſchlang, ahnte 
ſie, daß ſein Ferved ſich im ſelben Augenblick mit dem ihren 
verband. 

Sie ſagte ihr Aſhem⸗vohu und betete zu den guten Ge- 
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RE ben 5 Worten und guten Taten, daß ſie einen 


Kreis um Helen ſchließen möchten, auf daß nichts Unreines 
in ihr Gemüt käme. Sie flehte Segen auf ſie herab, damit 
ſie Ralph in ſeinem Kampf um das Licht beiſtehen könne. 
Ralphs Ferved vereinigte ſich in ihren Träumen mit Darabs, 
und ſie betete, daß Helen mehr Glück haben möchte, dem zu 
dienen, der ihr Herr geworden, als es ihr bei Darab ver⸗ 
gönnt geweſen war. 


Ralph ſaß auf der Terraſſe und wartete auf Helen, um 
mit ihr zuſammen das erſte Frühſtück einzunehmen. Abbas 
ſtand etwas entfernt und blickte voll Intereſſe über die Stra⸗ 


ße, wo eine lange Reihe Autos vorm Hotel hielt, während 
die Dragomans ſich längs der Treppe herumtrieben, darauf 


wartend, daß die Herrſchaften ihren Arbeitstag beginnen 
ſollten. 


Abbas hatte noch nie ſolche große Stadt geſehen. Er lachte 


und ſchwatzte laut mit ſich ſelbſt, den Fes im Nacken, Schweiß⸗ 


perlen auf ſeiner langen Naſe. Durchs Glasdach ſchien die 
Sonne auf ihn. Er kratzte ſich vor Verwunderung den Arm 
und machte Bemerkungen über die Gäſte, die über die en 
zu den wartenden Wagen gingen. 


„Herr, ſehen Sie die dort — die wunderſchönen Augen! 


Zwei Amerikanerinnen in weißen Koſtümen mit weißen 
Automobilſchleiern und Schärpen erregten ſeine höchſte Be⸗ 


wunderung. Er folgte ihnen ein Stück und nickte ihnen zärtlich 


lächelnd mit ſeinem langen Geſicht zu, als ſie auf der Treppe 
ſtehenblieben, um ſich nach ihrem Begleiter umzuſehen. 

Oh, wie groß und herrlich die Welt war! Abbas träumte 
ſeinen alten Herrſchertraum, daß er hinaus wollte, um die 
Welt zu erobern, wenn er genug gelernt und geſehen hatte. 


Helen und Schehanna ſtanden weißgekleidet in der Hotel⸗ 


tie und ſahen ſich nach Ralph um; er N ihnen Den, Taf: | 


ſen, daß er fie auf der Terraſſe erwarte. 

Als Helens Augen den ſeinen begegneten, errötete ſie wie 
eine junge Braut. Bei dem ſtarken Willensausdruck, der auf 
ſeinem Geſicht leuchtete, bekamen ihre Augen einen bittenden 
und ſcheuen Ausdruck, und die Falte zwiſchen ihren Brauen 
zitterte. Sie zögerte, beugte den Kopf und dachte mit einem 
plötzlichen, unerklärlichen Schmerz, daß es alles ganz anders 
ſei, als ſie geſtern abend geträumt hatte. Sie nahm ſeine 

Hand, wagte aber den feſten Druck derſelben nicht zu erwi⸗ 
dern, denn ihr war, als ob er ihr damit ans Herz griffe und 
zu ſich zwänge. Er ſah ihre Verwirrung, ließ ihre Hand los, 
und ein flötzlicher Aerger glitt wie ein Schatten über fein 
Geſicht. Da lächelte ſie und war wieder natürlich. 

Schehanna erweckte Aufſehen bei den Gäſten durch ihre 
matte Farbe, die Farbe der kranken Perle, die von ihrem 
blendend weißen Kleid, den dunklen, verſchleierten Pupillen 
in dem ſanften Opal ihrer Augäpfel, dem rabenſchwarzen 
Haar, das unter der leichten Sommerhaube über ihre kleinen 
Ohren fiel, noch gehoben wurde. 

Abbas war ſtumm vor Entzücken über Schehanna in ihrer 
neuen Toilette. Seine ſchmalen Hände, die er von ſich ſtreckte, 
indem er, ohne es zu wiſſen, Ralph kopierte, zitterten; ſeine 
Naſenflügel bebten, während er Schehanna mit feinen brau⸗ 
nen Augen, die von unbewußter Begierde blank waren, ver⸗ 
zehrte. Indem ihre Augen die ſeinen ſtreiften, ſchoß ihr das 
Blut in feinen Pünktchen in die Wangen, wie die Röte ei⸗ 
nes reifen Pfirſichs. 

Abbas und Schehanna nahmen an einem Tiſch hinter ihrer 
Herrſchaft Platz, und kurz darauf kam der Kellner mit dem 
Frühſtück. 

Als ſie fertig waren, gingen ſie über die Terraſſe, von 
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8 umringt, die fie ſchon PAR im Auge gehabt | 


hatten und jetzt zu einem der wartenden Automobile führen 
wollten. Helen und Ralph aber mochten nicht fahren; ſie 
wollten von dem Leben, das auf der ſonnenbeſchienenen Stra⸗ 
ße fluteten, berührt, nicht getragen werden; ſie wollten ſich 
davon mitreißen laſſen, den warmen Atem auf ihrem Aer 
ſpüren. 


Sie gingen yaarweife über den breiten Fußſteg. Die war 


me Luft ſchlüpfte durch Helens dünnes, weißes Kleid, über 


Hals und Arme, während ſie den blendenden Frühling in 


tiefen Zügen atmete und für eine kurze Weile vergaß, wer 
an ihrer Seite ging. 
Das Leben nahm ſie in ſeine ſtarken Arme und füllte ihre 


ſehnſuchtsvolle Seele mit einer volltönenden Muſik, die fie 


atemlos machte, während ſie ihr lauſchte. Ihre Sinne öffne⸗ 


ten ſich der Welt wie noch nie; die Dinge teilten ſich ihrer 


Seele nicht nur durch ihr ſichtbares Aeußere, ſondern auch in 
ihrem inneren Zuſammenhang mit. 


Ein junges Paar kam ihnen entgegen, dicht aneinander 


geſchmiegt, mit Panamahüten und Stöcken, ſo elaſtiſch ſchrei⸗ 
tend, daß ſie förmlich auf ſie zugetanzt kamen — Helen emp⸗ 
fand ihr Liebesglück ſo intenſiv, daß ſie errötete. 

Dort ſtand ein zerlumpter Burſche mit funkelnden Spitz⸗ 
bubenaugen in einem braunen Geſicht, und langen, weißen 
Zähnen hinter halbgeöffneten Lippen — er neſtelte an dem 
Sattelknopf ſeines aufgeputzten Mietseſels, der das Maul 


5 nach einem grünen Blatt auf der Fahrſtraße reckte. Helen 
konnte ihm fo lebhaft nachemſ finden, was er dachte, als ſei | 
ſie es ſelbſt, die mitten im Kampf ums Daſein auf eine Tour 


= für den Eſel wartete. Sie lächelte ihm unwillkürlich zu, als 
ſie vorbeiging. 
„Mylady,“ rief er, und der Eſel, der die Sache ſchon 


. 


kannte, kam über den Aſphalt hinterher geklappert, „mein 
Eſel iſt der beſte in ganz Kairo! Sitzen Sie auf — es iſt 
weit bis zur Zitadelle, Ihr hübſcher kleiner Fuß kann ſo 
hoch nicht ſteigen. Es ift viel zu warm, Mylady, Sie können 
nicht gehen!“ 

Die braunen Knirpſe, die auf dem Fußſteig neben dem 
hohen Gitter des Ezbekijeh⸗Gartens durcheinanderkugelten, 
mit roten Korallenketten um den Hals, kurzen Hemdchen und 
nichts weiter an — hatte ſie die nicht ſchon lange gekannt? 
Sie blieb ſtehen und bückte ſich nach dem Kleinſten. Ralph 
ſah ſie erſtaunt an. Sie beſann ſich und lächelte und dachte 
im ſelben Augenblick: wie ſeltſam alles zu einem unend⸗ 
lichen Leben zuſammenfließt! 

Sie gingen an der Willa des internationalen Gerichts 


vorbei, die weiß und vornehm hinter Palmengruppen lag, 


an der Ecke bei der Polizeiwache, wo lebhafter Verkehr war, 
und kamen zu dem Atabelmarkt. 

Elektriſche Straßenbahnwagen bahnten ſich bimmelnd ih⸗ 
ren Weg zwiſchen qualmenden und tutenden Automobilen, 
zwiſchen ſtaubigen, zweirädrigen Wagen und hinfälligen 
Droſchken. Es wimmelte von Straßenverkäufern. Ein Händ⸗ 
ler mit gelben Hoſen und grüner Jacke ließ kleine Puppen 
auf dem Fußſteig tanzen, während ſeinen blutroten Lippen 
blühende arabiſche Reden entſtrömten, mit engliſchen Wör⸗ 
tern vermiſcht. 

Fellahs mit breiten Schultern, ſchmalen Hüften und dem⸗ 
ſelben kurzen, ſtarken Profil wie ihre Vorfahren, die guten, 
alten Aegypter, kamen langſam über den Platz geſchlendert, 
mit weit aufgeriſſenen, blanken Augen, das wogende Leben 
betrachtend, wovon fie ſich in ihrem Dorf nichts hatten träu- 
men laſſen. 


Große dunkle Nubier mit ſchwermütigen Hundeaugen, in 


8 


langen Rockhoſen und ſeidenen Jacken, kamen auf ihrem Weg 
zum Herrſchaftshaus, deſſen Tor ſie bewachten, ſchläfrig vor⸗ 
bei. Eine Beduine ſah ſich vor einer Retirade verwirrt um 
und wußte nicht, in welche Richtung er gehen ſollte. 
Zeitungsjungen kamen ſchreiend über den Platz. Leute ſtie⸗ 
gen an der Halteſtelle der Straßenbahn mitten auf dem 
Markt ein und aus. Engliſche Soldaten in Khakiuniformen 


kamen mit langen, taktfeſten Schritten vorüber, als ginge ſie 


das alles gar nichts an. 

Ralph nahm einen Wagen; ſie wollten nach der El⸗Azhar⸗ 
Moſchee fahren, um den Scheik zu beſuchen, an den Gamal 
ſie empfohlen hatte. 

Sie fuhren durch enge Gaſſen und lärmende Baſarſtraßen, 
der Kutſcher ſchimpfte unaufhörlich, bald nach rechts, bald 
nach links warnende Zurufe austeilend. Am Ende eines ſehr 
belebten Baſars machten ſie halt. 

Junge Turbanträger wimmelten durch ein niedriges Tor 
ein und aus, einige mit Büchern und Manuffripten unterm 
Arm, andere Brot und Früchte kauend. Sie hatten blaſſe, 
gelbe Geſichter mit dunklen Augen, die feſt und durchdringend 
blickten; ſie gingen paarweiſe in leiſem, vertraulichem Ge⸗ 
ſpräch oder laut ſtreitend. 

In der Vorhalle wurden ſie von dem Torwächter ange⸗ 
halten; ſie mußten Pantoffeln über ihre Stiefel ziehen. 
Dialpb gab ihm den Zettel mit der Adreſſe des Scheiks. Der 
Wächter war ein magerer, weißbärtiger Mann mit einem 
entgegenkommenden Lächeln und mifßtrauiſchen, ſtechenden 
Augen. Er führte ſie in den Moſcheehof, einen großen ſon⸗ 
nenbeſchienenen, viereckigen Raum zwiſchen langen Arkaden 
mit keilförmigen Bögen, die von Marmor- und Porphyrſäu⸗ 
len getragen wurden. 

Links waren die Wände der Arkaden mit hohen Holzſchrän⸗ 
E 17 Bruun, Unbekannte Gott I 
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ken bedeckt. Auf einer Leiter ſtand ein alter Muſelmann 
und nahm Manuffripte von den oberſten Borden. Ueberall 
in den Gängen und auf dem offenen Hof war es voll von 


Studenten in geſtreiften Djubben und bunten Turbanen; 


einige gingen in gelehrtem Geſpräch auf und ab, andere hod- 
ten auf der Erde, den Rücken gegen die Säulen gelehnt. 
Viele Junge lagen auf den Knien und übten ſich in Gebeten, 
während Lehrer fie in den vorgeſchriebenen Bewegungen un- 
terrichteten. Einige laſen laut aus dem Koran, in einem fin- 
genden Meßton, wobei ſie Kopf und Oberkörper bewegten. 
Andere wiederum redeten mit allen zehn Fingern. Es war 
ein Summen wie in einem rieſigen Bienenkorb. 

Der Torwächter zeigte bald auf dieſen, bald auf jenen und 
nannte ihre Namen; es waren berühmte Profeſſor⸗Scheiks, 
im ganzen Morgenlande berühmt. 

In einer Ecke ſaß eine Gruppe weißgekleideter junger 
Leute mit flaumigen, mandelbraunen Geſichtern und dunklen 
Augen unter ſchmalen Lidern. Ihre Lippen waren vom eifri— 


gen Sprechen gerundet, ihre Hände haſtig und in beſtändi⸗ 


ger Bewegung; es lag keine morgenländiſche Ruhe über 
ihnen. Sie betrachteten Ralph und ſeine Geſellſchaft mit 
offenkundigem Unwillen. Einer ballte die Fauſt, ein anderer 
runzelte die Brauen. Auch der Scheik, der vor ihnen in der 
Hucke ſaß, ſah zornig auf. Seine ſchmale Stirn hatte eine 
tiefe, lotrechte Falte, die die ſchwarzen ſcharfgezeichneten 
Brauen in die Höhe zog. Die gebogene Naſe war an der 
Spitze ſchief, die ſchmalen Lippen vibrierten noch von den 
Worten, die ſie ſoeben geformt hatten. Unter dem dünnen 


Bart trat der Adamsapfel ſtark hervor und bewegte ſich un⸗ 


aufhörlich auf und nieder, als ob er etwas ſchlucke. Es war 
der Scheik, an den ihre Empfehlung gerichtet war. 
Der Torwächter gab ihm Gamals Zettel. Er riß ihn an 
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ſich und N ber rig ihn; dann hafteten feine gläfernen braunen 
Augen mit einem prüfenden Blick über Ralph, während der 


Ausdruck feines Geſichts ſich veränderte, die Stirn ſich glät- 
tete und der Mund ſich zu einem Lächeln öffnete. 

Er erhob ſich und verneigte ſich grüßend. Als Ralph ihm 
die Hand hinſtreckte, nahm er ſie zögernd, als wüßte er nicht 
recht, was er damit machen ſolle. Gleich darauf aber beſann 
er ſich und drückte auch Helens, Schehannas, Abbas’ Hand. 


„Mein Herr und Freund bittet mich, Ihnen behilflich zu 
ſein,“ ſagte er auf engliſch. „Seine Freunde ſind auch meine 


Freunde. Befehlen Sie über mich; ich bin Ihr Diener.“ 


Ralph bat ihn, fie in dieſer merkwürdigen Univerſität her⸗ 
umzuführen, wo Lehrer und Schüler auf der Erde durcheinan⸗ 
der ſaßen und über die Dinge verhandelten, während Waſſer⸗ 


träger mit Ziegenfellſäcken auf dem Rücken und barfüßige 
Kuchenverkäufer ungeniert zwiſchen ihnen herumgingen. 
Abdul⸗Haſſan, fo hieß der Scheik, bat fie, vorſichtig zu 
gehen und leiſe zu ſprechen, um nicht den Zorn der Gläubigen 
zu erregen. Einige ſeiner Schüler folgten ihnen von weitem, 
andere nahmen ihre Bücher unter den Arm und gingen zu 


ihren Zellen. 


Haſſan führte feine Gäſte zu der großen Leſehalle, dem 


4 Allerheiligſten der Moſchee, mit ihren neun Schiffen, hun⸗ 


dertundvierzig Marmorſäulen und vier Betniſchen, eine für 


1 jede orthodoxe Sekte. Darauf zeigte er ihnen, wo die vers 
ſchiedenen Nationen ihren Raum hatten. Sie ſahen in 
dunkle, hohe Zimmer mit Matten auf dem Fußboden und 


Schränken an den Wänden, aber obne Möbel. Schüler lagen 


* auf den Matten und aßen, andere ſaßen in der Hucke und 
lernten laut, indem fie mit dem Kopf den Takt dazu ſchlu⸗ 
3 gen; andere wiederum ſchliefen. Die meiften waren von weit⸗ 
ber gekommen — da waren Studenten aus Ceylon und 
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Hinterindien — fie wohnten Tag und Nacht in der Moſchee 
und wurden von milden Gaben und Legaten unterhalten; auch 
die Scheiks wurden auf dieſe Weiſe bezahlt. 

„Hier iſt das Rivak der Blinden.“ 

Eine Reihe erloſchener Blicke in ſtark bewegten Geſichtern 
wandte ſich zu ihnen um, und ein zorniges Geknurr erklang; 
der Grimm, den die Augen nicht auszudrücken vermochten, 
ſtand auf ihren Lippen zu leſen. 

„Warum ſind ſie böſe?“ fragte Helen. 

„Weil ihr nicht den richtigen Glauben habt!“ ſagte der 
Scheik und ſah ſie ernſt an. 

Er verſuchte Ralph nach feiner Bekanntſchaft mit Gamal 
auszufragen, und Ralph ſeinerſeits hätte gern etwas über 
Gamaäls Vergangenheit erfahren; aber fie erfuhren beide nur 
wenig. ! $ 

Sie gingen an der Zelle der Marokkaner vorbei. 

„Man ſagt von ihnen, daß ſie zauberkundig ſind,“ ſagte 
Haſſan und machte, daß er vorbeikam. 

„Was hat das Gerücht von dem Mahdi zu bedeuten?“ 
fragte Ralph. 

Haſſan ſah haſtig auf. 

„Dem Mahdi?“ fragte er zögernd. 

„Ja, es hieß in Jeruſalem, daß ein Mahdi in Aegypten 
aufgetaucht ſei.“ 

Einige magere Burſchen mit ſchwarzen Djubben und 
Mützen gingen im ſelben Augenblick vorbei; ſie ſchnappten 
das Wort Mahdi auf, mäßigten ihre Schritte und ſpitzten 
die Ohren. 

Haſſan zog Nalyh haſtig mit ſich durch die Arkaden, als 
fühle er ſich dort nicht ganz ſicher. 

„Es ſoll ein junger Einſiedler aus der Wüſte ſein,“ ſagte 
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er mit einer abfertigenden Handbewegung, „vom Stamm der 
Senuſſijen, es hat nichts zu bedeuten.“ ' 

Die ſonderbare Geſellſchaft, die von einem Scheik herum⸗ 
geführt wurde, den alle kannten, erweckte nach und nach all⸗ 
gemeines Aufſehen. Die Geſpräche verſtummten, der Unter- 
richt geriet ins Stocken. Haſſan fühlte ſich dadurch bedrückt 
und trieb Ralph und ſeine Geſellſchaft zur Eile an. | 

Indem fie quer über den Hof gingen, um die Eingangstür 
zu erreichen, wurde rings um ſie herum von Gruppe zu 
Grup pe geflüſtert. Einige erhoben ſich und folgten ihnen von 
weitem, andere rotteten ſich zuſammen und verſperrten ihnen 
den Weg, fo daß fie um fie herumge hen mußten. Es war 
offenbar, daß Ralphs unbekümmert forſchender Blick und 
ironiſches Lächeln ſie reizte. Mehrere betrachteten Helen und 
Schehanna mißbilligend; unverſchleierte Frauen einer frem- 
den Raſſe kränkten die Heiligkeit des Orts. 

Schehanna fühlte ſich unbehaglich zumute; ſie fand, daß 
die Luft voll von Darvanden ſei und betete unaufhörlich ihr 
Aſhem⸗vohu, um fie ſich vom Leibe zu balten, und gelobte ſich 
ſelbſt eine gründliche Reinigung, wenn ſie nach Hauſe käme. 

Einige von den weißgekleideten Jünglingen, die der Scheik 
unterrichtet hatte, kamen jetzt auf Haſſan zu und flüſterten 
ihm etwas zu, das wie Vorwürfe klang. Ralph, der Augen 
und Ohren offenhielt, meinte das Wort Mahdi zu verſtehen. 
Haſſan entſchuldigte ſich, und Ralph hörte ihn Gamäls Na⸗ 
men nennen. 

Als ſie endlich draußen ſtanden, atmeten Helen, Schehanna 
und Abbas erleichtert auf. Ralph aber hätte gern noch mehr 
geſehen. 

Es gärte etwas, das war klar, und Ralph hatte den 
Eindruck, als ob die Erregung auf irgendeine Weiſe mit dem 
Gerücht vom Mahdi in Verbindung ſtehe. Im ſelben Augen⸗ 


blick fiel ihm ein, daß Mr. Lawſon, der amerikaniſche Bot⸗ 


ſchafter, ſeine jährliche Erholungsreiſe in Kairo unterbrochen 
hatte und nach Konſtantinopel zurückgekehrt war — ſie waren 
ja ſeiner Dampfyacht vor Smyrna begegnet — und hatte 
Gamal ihn nicht in den Zeitungen auf einen Artikel über 
das euroyäifhe Konzert‘ und einen Aufſtand des Iſlams 
aufmerkſam gemacht? — Jetzt bereute er, daß er ihn nicht 
geleſen hatte. 

Haſſan verſprach, Ralph und Helen im Hotel aufzuſuchen. 
Er wollte es ſich nicht nehmen laſſen, ihr täglicher Führer 
zu ſein, ſolange ſie ſich in der Stadt aufhielten; und Ralph 
willigte ein, als er merkte, daß eine Ablehnung den Scheil 
kränken würde. 


| Einige Tage darauf machten Ralph und feine Geſellſchaft 3 Så 
einen Ausflug zu Eſel nach Sakkara, um die Apis Sele 1 


und Ti's Grab zu beſuchen. | 
Nur Abbas verftand ſich darauf, einen Eſel zu reiten; er 


fühlte ſich in ſeinem Element, ſaß hochaufgerichtet und ſchlug Å We 
dem Langohr die Hacken in die Flanken, während er fih über 


Helen und Schehanna beluſtigte, die fi mit Händen und 


Füßen feſtklammerten, wenn der Eſel ſich in Trab ſetzte. 


Ralph ritt an der Spitze. Er hatte einen harten Kampf | £ 
mit feinem Tier zu beftehen, das er zwingen wollte, ihm zu 


gehorchen und nicht dem Eſeljungen, der nebenher lief. Wenn 
Ralfh dem Eſel feinen Willen mit dem Stock kundtat, ſchrie 
dieſer empört und drehte den Kopf nach dem Jungen um, als 


wolle er deſſen Hilfe anrufen. Der Junge ſtand Ralph am 


ſcheinend aus vollen Kräften bei, im geheimen aber unterſtützte 
er den Eſel in feinem Eigenſinn durch kleine verblümte Ne 
densarten, die er zwiſchen den Schimpfwerten einſtreute und 
die nur die beiden verftanden. Ex 
Abbas lachte laut und ungeniert, bis Ralph den Kopf En: 


umdrehte und ihm einen Blick ſandte, der ihn beinah um fein 


Gleichgewicht gebracht hätte. Den Reſt des Tages folgte 
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er ſeinem Herrn mit einem Blick wie ein treuer Hund, der 
einen Fußtritt bekommen hat. 

Auf dem Rückweg ritten ſie durch einen Palmenhain an 
dem Dorf Sakkara vorbei und von dort über flaches, üppig⸗ 
grünes Wieſenland, das im Herbſt überſchwemmt geweſen 
war. Am Ende des Wieſenlandes kamen wieder Palmen. 
Durch die Stämme ſahen ſie in der Ferne das Dorf Mit 
Rahine, das alte Memphis, wo Ramſes des Zweiten Niefen- 
ſtatue fand, die fie ſchon auf dem Hinweg geſehen hatten. 

Auf der Grenze zwiſchen Palmenhain und Wieſenland lag 
ein Garten hinter einer Hecke, und im Garten eine Villa mit 
Terraſſe, Balkon und großen weißen Fenſterbögen. 

Helen war vom Reiten ermüdet und ſtieg vom Eſel. Sie 
trat mit Ralph an eine weiße Gittertür in der Hecke und 
blickte über den Garten. 

Vor der Terraſſe war ein mächtiges Beet mit dunkelgelben, 
hochſtämmigen Roſen, die in vollem Flor ſtanden. Die 
ſchmalen Wege waren mit Kies beſtreut. Auf dem Raſen 
mit dem hohen, dunklen Gras ſtanden Gruppen von Tuja, 
jungen Zypreſſen und immergrünen Büſchen, die ſie nicht 
kannten. Stiller Friede lag über dieſem Roſenhain im Schat⸗ 
ten hoher Dattelpalmen. 

„Hier möchte ich wohnen!“ ſagte Helen und blickte ſehn⸗ 
ſuchtsvoll zu den Roſen hinüber. 

Alle Fenſter waren verhängt, die Türen auf der Terraſſe 
und den Balkons geſchloſſen. 

„Das Haus ſcheint leer zu ſtehen!“ ſagte Ralph und ging 
zu einer Stelle, wo die Hecke eine Biegung machte. Dort 
ſah er einen dünnen Rauchſtreifen aus einem Wirtſchafts- 
gebäude aufſteigen, das hinter der Villa verborgen lag. 

Er ging an der Hecke entlang, von Helen gefolgt. Ein 
Hund, der aus ſeinem Mittagsſchlaf aufgeſchreckt war, bellte, 
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und der Kopf eines alten Mannes mit einem flachen Stroh⸗ 
hut tauchte über der Hecke auf. 

Ralph grüßte und fragte auf engliſch, wer hier wohne. 
Im ſelben Augenblick fiel ſein Auge auf ein Schild am Ein⸗ 
gang. Darauf ſtand: „To be let“. 

Der Alte betrachtete Ralph und ſeine Geſellſchaft und 
ſagte auf engliſch: 

„Will der Herr die Villa vielleicht mieten? Sie iſt bis 
April frei.“ 

„Ja,“ ſagte Ralph, ohne ſich zu beſinnen. „Kann ich es 
gleich mit Ihnen abmachen?“ 

Der Mann legte ſeine Harke hin, öffnete eine kleine 
Gittertür und forderte die Geſellſchaft auf, näherzutreten. 

Eine alte Frau in einer offenſtehenden Bluſe kam in der 
Tür zum Vorſchein, grüßte mit runden, neugierigen Augen 
und zog ſich wieder in das Dunkel des Wirtſchaftsgebäudes 
zurück. Helen ſah, daß ſie dort ſtehenblieb, ihre Augen leuch⸗ 
teten durch die Dunkelheit. 


| "Der alte Mann führte fie durch den Garten, ſchloß das 


Haus auf und zeigte ihnen die Zimmer, die mit Korbmöbeln 
ausgeſtattet waren. Die Villa gehörte einem engliſchen 
Oberſten aus der Garniſon in Kairo; er war Witwer und 
augenblicklich nach England beurlaubt. 

„Ich miete die Villa,“ ſagte Ralph zu Helen, als ſie 
vor den Roſen ſtanden, „und wir bleiben hier, bis wir 


SØ weiterreien müſſen. Haben Sie Luft?” 


Helen ſah mit einem begeifterten Ja auf den Lippen zu ihm 
auf; als ſie aber ſeinem Blick begegnete, hatte ſie wieder 


dasſelbe Gefühl wie damals in Kairo, als er ihr die Hand 


gab, daß er ganz und gar von ihr Beſitz ergriff. 
Nein, dachte ſie errötend und verſuchte ihr Verlangen, bei 
dem glücklichen Augenblick zu verweilen, zu überwinden. Aus 


F 


dem gelben Dunkel der Roſen aber ſchien ihr ein verborgenes 
Lächeln entgegenzuſtrahlen, und die leiſe ſauſenden Palmen 
flüſterten von dem ewig blühenden Leben, das ſie beſchatteten. 
In ihrer Ratloſigkeit ergriff ſie Schehannas Hand; es war 
ihre Stärke und Reinheit, nach der ſie griff. 

Was ſie in Ralphs Augen las, war nicht das, was ſie 
ſich gedacht hatte. Die Vorſehung hatte ſie am erſten Tage 
ihrer Reiſe zuſammengeführt. Ohne daß ſie wußte warum, 
hatte ſie ihm ihr Herz geöffnet. Das tiefe Verlangen ihrer 
gleichgeſtimmten Seelen hatte ſie einander nahe gebracht, da⸗ 
mit ſie auf ein gemeinſames Ziel zuſtreben, nicht, damit ſie 
fig in einer armſeligen Verliebtheit verlieren ſollten. 

Die Roſen riefen, die Palmen lockten, fie meinte, daß fie 
in der Tiefe ihres Herzens Widerhall fänden. 

Was konnte geſchehen, wenn fie nicht wollte? — 
Auf ſie kam es an, auf ſie allein. Sie wollte dem, was ſie 
in ſeinen Augen las, nicht nachgeben, weil ſie klarer ſah 
als er. Er würde ſie ſchließlich verſtehen, ſie wollte es ihn 
lehren. Hatte er nicht ſelbſt von dem Weſentlichen geſprochen 
E hatte er nicht gerade die Worte gefunden, die "en Ge⸗ 
müt Klarheit brachten? 

„Was meinſt du, Schehanna?“ ſagte ſie und W ihre 
Hand zwiſchen ihre beiden, „wollen wir hier bleiben?“ 

Schehanna ahnte, was in Helen vorging und fürchtete 
für fie; als fie aber den ſtarken Wunſch in Ralphs Augen 
las, dachte ſie: Muß er nicht beſſer wiſſen, was ſeinem Ziel 
dienlich iſt, als ich? — Sie blickte ſich in dem lächelnden, 
friedlichen Garten um und ſagte voller Ueberzeugung: 

„Hier iſt es rein und ſchön.“ 

Als Abbas hörte, um was es ſich handelte, wurde er wild 
vor Begeiſterung und nahm unverzüglich den Garten in 
Beſitz. 
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| Ralph m en die Villa bis auf 1 und beſtimmte 
ihrer Verabredung gemäß Helens Anteil an den Koſten. 


In der erſten Nacht konnte Helen nicht ſchlafen. Sie 
lauſchte dem Heulen der Schakale und dem quakenden Ge⸗ 
ſang der Zikaden; es war ſo warm wie im Mai. Sie ſtand 
auf und ging auf den Balkon kinaus, von wo fie den Garten 
und den Palmenhain überſehen konnte. Es war kein Mond⸗ 
ſchein, die Milchſtraße aber leuchtete auf den Gartenwegen 
und dem dunklen Gebüſch der Roſen. 

Sie dachte an ihr Leben und an ihren Vater. Sie erin⸗ 


nerte ſich der Worte, die er ihr übers Grab hinaus mit auf 


den Weg gegeben hatte, und der Beweggründe, die ſie zu 
der langen Reiſe veranlaßten. Nur wenn ein Herz leer 


iſt, kann es Gott aufnehmen. Hatte der fremde Mann, 
mit dem ſie zuſammen wohnte und der bereits in ihrem Her⸗ 


zen war, ſie ihrem Ziel näher oder ferner gebracht? 
Sie wußte es nicht, ſie wußte nur, daß ſein Weſen ihr 


Gemüt bereichert und aus feiner Einſamkeit herausgetrieben 


hatte. Und fie fühlte, daß es gut fei. Von Verliebtheit aber 
durfte nicht die Rede fein. Sie wollte ſich und ihren Zie⸗ 
len nicht untreu werden. Als ſie morgens Ralph im Garten 
traf, gab ſie ihm die Hand wie ein guter Kamerad, und er 


las in ihrem feſten, klaren Blick, daß ſie einen Entſchluß ge⸗ 
faßt hatte, der ſie beide betraf. Er beugte den Kopf und 
gelobte ſich ſelbſt, ihn zu achten. % 
Ralph und Helen ritten auf ihren Eſeln nach Bedrachén 


und fuhren von dort mit der Eiſenbabn nach Kairo, um 


Muſeen und Moſcheen zu beſehen. Aber das war nur in den 


erſten Tagen; bald bekamen ſie es ſatt und zogen es vor, 


- Ausflüge in die Umgebung und zu den Pyramiden zu machen. 


. und Abbas blieben zu Hauſe und beſorgten 
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die Wirtſchaft mit dem alten Ehepaar, das gewöhnt war, 
den Oberſt zu bedienen. Die Frau kochte und der Mann hielt 
das Haus rein, und fo blieb es auch unter der neuen Herr— 
ſchaft, nur daß Schehanna als Stubenmädchen mithalf, und 
Abbas Diener, Bote und Gartengehilfe zugleich war. 

Abbas hatte ſich ſeinen Gefühlen ganz hingegeben und 
folgte Schehanna wie ihr Schatten. Während ſie die 
Zimmer aufräumte, ſtand er in der offenen Balkontür und 
erzählte ihr, wie ſchön ſie ſei, und daß er nachts von ihr ge⸗ 
träumt habe. 

Er half ihr, wenn ſie Blumen für die Vaſen pflückte, 
und wenn ſie ſie ihm reichte, berührte er ihre Hände und 
lachte wie über einen guten Witz. Er half ihr beim Füt⸗ 
tern der Hühner und Tauben und ließ ihnen all die Zärtlich⸗ 
keit zuteil werden, die er ihr zugedacht hatte. 

Anfangs lächelte ſie und ließ ihn gewähren, mit jedem Tag 
aber wurde er wärmer und heftiger. Er küßte die Blumen, 
die ſie ihm reichte, und ſeine kleinen Augen brannten, ſo daß 
ſie vor ihrer Glut den Blick errötend niederſchlug. 

Wenn ſie allein waren, ſang er ihr Lieder vor, die er 
von den franzöſiſchen Frauen im Varieté in Beyrut gehört 
und tanzte, wie er ſie tanzen geſehen hatte; wenn ſie nicht 
hinſah, oder ſich ſcheu ſeinen begehrlichen Händen entzog, 
gebärdete er ſich wie ein verzogenes Kind. Er zupfte ſie am 
Kleid und bettelte mit ſeinen glühenden Augen, bis ſie böſe 
wurde und ihn abſchüttelte. Der alte Mann ſchalt ihn, wenn 
er es ſah, die Frau aber hatte Mitleid mit ihm und ſteckte 
ihm im geheimen Keks und Marmelade vom Vorrat des 
Oberſten zu. | | 

Als er ſah, daß er keinen Erfolg bei Schehanna hatte, 
begann er verblümt davon zu reden, daß er wohl wüßte, wo 
ihre Gedanken ſeien und wovon ſie träume. Aber er wolle 
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nach Europa reifen und bei den großen Hotels in Dienft 
gehen, um ebenſo reich zu werden wie Mr. Eunning; und 
dann wolle er ſie Herrn Ralph abkaufen, denn er wüßte 
wohl, daß ſie ſein Eigentum ſei, er habe ſie aber viel zu 
teuer bezahlt und würde ſie ſicher verkaufen, wenn er ein 
ordentliches Angebot bekäme. Denn was läge Herrn Eun- 
ning an ihr? Könne fie nicht ſehen, wo er feine Augen habe? 
— Und er phantaſierte etwas über Ralph und Helen zu⸗ 
ſammen, von Händedrücken und Küſſen, die er geſehen habe, 
von ſchleichenden Schritten, wenn er nachts wach im Bett 
läge und aus Sehnſucht nach ihr nicht ſchlafen könne. 

Schehanna erſchrak und beobachtete Ralph und Helen, 
wenn ſie ſie beiſammen ſah, aber ſie konnte nichts entdecken. 
Der alte Mann hörte Abbas eines Morgens und drohte 
ihm, daß er Ralph alles ſagen wolle. Da nahm Abbas ſeine 
Worte zurück und bat ſo kläglich um Schonung, daß Sche⸗ 
hanna begriff, daß alles nur Erfindung jet. 

Sie hatte Mitleid mit dem Knaben, weil ſeine Liebe ihn 
ſo weit von dem Weg der Wahrheit abgeführt hatte, und ſie 
ſprach das Gebet der guten Gedanken, guten Worte und 
guten Taten für ſeine unreine Seele. 

Abbas neueſter Einfall war, ſeinen Herrn zu kopieren. 
Er ſagte „well“ wie dieſer, kniff die Augen zuſammen und 
lachte wie er; er ſchlenderte mit langen Schritten, die ganz 
vom Nacken auszugehen ſchienen, trug den Kopf hoch und 
machte den Mund ſchmal, wie Ralph es zu tun pflegte, wenn 
er überlegte. Da konnte Schehanna nicht länger widerſtehen; 
ſie lachte ſo herzlich, daß Abbas froh wurde und wieder Hoff⸗ 
Br Ihöpfte. 
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Ralph ſagte fig: Es ſoll alſo keine Verliebtheit zwiſchen 
uns ſein; und entſchloſſen wie er war, hielt er alle Gedanken, 
die in dieſe Richtung wollten, zurück. Im tiefſten Innern 
hatte er es ſich ſelbſt ſo gedacht, als er ihr vorſchlug, daß ſie 
das Haus zuſammen mieten wollten; und im Grunde ſeines 
Herzens war er froh, daß ſie ſeinen Erwartungen entſprochen 
hatte. 

Er, der Zeit ſeines Lebens gearbeitet hatte, ſtreckte ſich 
RA auf dem Raſen wie ein Schuljunge. Er lehnte neben Helen 
gegen das Gartengitter und blickte gedankenlos zu dem 
klaren Dunkel unter den Palmen hinüber, das vom Licht 
in Streifen und Strahlen zerſchnitten wurde, wenn der 
Wind die ſchlanken Blätter bewegte. Er beobachtete das 
Spiel der Tauben im Hain, als ſei es eine Sache von 
großer Wichtigkeit, und ließ ſich von dem verborgenen Lächeln 
der gelben Roſen verlocken, Zeit und Vorſatz zu vergeſſen. 
Nur Sonne und Mahlzeiten kündeten ihm die Zeit an. Er 
lauſchte Abbas' melodiſchem Geplauder und verſuchte auf 
den Grund von Schehannas verſchleierten Augen zu dringen, 
die etwas verbargen, was auf geheimnisvolle Weiſe an ihn 

gerichtet zu ſein ſchien. 
Er mußte an den Beduinen denken, den er in Beyrut ge⸗ 
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ſehen und bewundert hatte; jetzt de & ihn erſt ganz und 


wunderte ſich über ſich ſelbſt; wer hälte vor einem Monat 


ER geahnt, daß er, Ralph Cunning, der Schöpfer der Himmels⸗ 
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brücke, ſo ſchnell im ſtreberloſen Verweilen das Glück finden 


würde? 

Ein neues Ich ſchien in ihm emporzuwachſen, das ſowohl 
die Welt wie ihn ſelbſt mit anderen Augen betrachtete und 
ihm einen Schimmer von dem urſprünglichen Geſicht des 
Lebens zeigte, das er ſich als Ziel ſeiner Reiſe geträumt hatte. 


Meupork und das Leben in feiner Heimat verſchwammen wie 


Bilder in fernem Nebel 


Zeitig ftano er auf, weil das Sonnenlicht ihn weckte und 
am Schlafen hinderte. Er hatte die größte Luſt, beim Anklei⸗ ÅR 


den zu fingen, obgleich er keine Melodien konnte; aber er 


unterließ es, um Helen nicht zu wecken. Doch es ſaß ihm in 
der Kehle und ließ ihm keine Ruhe, bis er es im Garten, de 


ſich ſtrahlend unter den Sternen erneut zu haben ſchien, her⸗ 
ausgeſummt hatte. 
Er ſchlenderte am zeitigen Morgen unter Palmen und be⸗ 


obachtete den Wiedehopf, der auf dem Raſen umherhüpfte i 


und feinen Federbuſch fpreizte, wenn er ängſtlich oder zornig 
wurde. Er betrachtete die großen Inſekten, die wie Aero- 
plane ſchwirrten, mit Sonnenblitzen auf ihren durchſichtigen 
Flügeln. Bei allem, was er ſah, dachte er an Helen. Der 
Garten und die Palmen und die Roſen waren ſie. Es fiel ihm 
gar nicht ein, daß es ja gegen ſeine guten Vorſätze verſtieß. 

Eines Tages, als Helen wegen Kopfſchmerzen im Bett 


geblieben war, wurde es ihm plötzlich klar, daß er ein un. 
freier Mann geworden ſei. Es kam ihm ſo überraſchend, daß 


er die Brauen zuſammenzog und zu überlegen begann. 


Er, Ralph Cunning, der die Feſſeln der Arbeit von ſich 
abgeworfen hatte, um ins Leben hinauszuflüchten, hatte ſich 
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von neuem binden laſſen. Sie, die dort oben hinter der of⸗ 
fenen Balkontüre lag, hatte ihn gebunden und regierte 
fein Gemüt mit ebenſo feſter Hand, wie die Arbeit es vor— 
her getan hatte, wenn auch auf eine ganz andere Weiſe. Er 
merkte mit Staunen, daß das Leben ihm ein anderes Geſicht 
zugekehrt hatte. Was war aus dem Kampf geworden? Was 
aus dem atemloſen Jagen nach Gewinn, dem Wettlauf mit 
Geld und Macht als Einſatz? 

Jetzt ſchien es ihm, daß die Menſchen ſich vereinigten, um 
ein gemeinſames Ziel zu erreichen, daß der Kampf dem Mit⸗ 
gefühl gewichen und die Kämpfenden ſich zu Brüdern ver- 
wandelt hätten. Hatte ſie anfangs nicht einmal geſagt, daß 
er für ſeine Mitmenſchen arbeitete? Damals machte er ſich 
darüber luſtig, — jetzt fühlte er ſelbſt, was ihm gefehlt 
hatte. Und er blickte mit einem nachſichtigen Lächeln auf die 
Verworrenheit ſeiner Vergangenheit zurück. Jetzt ſchien es 
ihm, daß die Menſchheit gemeinſam auf einen Berggipfel 
zuſtrebte — fiel der eine, dann fielen alle — und erreichte 
einer etwas Schönes und Gutes, dann bekamen alle Anteil 
daran. Es war ihm, als ob ein großer Herzſchlag in allen 
pulſierte. War es dieſe Einheit der Seelen, die ihm in der 
Moſchee von Damaskus vorgeſchwebt hatte? 

Schehanna ſtand am Gitter und blickte zu dem Palmen⸗ 
hain hinüber. Sie ſah ihn nicht, aber er ſah ſie; und er emp⸗ 
fand ſtärker als je, daß ihre Seele auf irgendeine innige 
Weiſe mit der ſeinen verbunden war. Wie heilig und unan⸗ 
gefochten ſie war, ihr Blick ſo groß und reich — als ob ſie in 
der neuen Welt, die ihm einen kleinen Spalt geöffnet hatte, 
Herrſcherin war. 

Was will ſie von mir, dachte er, wonach ſehnt ſie ſich? — 
War es Liebe? Oder war es die innerſte Natur des Weibes, 
die ſich ihm durch ihren Blick enthüllte? 
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. dene überfam es ihn wie eine Erleuchtung — es 
war das Weib, ſowohl in ihr wie in Helen, es war das 
Weib, für das ihm zum erſtenmal die Augen aufgegangen 
waren. Das Weib hatte Einzug in ſeinem Herzen gehalten. 

„Und herrſcht jetzt über mich, Ralph Cunning!“ ſagte er 
ſich ſelbſt und lachte ſtill über dieſen lächerlichen Gedanken; 
dennoch war er innerlich davon überzeugt. 

Wie merkwürdig, daß er nie geahnt hatte, daß es zwei 
Reiche in der Welt gab, — das des Mannes und das des 
Weibes — und das des Mannes war das geringere. Das 
Reich des Mannes hatte den Wettlauf und den Grimm, die 
Macht und den Haß geſchaffen. Wenn aber das Reich des 
Weibes ſiegte, würde die Welt vielleicht heller und glücklicher 
werden. — Unſinn, dachte er und lachte, — und dennoch 
fühlte er, daß es ſo ſei, nur der alte Ralph, der Erbauer der 
Himmelsbrücke ſagte Unſinn dazu, weil er ſich der neuen 
Wahrheit gegenüber behaupten wollte. Er dachte an das, 
was Helen von dem Gott geſagt hatte, der ſich vor der Welt 
verbirgt. Verbarg er ſich vielleicht, weil bisher alle Reli⸗ 
gionen von Männern für Männer verkündet waren? Wenn er 
ſich einſt offenbarte und es zeigte ſich, daß er ein Weib war, 
und daß alle Not davon herrührte, daß Männer ſtark und 
töricht genug geweſen waren, Gott zu verleugnen — das 
Weib zu verleugnen — Helen zu verleugnen — 

Ralph erwachte mit einem Ruck und ſprang auf. 

Hatte er geſchlafen, geträumt — oder was fehlte ihm? — 
Es war, als ob ein anderer in ihm gedacht habe. 

Er ſah ſich erſtaunt um. Es war hoher klarer Tag; er ſaß 


unter den Palmen und konnte die Gartenpforte drüben 
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ſehen. Schehanna war nicht mehr da — war fie denn da 
geweſen? — Oder hatte er alles nur geträumt? — Was 
hatte er gefühlt oder gedacht? — Er konnte ſich nicht mehr 
18 Bruun, Unbekannte Gott 1 
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Få beſtunen. Nur eines war in len Herzen zurückge⸗ 
blieben: das Gefühl, daß er das Weib ag ah — und 
daß das Weib Helen ſei. 


Indeſſen lag Helen in ihrem Bett hinter der offenen Bal⸗ 
kontür und blickte zum Himmel unter der großen Markiſe 
hinaus. 

Tauben kamen angeflogen, ſetzten ſich auf das Balkon⸗ 
gitter, legten den Kopf auf die Seite und guckten zu der 
Hand hinein, die ihnen Mais zu ſtreuen pflegte. Ein Täube⸗ 


rich kam dazu, blähte die Bruſt auf, tanzte und gurrte, 


während die Jungen zuſammenrückten, nickten und ſich zu⸗ 
lachten. 

Der Kopf ſchmerzte ihr, es klopfte in ihren Schläfen; 
trotz des Schmerzes aber meinte ſie nie glücklicher geweſen 
zu ſein. 

Das Leben hatte ihr ſeine Schönheit und Freude auf eine 


ganz andere Weiſe offenbart, als ſie ſich gedacht hatte, wie 8 


ſie hinausreiſte, um es kennen zu lernen. Sie hatte geglaubt, 
daß das Leben aus zwei ganz getrennten Welten beſtände, 
die es zu vereinen gälte: Ich und die anderen. Jetzt in dieſem 
Land der Sonne konnte ſie den Unterſchied nicht mehr ſehen. 
Sie meinte in allem, was um ſie herum lebte, ihrem eigenen 
Herzſchlag zu begegnen. Sie war mit allen im Bunde, mit 
Menſchen, Tieren und Pflanzen. 

Sie dachte an ihr Geſpräch mit Ralph: Es war ihr, als 
ob der Durchbruch in der Welt, von dem fie geſprochen hat⸗ 
ten, ſich in ihrem eigenen Innern vollzöge; ſie meinte, es in 
ſich ſelbſt wachſen und gären zu ſpüren — als ob Flügel 
gegen eine Puppenhülle drängten, die reif zum Platzen war. 


Sie fand, daß ſie bereits den feſten Punkt gefunden hatte in ng 
dieſer wunderbaren Einheit, in diefem Zuſammenfließen von 
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wen: was Gehensoben batte, — die menblic a x 
gehbörigkeit. Es war ihr, als ob ſie von dieſem Punkt aus 
den wahren Wert der Dinge erkennen könne, ja, daß ſie be⸗ 


reits begonnen habe, auf dieſer Grundlage zu leben. 


Sie ertappte ſich darauf, daß Ralph die ganze Zeit in 
ihren Gedanken war. Sie fühlte, daß auch er ſich nach ihr 


ſehnte. Und plötzlich fragte ſie ſich ſelbſt, ob dieſes ganze 
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neue Lebensgefühl vielleicht nur Verliebtheit fei? 


Sie ſetzte ſich aufrecht hin und vergaß die Schmerzen we Er 


angeſtrengtem Denken. SR 
War es Verliebtheit, was ihr Herz fo lieblich mit allem 4 


Lebenden im Takt ſchlagen ließ? Waren es ihre Sinne, ie 
ihr in dem glücklichen Augenblicksdaſein dieſes ſonnenhellen = i 
Landes einen Streich ſpielten? Beſchattete er ihre Seele, 6 7 
daß ſie in Wirklichkeit nur ihn ſah, ſtatt des vermeintlichen 
Lebens? — War ſie auf falſcher Fährte, im Begriff ih 

ſelbſt zu verlieren, anſtatt, wie fie glaubte, den Weg um 
Weſentlichen gefunden zu haben? — Sie, die ſeit ihrer Kin? 
heit die Empfindung gehabt hatte, daß etwas außerhalb ihres 
eigenen Ichs Anforderungen an ſie ſtellte — ein Ziel, das 
darauf harrte, durch fie vollbracht zu werden, — ſtand ſie m 
8 Begriff, ſich für den Genuß in dem Herzen und Begehren 
eines Mannes zu leben, einzutauſchen? — War das alles, 


wonach ſie ſich in der Tiefe ihrer Seele geſehnt, wor⸗ 


E über fie geweint hatte, ohne es felbft zu wiſſen? — Wurzelte 


das, was ihrem Vater in ſeinen letzten Stunden Sorge ge⸗ 


. hatte, nicht tiefer in ihrem Gemüt? — War das die 
. auf feine Forderung von jenſeits des Grabes 
= $ . 4 


Stand ſie im Begriff ihr Ziel zu verlieren, ſich für vieb⸗ | 


5 fortzuwerfen? — Genügten dieſe Tage in der 
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, um ſie die e von Leiden vergeſſen zu machen, 
für die ihr Vater ihr die Verantwortung hinterlaſſen hatte, 
die Armen und Kranken daheim, die in Angſt und Schwei⸗ 
gen harrten, daß ſie ihren Entſchluß faſſen würde? 

Sie, die hinausgegangen war, um Gott und ſich ſelbſt zu 
ſuchen — hatte ſie ſich bereits mit der Eroberung eines Man⸗ 
nes zufrieden gegeben? i 


Es war Frühſtückszeit. 

Ralph konnte durch die ſtille Luft die alte Fru mit den 
Tellern klappern hören. 

Irgendwo hinter der Hecke wurde leise geſprochen; vielleicht 
waren es Abbas und der Alte. 

Indem Ralph langſam auf die Gartenpforte zuſchlenderte, 
noch erfüllt von Erſtaunen über ſich ſelbſt, ſah er etwas 
Weißes dort, wo die Hecke neben dem Graben herlief, der 
den Garten von dem flachen, grünen Wieſenland trennte. 

Es war eine weißgekleidete Geſtalt, die über den Graben 
ſprang. 

Etwas Haſtiges u Verborgenes in der Bewegung er- 
regte ſeine Aufmerkſamkeit. Ein Hühnerdieb, dachte er, und 
deckte ſich hinter einer Palme. 

Da ſah er, wie die Geſtalt an der Hecke entlang ſchlich, 
ſtehenblieb, ſich duckte und durch eine Oeffnung im Buſch⸗ 
werk ſpähte. 

Ralph zog ſeinen Revolver und ſchlich ſich von Palme zu 
Palme, bis er ſich dem Graben gegenüberbefand und die 
Hecke in ihrer ganzen Länge überſehen konnte. 

Als er aber noch ein Stück weiter vorgehen wollte, ſtol⸗ 
perte er über eine Wurzel. Die Geſtalt vor der Hecke ſchnellte 
wie eine Feder in die Höhe. Ralph ſah im Fluge einen angſt⸗ 
vollen Tierblick in dem mageren, braunen Geſicht, das von 


einem weißen Kopftuch unter dem Turban eingerahmt war, 


eine ſchmale, ſprungbereite Geſtalt, wie ein Bock, der im 
Walde überraſcht wird. 

Es war nur ein Moment. Als der ſpähende Blick den 
ſeinen getroffen hatte, raffte die weiße Geſtalt ihren Man⸗ 
tel zuſammen, ſprang über den Graben und war im nächſten 
Augenblick hinter dem Wieſenzaun verſchwunden. 


Er ging an der Hecke entlang zur Oeffnung, wo der Weiß⸗ 


gekleidete gelauert hatte. Als er herankam, hörte er Abbas 
Stimme im Garten. Sie klang erregt und weinerlich. 


Noch einige Schritte, dann konnte er die Worte unter⸗ 


ſcheiden: 
„Schelgnna,“ flehte Abbas, „ich liege die ganze Nacht 


wach und denke nur an dich, ich kann auch nichts mehr eſſen. 


Sieh, wie mager meine Hände geworden ſind! Warum willſt 


du mich nicht erhören? Biſt du eine alte Frau, daß du nicht 


wie alle anderen Mädchen küſſen willſt? Bin ich nicht jung 
und hübſch und ſtark? In Beyrut konnte ich alle haben, die 
ich wollte. Ich brauchte nur zu winken, gleich waren ſie da. 
Das iſt Abbas mit den ſchönen Augen und den weichen Lip⸗ 
pen, ſeufzten ſie, wenn er mich doch nehmen würde. Du aber 
kehrſt mir den Rücken und ſchließt die Augen, wenn ich dich 
anſehe.“ 


Ralph war bis zur Oeffnung gelangt, er beugte ſich vor 


und ſah hindurch. 

Schehanna ſtand vor einem Oleander mit großen, ſchwel⸗ 
lenden, roten Blumen. Sie war im Begriff Blumen für 
den Früͤhſtückstiſch zu pflücken; fie hatte bereits einen Teil in 
ihrer Schürze, die fie mit der linken Hand hoch hielt. Ihre 
zarten, weichen Lippen waren ſchmerzlich geöffnet und die 


Brut wogte heftig beim Atmen, während fie ſich über die 
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lumen beugte und mehr 0. deren Rat als auf Abbas’ 


hitzigen Worte zu hören ſchien. 
Abbas' Geſicht war blaß vor Erkenne die Augenlider 


zitterten über den von Begehren verſchleierten Augen. Es 
war glühend heiß, der Schweiß ſaß in großen Perlen auf 


ſeiner Naſe, er wiſchte ſich mit dem Rücken der Hand über 
Stirn und Wangen. Plötzlich wurde er von einem Beben 
geſchüttelt. Er ſtreckte ſeinen Arm aus, als wolle er ſie an⸗ 
flehen, ihn zu erhören. Als ſeine zitternden Finger aber ihren 
weichen Arm unter dem dünnen Kleid fühlten, verlor er 


jede Beſinnung. Ralph ſah, wie er die Arme um Schehan⸗ 


nas zarte Geſtalt ſchlang und ſie an ſich preßte. Er ſah, wie 


er ihren Kopf zu ſich heraufbog und ihre bebenden Lippen z 


einem langen Kuß gegen die ſeinen zwang. * 


Schehanna riß ſich los, die Blumen fielen zu Boden. Sie 
ſchrie nicht, ihre Lippen aber waren weiß vor Zorn, ihre 
Bruſt atmete wie im Fieber und die dunklen Augen waren 


mit einem Blick voller Schmerz und Erſtaunen auf Abbas 


gerichtet. 

Ralph war empört; die Wut ſtieg ihm mit einer Heftig⸗ 
keit zu Kopfe, die ihm fonft fremd war, und er ertappte ſich 
zu ſeinem eigenen Erſtaunen darauf, daß er den Revolver, 


den er noch in der Hand hielt, geſpannt hatte. Er ſteckte 


ihn in die Taſche und ſprang mit einem Satz durch die Oeff⸗ 


nung der Hecke. 


Abbas ſtand mit leeren Händen, vor Aufregung zitternd 
da und blickte hinter Schehanna her, die über den Raſen 


auf das Haus zulief. Als er das Geräuſch hörte, drehte er 


ſich um, und als er Ralphs hellen Augen begegnete, deren 
Pupillen wie dunkle, drohende Punkte leuchteten, griff er ſich, 


vor Angſt ſtöhnend, wie ein Junge, der Prügel erwartet, 
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ohne einen Fluchtverſuch zu machen. | 

Ralph maß den unverſchämten Jungen, der es gewagt 
hatte, die geheimnisvolle Tiefe einer reinen Frauenſeele 
mit ſeiner ſchmutzigen Begierde zu trüben. Abbas krümmte 
ſich vor Angſt. Ralph ſah ſich nach einem Stock um und als 
er keinen fand, yadte er Abbas am Kragen und ohrfeigte 
ihn, daß er laut ſchrie. 

Schehanna hatte inzwiſchen die Terraſſe erreicht. Sie hörte 


die Schreie und drehte ſich um. Als fie ſah, was vorging, 
ſchwankte ſie vor tiefer Bewegung und ſtreckte die Arme nach 


Ralph aus, als bäte ſie um Gnade für Abbas. 


Ralph ging ohne ein Wort davon. Abbas warf ſich unter v 3 
dem Oleander auf die Erde, vor Wut weinend und halber 
ſtickte Drohungen in feiner Mutterſprache ausſtoßend, die 


Ralph nicht verſtand. 

Schehanna lief zu Helen hinauf und erzählte ihr vor Auf⸗ 
regung zitternd, was ſich zugetragen habe. 

Helen hatte das Schreien gehört. Als ſie die Urſache von 
Ralphs Zorn erfuhr, begriff fie, was ſich in feinem Gemüt 
gerührt hatte, und ein Gefühl von Geborgenheit, Dankbar⸗ 
keit — ſie wußte ſelbſt nicht warum — machte ihr das Herz 
ſchwellen. 

Nein, fie wollte ihr Ziel nicht verlieren, fig nicht an Lieb⸗ 
koſungen wegwerfen. Sie hatte keinen Liebhaber, ſondern 


einen Genoſſen gefunden. 
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Als Ralph und Helen eine Woche in der Villa gewohnt 
hatten, bekamen fie Beſuch von dem Scheik Abdul-⸗Haſſan. 

Eines Morgens, als Ralph herunterkam, ſtand er ganz 
unerwartet im Garten und ſprach mit dem alten Ehepaar. 


Ralph erkannte ihn nicht gleich. Die hohe Stirn mit der 
lotrechten Furche zwiſchen den Brauen leuchtete wie bei einer 
guten Neuigkeit. Die gläſernen Augen mit ihrem haſtig for» 
ſchenden Blick ſtrahlten Ralph entgegen, als ob er, ſeit ſie 
ſich zuletzt geſehen, warme Sympathie für die Fremden gefaßt 
habe, denen er in Kairo wohl bereitwillig, aber doch mit 
einer gewiſſen Feierlichkeit gedient hatte, als ob er eine ernſte 
Pflicht erfüllte. 

Der Scheik kam Ralph mit ausgebreiteten Armen entge⸗ 
gen, neigte ſich zum Gruß, erkundigte ſich nach ſeinem und 
Helens Befinden und brach in begeiſterte Lebreden über 
den herrlichen Wohnſitz aus, den ſie gefunden hatten. 

Nachdem Abdul-Haſſan den Sitten des Landes gemäß von 
der alten Frau mit Kaffee bewirtet worden war und eine 
Nargileh bekommen hatte, rückte er mit ſeiner Neuigkeit her⸗ 


aus. 


Ralph hätte je lebhaftes Intereſſe für das Gerücht von 
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den Mahdi an den Tag gelegt. Jetzt böte ſich eine Gelegen⸗ 
heit, ihn zu ſehen. Ob er Luſt hätte? 

Ralph ſprang auf. 

„Ich wäre Ihnen ſehr dankbar!“ ſagte er und legte ſeine 
Hand auf die Schulter des Scheiks, „erzählen Sie!“ 

Abdul⸗Haſſan erzählte, daß der Mahdi mit ſeinem Ge⸗ 
folge aus dem fernen Weſten, jenſeits der Siwa⸗Oaſe durch 
die Wüſte von Djarabub gekommen ſei. Wahrſcheinlich wäre 
es ſeine Abſicht, Anhänger in Aegypten zu ſammeln und die 
Stimmung für die Engländer zu prüfen. Man hätte ſeine 
Leute in der Nähe von Sakkara geſehen, ſie handelten fried⸗ 
lich mit den Fellahs. Als er, Abdul Haſſan, durch feine Schü⸗ 
ler davon erfuhr, habe er gleich an die Freunde ſeines Herrn 
Gamaäl-ed⸗din gedacht. 

Abdul⸗Haſſan ſchlug nun Ralph vor, einen mehrtägigen 
Ausflug in die Wüſte zu machen. Er kenne einen zuverläſſi⸗ 
gen Führer aus dem Stamme der Senuſſijen, einen frühe⸗ 
ren Schüler von ihm. Wenn dieſer den Ausflug leitete, wür⸗ 
den ſie gegen Feindſeligkeiten geſchützt ſein und wahrſcheinlich 
den Mahdi zu ſehen bekommen. 

Ralph und Helen waren entzückt. Der Scheik wurde zum 
Frühſtück eingeladen, und bevor er auf ſeinem Eſel heimritt, 
war verabredet worden, daß der Führer in zwei Tagen mit 
Zelten, Kamelen, Proviant und Leuten da ſein ſollte. 

„Was iſt eigentlich ein Mahdi?“ fragte Helen. 

„Das iſt ein Prophet vom Stamme Mohammeds, der am 
Ende aller Zeiten kommen und die Gläubigen zum Kampf 
gegen den falſchen Chriſtus Ad⸗Dajjal ſammeln ſoll.“ 

„Sind wir denn jetzt am Ende aller Zeiten?“ fragte He⸗ 
len und ſah Ralph an, indem ſie ihn mit dem Blick an ihr 
Geſyräch in Jeruſalem erinnerte. 
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Der Scheik zuckte die Achſeln und blickte mit einem feier⸗ 


lichen Ausdruck in den dunklen Pupillen geradeaus. 
„Es ift geweisſagt worden, daß zwölf Imamen oder Pro⸗ 
pheten kommen ſollen. Der zwölfte iſt vor tauſend Jahren 
verſchwunden, er verbarg ſich vor der Welt, und Iſlam 
erwartet, daß er zurückkehren wird, wenn das Ende der Zei⸗ 
ten nahe iſt.“ 

„Sie ſagten doch neulich in der El⸗Azhar, daß das Ge⸗ 
rücht nur eine Erfindung der Senuſſijen ſei, und nichts wei⸗ 
ter auf ſich habe,“ ſagte Ralph und lächelte. 
H Allah wählt Zeit und Ort nicht nach dem Willen der Men⸗ 
ſchen; der Weiſe aber lieſt die Zeichen in den Sternen, und 
die Senuſſijen behaupten, daß ſie die Zeichen geſehen haben.“ 


Am zweiten Tage nach dem Beſuche des Scheiks kam ein 
hochgewachſener, weißgekleideter Araber auf einem Kamel 
durch den Palmenhain. 

Abbas, der den ganzen Tag Ausguck gehalten hatte, ent⸗ 
bede ihn zuerſt. Cr ſtieß einen Freudenſchrei aus und lief, 
um Ralph zu holen. 

Einen Augenblick ſpäter ſtand Ralph an der Garten⸗ 
pforte. 

Der Führer ſrrang vom Kamel und kam auf ihn zu. Es 
war ein junger Mann mit würdiger Haltung und gemeſſenem 


Gang. Er blieb einige Schritte vor Ralph ſtehen und grüßte 


mit der Hand auf der Bruſt, während ſeine Augen, die 
ſchwarz und glänzend waren, wie reife Heidelbeeren, ihn 
aus ihrer mandelförmigen Umrahmung fragend anblickten. 
„Sind Sie der Führer?“ fragte Ralph. 
„Ja. Scheik Abdul⸗Haſſan ſendet mich mit einem Gruß 
für ſeinen Herrn und Freund.“ 


Er drehte ſich um und zeigte auf den Palmenhain. Ralph 


fam und lautlos auf dem weichen Boden näberfamen, mit 
roten, franſengeſchmückten Schnüren, die von den vornehmen 
Köpfen herabhingen. Für jedes Kamel war ein Mans da; 
alle waren wie der Führer weiß gekleidet. 

Es war ſolch maleriſcher Anblick, ſie im Schatten der Pal 
men daherſchreiten zu ſehen, daß Ralph Helen und Sche⸗ 
hanna, die von der Terraſſe kamen, zurief, daß ſie ſich be⸗ 
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eilen ſollten. Abbas war um die Hecke herumgelaufen und N Bor 


ben der Hecke zum Vorſchein. 


ging dem Zug entgegen; auch die beiden Alten ka nm 38 1 


Die Kamele wurden vor der Gartentür gelagert, und de 


; 5 Leute in die Küche gerufen, wo die Alte ihnen Kaffee gab. u 
Der Führer blieb im Garten, von wo er die Kamele im Auge KN 
behalten konnte. l 


Mach dreitägiger Neife in weſtlicher Richtung durch die 


3 Libyſche Wüſte machte Ralphs und Helens Karawane Raft RR 


3 und ſchlug ihr Lager auf. N 
1 Es war ſpät am Nachmittag, als die Zelte aufgerichtet as 
wurden. Ralph, Helen und Schehanna hatten jeder eines, 
5 Abbas ſchlief mit im Zelt des Führers. Die Leute lagerten 
bei den Kamelen um das Küchenzelt. 

Sobald ſie zu Mittag gegeſſen und vor dem Zelt in dem 
ſtillen Abend Kaffee getrunken hatten, gingen Ralph und 
Helen zur Ruhe. Sie wollten ſich früh wecken laſſen, um die 
Sonne aufgehen zu ſehen. 

Ralph erwachte von ſelbſt. Als der Führer feinen Kopf 
durch die Zelttür ſteckte, um ihn zu wecken, war er bereits 
halb angekleidet. : 
Eiiſigkalte Luft ſchlug ihm draußen entgegen. Einen Au⸗ 
geublick bereute er, Helen veranlaßt zu haben, fo früh aufzu · 
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ſtehen. Er ging zu ihrem Zelt und lauſchte, und als er hörte, 
daß ſie auf war, rief er: 

„Es iſt hundekalt. Ziehen Sie Ihre wärmſten Sachen 
an, oder kriechen Sie wieder ins Bett.“ 

Er hörte ihr klares Lachen, das ihm immer zu Herzen ging, 
und eilte zurück, um ſein großes Kamelhaarplaid zu holen. 

„Guten Morgen!“ ſagte ſie und ſchüttelte ſich vor Kälte. 

Sie hatte ihren Reiſeſchleier um den Kopf gebunden und 
grub ihre Hände in die Taſchen des Ulſters. 
Es war noch ſo dunkel, daß nur die ſtrahlenden Augen in 
ihrem Geſicht leuchteten. Er wickelte ſie wie ein Kind in ſein 


Prlaid ein; es fiel ihr bis auf die Füße. Sie lachte ihn mit 


ihren friſchen Zähnen an. Jetzt, wo er ihr ſo nahe war, ſah 
er, daß ihre Naſe ganz blaugefroren war. Er faßte ſie bei 
den Schultern und ſchwenkte ſie ausgelaſſen wie einen Krei⸗ 
ſel herum. 

Vorm Küchenzelt kniſterte ein Feuer, auf dem das Waſſer 
zum Kaffee gekocht werden ſollte. Es loderte hell im Wind 
und warf einen roſigen Schein auf Helens weißes Geſicht. 

Ralph blieb hingeriſſen ſtehen und ſah ſie an; er hatte ſie 
nie ſo ſchön geſehen. 

Die Kamele reckten die Köpfe nach der ſchwachen Strah⸗ 
lenwärme; die langen, ſchwankenden Schatten hoben ſich ge- 
ſpenſterhaft von der Dunkelheit der Wüſte ab. ö 

Ralph und Helen gingen zum Feuer und wärmten ihre 
Hände daran, während ſie den kräutrigen Duft der friſchge⸗ | 
röſteten Kaffeebohnen begehrlich einſogen. 

Nachdem ſie Kaffee getrunken hatten, verließen ſie das 
Lager und gingen in die Wüſte hinaus. 

Sie gingen von Sandwoge zu Sandwoge. An einigen 
Stellen wich der Sand unter ihren Füßen, an anderen war 
er fo feſt und elaſtiſch wie ein Strand. Bald waren alle klei - 
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nen Geräuſche vom Lager verſtummt, auch der Feuerſchein 
verlöſchte. g 

„Jetzt legen ſie ſich gewiß wieder zum Schlafen,“ ſagte 
Ralph. 

Sie gingen noch ein Stück, bis ſie eine Woge erreichten, 
die höher war als die anderen. Sie beſtiegen ſie und waren 
allein mit Himmel, Wüſte und Nacht. 

So weit ihr Auge reichte, die tote dunkle Fläche, über die 
ſich die Milchſtraße von Horizont zu Horizont wölbte. Das 
flimmernde Licht von Millionen Sternenleben, die entzündet 
wurden und wieder verlöſchten, machte das erſtarrte Meer 
noch ſtarrer. Der Raum war wie zu einem ungeheuren Kri⸗ 
ſtall geworden, auf deſſen Grunde ſie ſich befanden — ſie 
beide, zwei unreine Faſern, die mit dem Stoff zuſammen er⸗ 
ſtarrt waren. Das Gefühl von der erdrückenden Umarmung 
dieſes Lebloſen war ſo ſtark, daß es ihre Bewegungen hin⸗ 
derte und ihnen das Atmen ſchwer machte. 

Es war ſo ſtill, als ob ſie ganz allein auf der Welt ſeien. 
Ein ſeltſames Gefühl feierlicher Erwartung füllte ihre See⸗ 

llen. Unwillkürlich fanden ihre Hände ſich. Sie erfaßten in 

dieſem Augenblick, daß der Tod nur eine Schale ift, die vom 
Leben durchbrochen wird; und ſie lauſchten mit verhaltenem 
Atem auf das, was in dieſer Stunde erſtehen ſollte. 

Da glitt ein leiſes Zittern über das erſtarrte Meer. Es 
war, als ob ein lange geſchloſſenes Auge ſich blinzelnd öff- 
nete und Strahlen der Seele aus dem Reich der Träume 
flimmerten. Die Dunkelheit am Horizont wich einem blen⸗ 
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denden Lichtſtreifen. Eine Hand ſchien von oben langſam den 


3 äußerſten dunklen Vorhang wegzuziehen, fo daß der Purpur 
des Himmels zum Vorſchein kam. Die fernſten Sterne er⸗ 


: loſchen, die nächſten und ſtärkſten hoben ſich matt von dem 


2 
1 


Widerſchein der güldenroten Flut ab, die fig aus der noch 
unſichtbaren Quelle über den Horizont ergoß. 

Die Dunkelheit entwich von Wogenkamm zu Wogen⸗ 
kamm und ſammelte ſich zu Schatten in den Senkungen. Es 
war, als ob das Sandmeer befreit aufatmete, als ob das Kri⸗ 
ſtall des Raumes von den Flammenfäden, die ſich von dem 
Gold im Oſten loslöſten, geſprengt würde. 

Die Erde rang ſich aus der Umarmung des Todes los. Das 
Leben hatte von neuem geſiegt. 

Helen ſtarrte zu dem ſiedenden Rand hinüber, wo das Gold 
zuſammenfloß. Da hob die Sonne ihr loderndes Auge über 
die Kimmung. Sie hielt den Atem in ſeltſamer Erwartung 
an, als ob ein Wunder im Begriff ſtehe ſich vor te Au⸗ 
gen zu vollbringen. 

Offenbart er ſich jetzt, klang es durch ihre Seele. 

„Was ſagten Sie?“ fragte Ralph. | 

Das Licht in ihrem Inneren verlöſchte, als fie wieder 
zum Bewußtſein ihres Selbſt, ſeiner Gegenwart und des 
Augenblicks erwachte. Sie wußte gar nicht, daß ſie etwas ge⸗ 
ſagt hatte, und antwortete nicht. 

„Sehen Sie dort,“ ſagte Ralph und zeigte in die Ferne. 

Sie waren nicht allein in dieſer Schöpfungsſtunde. Dort 


hinten, zwiſchen der Sonne und ihnen hoben einige ferne 
Geſtalten ihre dunklen Silhouetten von dem dämmernden 


Tag ab. Es waren Kamele, die ihren Hals dem Licht ent⸗ 
gegenſtreckten, und ein Stück von ihnen entfernt kniete ein 
Haufe weißgekleideter Männer im Gebet. 

Helen ſah durchs Fernglas, wie ſie die Handflächen bis 
an die Ohren hoben und ſich vornüber in den Sand warfen. 

„Sie wenden ſich nicht der Sonne zu,“ ſagte Ralph, „ſon⸗ 
dern mehr nach Norden. Sie ſuchen Mekka.“ 

Helen hörte ihn nicht. Sie beobachtete einen der Weiß⸗ 
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gekleideten, der etwas abſeits kniete, dem glühenden Sonnen⸗ 
auge näher als die anderen. 

Trotz der Entfernung fühlte ſie die wunderbare Hoheit, die 
von dieſer Geſtalt ausging. Sie wünſchte, daß ſie ſein Ge⸗ 
ſicht, ſeine Augen ſehen könnte. 

Vielleicht wird ihm in dieſem Augenblick enthüllt, was ihr 
verborgen blieb. Vielleicht iſt ſeine Seele offen, während 
meine verſchloſſen iſt, dachte ſie, vielleicht iſt ſein Sinn wach, 
während ich noch träume. 

Helen hielt die fernen Geſtalten im Auge, bis das Ge⸗ 
bet beendigt war und der einſam Kniende ſich erhob. Er ging 
vor den anderen zu den Kamelen. Sie ſtiegen auf, ſpähten 
umher und bewegten ſich langſam über die öde Ebene, wo die 
Schatten jetzt ganz dem blendenden Morgen gewichen waren. 


Nach dem Mittageſſen, als Ralph und Helen fig im 
Zeltſchatten in ihren Liegeſtühlen geſtreckt hatten, ermat⸗ 
tet von der heißen Luft, die aus dem von der Sonne erhitzten 
Sand um ſie herum aufſtieg, erklang plötzlich ein Ruf vom 
Küchenzelt. 

Ralph wollte ſich gerade erheben, um zu ſehen, was es 
gäbe, als der Führer um das Zelt herumgelaufen kam und 
mit ausgebreiteten Armen ſtehenblieb. Seine Bruſt wogte 
vor Erregung und die mandelförmigen Lider zitterten über 
den blauſchwarzen Augen. | 

„Al⸗Mahdi!“ ſagte er und zeigte in die Wüſte hinaus. 

Ralph und Helen ſprangen auf und liefen zum Gipfel der 
Sandwoge, auf deren Abhang das Lager errichtet war. 

Im Oſten ſahen ſie eine Schar weißer Kamelreiter, die 
nach ihnen ausſpähten. Während Ralph zurückeilte, um das 
Fernglas zu holen, kamen die Leute aus dem Küchenlager her⸗ 
bei, beſchatteten die Augen mit den Händen und wechſelten 
haſtige Worte, ſich um den Führer ſcharend, der ihnen mit 
großen Armbewegungen eine Erklärung abgab, ohne die fer⸗ 
nen Geſtalten einen Moment aus den Augen zu laſſen. 

„Sehen Sie,“ ſagte Helen mit dem Glas vor den Augen, 
rot vor Aufregung — „ſehen Sie nur, der vorderſte mit dem 
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len Birken, das ift berfelbe, d vr wir beute morgen ein N 
Ee von den anderen entfernt knien ſahen “ | Bau: 
Auch Ralph erkannte ihn wieder. | 1 
Helen reichte dem Führer das Glas. Er Ka es anus 
Höflichkeit, guckte einen Augenblick hinein, gab es ihr aber „ 
ohne ein Wort zurück, als habe er Zauberei berührt. „ 

Einige Minuten ſtand er unbeweglich und ſtarrte über die 
Ebene, dann atmete er tief auf und rief mit lauter Stimme, 2 
indem er ſeine Hand flach auf die Bruſt legte: „ 

„Wahrlich, das ift der Mahdi! — Maſhallah, Malte 
allap!“ | Eis 
Die Leute, die ſich in einem Haufen zuſammengeſchart 6% ; 5 ER 
ten, riefen Maſhallah wie er und legten die Hände flach auf R SÆR 85 


die Bruſt, oder umfaßten die linke Hans, die am Gürtel lag, Re 
mit der rechten. a EG 3 
Ralph näherte ſich dem Führer und fragte: e 
„Woher weißt du, daß es der Mahdi if?” 5 SAGE 3 


„Mir träumte heute nacht, daß er an meinem Zelt vor ⸗ 8 4 
beiritte; ich erwachte, ſtand auf und fab hinaus, da aber war 


5 verſchwunden. gå ' É 275 
„Haſt du keine anderen Zeichen?“ | 


3 „Sieh!“ Er zeigte auf die Kamelreiter, und feine Augen⸗ 

å 3 5 zitterten, „ſiehſt du die ſchwarze Fahne?“ 

Ralph hielt das Glas an die Augen. Die Schar hatte 

ch in Bewegung geſetzt; er zählte ein paar Dutzend, die auf 
das Lager zukamen, langſam und würdig, als wüßten ſie, daß 

N fie Segen und Frieden brächten. Jetzt ſah er, daß alle, aus⸗ 

f genommen der mit dem hohen Turban, eine Stange mit die? ' 

ner ſchwarzen, dreieckigen Fahne trugen. 1 

7 „Es ſteht geſchrieben: Wo ihr die ſchwarzen Fahnen ſeht, e 

É dort ſeht ihr das Zeichen!“ ſagte der Führer mit tiefem N KE 55 . 


El | 
\ und legte wieder die Hand auf die Bruſt. 5 
EA s „ 
5 Bruun, Unbekannte Gott 1 7 STAR 
SAR AE 
arr 

* Se 


— 290 


Schehanna kam aus ihrem Zelt, und auch Abbas kam, 
noch mit Schlaf in Augen und Gliedern; er hatte ein kleines 
Mittagsſchläfchen gehalten. 

Während die Karawane ſich näherte, ging der Führer zu 
ſeinen Leuten; er hatte das Bedürfnis, in dieſer feierlichen 
Stunde zwiſchen Glaubensgenoſſen zu ſein. 

Ralph lächelte im ſtillen über ſeine Naivität. Wie konnte 
man ſich von einem ſchwarzen Lappen narren laſſen, den 
jeder beliebige auf einer Stange vor ſich auf dem Kamel 
tragen konnte. 

„Ich werde mich auch für einen Mahdi 1 1 ſagte 
er ſcherzend zu Helen; aber er bekam keine Antwort. 

Sie dachte an den einſam Knienden in der Morgenröte, 
an die feierliche Erwartung, die von ſeinem Kopf ausſtrahlte. 

Die Reiter waren inzwiſchen ſo nah gekommen, daß Ralph 
den Kop fputz der Tiere unterſcheiden konnte. Der Mann 
mit dem hohen Turban war noch immer voran. Einige der 
anderen, die hinter ihm ritten, ſteckten die Köpfe zuſammen 
und ſchienen zu beratſchlagen. Die Tiere hoben die Mäuler, 
durch den leichten Luftzug den Rauch des Küchenfeuers wit⸗ 
ternd. 

Die Sonne ſtand ſchon niedrig und warf die langen Schat⸗ 
ten der Kamele über die Ebene, ſie bedeckte die Talſenkung 
wie mit einem dunkelvioletten Teppich, der langſam über den 
güldenbleichen Sand vorwärtsglitt. å 

Kaum machte die Karawane halt, als der Führer auf ſie ; 
zulief, von feinen Leuten gefolgt. 1 

Einige Schritte vor der Karawane warfen ſie ſich im 
Sand auf die Knie und riefen: 1 

„La illäha ill Allähu — „es gibt keinen Gott außer 
Gott!“ | 2 
Der Mann mit dem hohen Turban hob feine Hand und 


r ee ERE Eg MEE 


Erg 2 i 


antwortete, während die Knienden ſich mit Händen — Stirn 


vornüber in den Sand warfen: | | 
„Wa muhammadun raſüla lähi — Be Mohammed 
ift fein Prophet.” 
Der Führer erhob fig und feine Leute mit ihm. Sie ftan- 
den einen Augenblick und ſtarrten den Mahdi unverwandt an, 
der hochaufgerichtet auf ſeinem Kamel ſaß, das größer war als 


das der anderen, von rötlichgelber Farbe, wie der Sand in 


der Abendſonne. 


Auf ſeinen Wink zogen der Führer und ſeine deute ſich zu- 


rück, und der Mahdi ritt im Schritt näher, von feinen Män⸗ 
nern gefolgt, bis er ſo nah war, daß Ralph und Helen ſeine 
Züge unterſcheiden konnten. 


Der Haik, das weiße Wolltuch, war mehrfach um ſeinen 


Kopf zu einem hohen Turban geſchlungen, der von fünf brau⸗ 


nen Kamelhaarringen zuſammengehalten wurde. Der Haik be⸗ 
deckte Nacken und Ohren in breiten Falten, die bis auf den 


weißen Burnus fielen, deſſen linkes Ende über die rechte 


Schulter hing und im Rücken bis auf die Lenden des Kamels ØE: 


reichte. 
Er ſaß hochaufgerichtet und unbeweglich, wie feſtgewach⸗ 


ſen auf dem Buckel, die Füße vorn unterm Burnus auf dem 


Hals des Kamels gekreuzt. Das ſchmale Geſicht im Rahmen 
des weißen Haiks war ganz jung. Die Farbe war braun, die 


Wangen aber hatten denſelben rötlichgelben Ton wie der des 


Kamels, die Farbe des Wüſtenſandes. Auf der klaren Kinder- 
ſtirn waren die Brauen ſcharf und rein wie mit einem Pinfel 


gezogen. Die weitgeöffneten, engſitzenden, ſprechenden Augen 
unter den ſchwarzen Augenwimpern ruhten mit verwunderter 
Frage auf Ralphs Geſicht. Von ihm glitten fie zu Helen, über 
ihr weißes Koſtüm und den Tropenſchleier. Die kurze Ober⸗ 

lippe mit dem bläulichen Schatten eines ſproßenden Bar tes 
19 


„ 09 ch v von den weißen Sühne su, ein in Lächeln aber wurde 
BE na daraus. 


Ralph legte ſeine Hand zum Gruß an den Reopenput und 


fragte auf engliſch: 


„Sind Sie der Mahdi?“ 
Der junge Mann betrachtete ihn ae und bob wie ab 


wehrend die Hand; ſie war klein und zart, kaum größer als 
eine Kinderhand. 


Zwei ältere Muſelmänner, bie den Haik auf Wüſtenart 


über Mund und Naſe gezogen hatten, zum Schutze gegen 


Sand und Wind, wendeten ſich an den Mahdi und ſprachen 


haſtig auf ihn ein. 


Er blickte vom einen zum anderen und dann wieder zu 


: Ralph, ohne den Mund zu öffnen. Der eine der Aelteren rich⸗ 


* 


tete einige Worte an den Führer, der mit ehrerbietig geneig⸗ 
tem Kopf antwortete. Ralph meinte, daß er Abdul⸗Haſſans 
Namen nannte. Währenddeſſen waren all die dunklen Augen 
auf Ralph und ſeine Geſellſchaft gerichtet, die vor den Zelten 


dicht beiſammen ſtanden. 


Helen meinte, daß dieſe Augen drohten, und Ralph hielt 


| feine Hand am Revolver in feiner Taſche, während er ſcharf 


auf die ſchlanken Büchſenläufe achtgab, deren Stahlbeſchläge 
in der Sonne funkelten. Alle hatten Kabylgewehre, ausge⸗ 
nommen der Mahdi, deſſen einzig ſichtbare Waffe, ein Dolch 
mit goldenem, juwelenbeſetztem Schaft, unterm Burnus im 
Gürtel blitzte. Me 13 

Als der Führer geſprochen hatte, ſchlug die Sie um. 
Die beiden Alten verzogen den Mund zum Lächeln, und der 
Mahdi ließ ſeine jungen ſprechenden Augen vom einen um 
anderen gleiten. i 

Bei Schehannas zarter Erſcheinung machte fein Blick ver- 7 
wundert halt. Er begriff, daß ſie nicht zu Ralphs Stamm 5 


Pen blitzte ein Sete von kindlicher Dart darin 


der Mahdi lächelte. : 
Da bemerkte Ralph, daß einer aus dem Gefolge des 


auf, die Oberlippe zog ſich von den weißen Zähnen pede; 3 g 2% 


x Mahdis ſich hinter den anderen zu verbergen ſuchte. Ralph 


trat einige Schritte zur Seite, um ſein Geſicht zu ſehen und 


er erkannte in den dunklen, lauernden Augen den erſchrocke ⸗ SR Kr: 
nen Tierblick wieder, der ihm neulich entgegengeſtarrt u USE. 


als er den Hühnerdieb an der Hecke ertappte. 

Ralph tat ganz unbefangen, dieſes Zuſammentreffen aber 
warf einen Schatten auf den feierlichen Glanz des Mahdi⸗ 0 
beſuchs. War ſo die friedliche Art, in der ſie mit den Seele fi sj 
— hamdelten, wie Abdul-Hafjar geſagt hatte? 


Ralph blickte verſtohlen zu dem bartloſen Geſicht des Mab⸗ va 2 


| dis hoch oben unter dem mächtigen Turban auf, kniff die 
11 Augen zu und erwiderte die plötzliche Munterkeit im Geſicht 
des Mahdis mit feinem herausfordernden Knabenlächeln, als 


lungen fände. 

Da glitt ein dunkler Schatten über die Wangen des Mah⸗ 
| dis, während die Brauen ſich zuſammenzogen und die ſchmalen 
5 Lippen erbleichten. Das kindliche Geſicht bekam einen harten 
und geſpannten Ausdruck und ſchien plötzlich zehn Jahre äl⸗ 
er zu werden. FE 
Die beiden Alfen fahen die Verwandlung und e 


. Darauf ritten ſie ſeitwärts, damit das Kamel des Map 


= * Der Führer und ſeine Leute warfen ſich zur Erde und rie- 
Ef 25 „a ga ill-Allähu!“ 


wolle er ſagen, daß er ihn verſtehe und den Scherz ande : 3 5 


ap einen drohenden Blick aus ihren kleinen ſtechenden Au- RE 


1 
Diesmal aber bekamen ſie keine Antwort. 5 
Die Kamele trugen den Mahdi und ſein Gefolge in ge⸗ 


ſtrecktem Lauf zur Wüſte zurück. Der Sand wirbelte in 


einer niedrigen Wolke hinter ihnen auf, und die weißen 
Burnuſſe wurden von dem Luftdruck aufgebläht, ſo daß ſie 


wie Fahnen in der bewegten Luft wogten. 


Der Führer und ſeine Leute blickten der Staubwolke ver⸗ 
blüfft nach. Erſt als ſie die Karawane nicht mehr ſehen konn⸗ 
ten, kehrten ſie zu ihrem Lager vorm Küchenzelt zurück. 

Ralph hörte ſie noch lange nach Sennenuntergang von 
dem Ereignis ſprechen. 


Sowohl auf Helen wie auf Schehanna hatte der Beſuch 
des Mahdis einen ſtarken Eindruck gemacht. 

Während Ralph noch hinter den Reitern herblickte, über⸗ 
raſcht über die unerwartete Wirkung ſeines Lächelns, ſagte 
Schehanna zu Helen: 

„Wie war ſein Antlitz rein!“ 

Sie ſah träumend vor ſich hin, mit ſchmerzlich erzogenen 
Lippen; etwas im Geſicht des Mahdis hatte fi ie an Darab 
erinnert. 

„Woran denkſt du?“ fragte Helen und ſchlang den Arm 
um ihre Taille. 

„Als ich klein war, glaubte ich, daß alle, die nicht den 
rechten Glauben hatten, die Diener der Dunkelheit ſeien. 
Jetzt aber weiß ich“ — und ihre Augen umfaßten Ralph 
und Helen mit einem Blick — „jetzt weiß ich, daß Ahura⸗ 
Mazda ſeine Kämpfer fürs Licht auch unter denen wählt, die 
ſeinen Namen nicht kennen. Daſturan Daſtur ſagte,“ fügte 
fie träumend hinzu, „daß das Ende der Zeiten nah ſei - 
und das Geſicht des Mahdis war rein und gut und ohne 4 
Furcht; der richtige große Saoſhyant aber, der von einer 


RR SPAR . fon, ee er SM fein; denn wie 


könnte Zarathuſtras . zwiſchen ungläubigen geboren 


werden!“ 


n 3 
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Die großen Augäpfel 9 ſich unter ber halbgeſchloſ⸗ 


fenen, durchſichtigen Lidern. Sie ſchlug ſie auf und ihr Blick 
begegnete Helens, voll und warm und unverſchleiert; ſie legte 


den Kopf auf ihre Schulter und flüſterte: 
„Ich bete täglich zu Ahura⸗Mazda, daß er Ihr Herz der 


richtigen Lehre zuwenden möge, weil Sie ſo rein und gut 
ſind. 4 


Als Helen, überraſcht und gerührt, keine Antwort fand, 


faßte Schehanna die Hand, die um ihrer Taille lag, und 
drückte ſie zärtlich: 5 
„Wer den einzig richtigen Pfad wandert, wird es im Na⸗ 


men des Guten am beſten ergehen.“ 


Helen zog ſie heftig an ihre Bruſt und küßte ſie. Darauf 
wandte ſie ſich haſtig ab, um ihre Bewegung zu verbergen und 


ging gebeugten Hauptes in ihr Zelt. 


Ralph hatte ſie im bewegten Geſpräch zuſammen ſtehen 
ſehen, konnte die Worte aber nicht verſtehen. 

Als Helen Schehanna küßte, wandte er ſich ab und ging 
zu ſeinem Zelt, wo er ſich vor der Tür im Feldſtuhl ſtreckte 
und gedankenvoll vor ſich hinſtarrte. 


Er ſah Schehannas weißes Kleid hinter der Zelttür ver⸗ 
ſchwinden und erwartete, daß Helen kommen und ihm gute 


Nacht ſagen würde. Aber aus ihrem Zelt war kein Laut zu 
hören. 


Es wurde Nacht. Vorm Küchenzelt erloſch das Feuer, die 


Kamele hatten ſich niedergelegt, die Leute ſchwiegen. Alles 
warn ſtill. f 

Wie er allein in der Nacht ſaß, wurde ſein Gemüt von 
iner ſeltſamen Feierlichkeit erfüllt. Ihm war, als ob er von 


Ed 


etwas umſchwebt würde, d das ihn Sende ‚und ‚feine Seele 
erwartungsvoll hobe. 


Er legte den Kopf in den Nacken, blickte zu dem funkeln⸗ 


| den Sternenhimmel hinauf und verſuchte zu durchdringen, 


was er empfand und was es zu bedeuten hätte. 
Die alte Redensart fiel ihm ein, daß alles in den Sternen 
geſchrieben ſtehe. Die Strahlen, die ſeinen Augen aus fernen 


Welten begegneten, waren nicht nur ſelbſtleuchtend, ſondern 
zugleich ein Widerſchein des Lichts, das ihnen von der Welt 


entgegenſtrahlte — ein Widerſchein deſſen, was die Erde 


Nacht für Nacht ſeit aller Ewigkeit in ihnen geſpiegelt hatte. 


Ja, ebenſo wie die Geſchichte der Welt ſich in den Strahlen 


der Sterne ſpiegelte, ſo ſtand auch jede Falte ſeiner eigenen 
Seele in ihnen geſchrieben. Sie formten ſein zukünftiges 


Leben, wie ſie es von ſeiner Geburt an getan hatten, formten 
es durch ſein Geſchlecht, durch die unverbrüchlich zuſammen⸗ 
hängende Kette der ganzen Menſchheit, formten die Geſchichte 


des Weltkrieges und des Menſchengeiſtes. Er erinnerte ſich 
der Worte Abdul⸗Haſſans: „Der Weiſe lieſt die Zeichen in 


den Sternen,“ und er ſah das Geſicht des Mahdis vor ſich 

— die klare unbeſchriebene Stirn und das fragende Augen⸗ 

paar, das ſo wach auf das Leben gerichtet geweſen war. 
Vielleicht kam in dieſer feierlichen Nacht kraft dieſer jun⸗ 


gen Seele und der Auswahl unerforſchlicher Urſachen das 


Neue in der Welt zum Durchbruch. Vielleicht ſtanden wirk⸗ 


lich Zeichen am Himmel, die die Kinder der Wüſte, die ſich 


auf die Sprache der Sterne verſtanden, zu deuten vermoch⸗ 
ten. Vielleicht verkündeten die Zeichen, die die Senuſſijen 
geſehen hatten, daß die Botſchaft, die ihren Vorfahren vor 
zweitauſend Jahren auf dem Felde verkündet wurde, ihre Zeit 
gehabt hätte und das Ende der Zeiten und eine neue Er⸗ 


löſung nahe ſei. 


. 
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2 * träumte, daß ſie Hand in Hand mit Darab an dem 5 
Er eines failfbeträngten Sees wandelte 
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ten ift nah. Wo ift die Jungfrau, die in dem heiligen Waf- 
ſer, das Zarathuſtras Körper umſpült hat, baden ſoll, um 
den Erlöſer zu empfangen, den großen Saoſhyant, Aſtva⸗ 
tereta?“ 

Darab wandte ſich zu ihr und ſagte: 

„Hörſt du nicht?“ 

Sie beugte den Kopf. Der Schmerz zwang ſie in die 
Knie, und ſie ſagte: 

„Ich bin keine Jungfrau mehr; ich habe einen Sohn ge⸗ 
boren zur Erlöſung der Seele meines Vaters.“ 

Darab ſah ſie mit ſeinen ſchwarzen Augen vorwurfsvoll 
an. 

„Können wir nicht mehr auf Elburs Berg zuſammen⸗ 
treffen“, ſagte er, „und die weiße Haoma pflücken, wie wir 
uns gelobt haben?“ 

Sie ſank zwiſchen dem Schilf nieder und verbarg ihren 

Kopf weinend in den Händen. 

Während ſie ſo lag, hörte ſie Daſturan Daſturs Stimme 
zum zweitenmal: 

„Wo iſt die Jungfrau?“ rief er klagend über den See, 
und es war ihr, als ob deſſen Spiegel im ſelben Augenblick 
von Tränentau verdunkelt würde. 

Da faßte Darab ſie bei der Schulter und ſagte: 

„Richte deinen Kopf auf und ſieh!“ 

Und ſie ſah, daß der Tau über dem Waſſer kein Tränentau 
war, ſondern der Schatten des böſen Geiſtes Aeſhma⸗daeva, 
der mit dem Teufelsweib Jahi in den Wolken ſchwebte. Das 
Herz ſtockte ihr vor Angſt. Sie ſah ſie zur Erde niederwallen, 
und Darab flüſterte: 

„Sieh, der Fürſt der Dunkelheit weiß, was geſchehen ſoll, 
darum kommt er, um die Empfängnis des Mädchens zu ver⸗ 
hindern.“ b 


Sie beugte das Schilf zur Seite und flarrte über die 
Ebene. Da kam ein junger Mann mit großen ſprechenden 


Augen auf fie zugeſchwebt. In ihrer Freude griff ſie nach 
Darabs Hand und flüſterte: 

„Siehſt du denn nicht, daß es der Mahdi iſt, — er 5 
auch ein Kämpfer fürs Licht.“ 

Darab aber ſchob ſie zornig von ſich und ſagte: 

„Weh dir, Schehanna, du biſt von Jahi beſeſſen, du kannſt 


nicht mehr Licht von Dunkelheit unterſcheiden.“ 
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Sie beugte ſich tief beſchämt und betete, daß Ahura-Mazda HB 


fie töten möge, wenn Jahi ihr Her; verunreinigt habe. 


Da erklang Dafturan Dafturs Stimme zum drittenmal: 


„Wo iſt die Jungfrau?“ 
Im ſelben Augenblick fiel ein ſtarkes Licht vom Himmel 


herab. Der See lächelte mit blankem Spiegel, und Darab 
rief: | 


„Sieh nur — ſieh!“ 
Sie bog das Schilf beiſeite und ſah: 
Drüben auf dem anderen Ufer kam eine Jungfrau in 


ſchimmernd weißen Gewändern über die Wieſe auf Daſturan 


Daſtur zu. Die Blumen drehten ſich nach ihr um und öff⸗ 
neten ihre Kelche. Der See trat über das Ufer und küßte 
ihren weißen Fuß. Und Daſturan Daſtur beugte ſich ganz 
bis zur Erde und rief: 

„Sei gegrüßt!“ 


Als ſie den See erreichte, ſah Schehanna ihr Geſicht. 


Im ſelben Augenblick rief Daſturan Daſtur: 
„Sei gegrüßt, Schehanna, du Geſegnete, die du die 


| ae Azi durch die Frucht deines Leibes töten fan Ich 


mußte daß du kommen würdeſt.“ 


enn wollte rufen: Siehſt du denn nicht, daß es 


. Mraßtend ſchwebte. 2 e 3° 
Sie hörte es im Schilf ftüfteen, fe ie fab, si de RR 7 
ich düſter über den See legte, und ſie hörte Darabs Stimme . 
aus der Ferne: a 
„Erretie fie, du heiliger Sei! — Sieh, Aeſbma will ie. ; 
Jungfrau rauben, damit fie nicht im See baden und den 
großen Saoſhyant empfangen kann.“ es 
Schehanna verſuchte ſich zu verbergen, mitten in * a 
furchtbaren Angſt aber dachte ſie: „Ahura⸗Mazda hat Da⸗ 
ſturan Daſtur mit Blindheit geſchlagen, ſo daß er Helen 
und mich verwechſelt. Es iſt der Wille des Lichts, daß 
Aeſhma mich tötet, weil ich nicht mehr Jungfrau bin, da⸗ 
mit ſie, die Rechte, erlöſt werden und den Mächtigen er. Så 
fangen kann.“ 
5 Da ſchwebte die Dunkelheit von e Mantel ſo dict 
auf die Erde herab, daß die Blumen auf dem Felde unter 
ſeinem giftigen Atem welkten, und das Schilf ſich dukte u 
das heilige Waſſer um Schutz bat. 4. 
Und der See erhob ſich zwiſchen ihr und der Dunk eit. 
Der blanke Spiegel richtete ſich auf, das Waſſer nahm Ge- DØ 
ſtalt an, und im Licht des Himmels fab fie, daß Ralphs Ge- 2 
ſicht ſich den Geiſtern der Dunkelheit zuwandte, mit zor 
blitzenden Augen. a 
„Ahura⸗Mazda hat ihn gefandt,” dachte e n 
Helen und mich und uns alle zu retten. . 


— 
Sø 


Er wei fie zum Abgrund zurück,“ dachte ſie. 

a ſah fie, daß Ralph kämpfte, um ſich von etwas frei⸗ 
lachen, das ihn nach unten zog. 

m ſelben Augenblick ſahen es auch die Geiſter der 


neuem. 

temlos vor Angſt beugte Schehanna ſich vor, um zu 
hen, was ihn zurückhielt. Da ſah ſie, daß es Helen war, 
die Arme um ſeinen Leib geſchlungen hatte und ihn nicht 
aſſen wollte. Es war nur ihr Körper, denn ihr Ferved, die 
lende Jungfrau in dem blendenden, weißen Gewand 
) hilflos am Ufer und fab mit Verzweiflung im Blick zu. 
Laß ihn!“ flehte Schehanna in ihrer Herzensangſt, „da⸗ 
mit er ſich zum Licht emporheben kann!“ 

Das Teufelsweib Jahi hatte ſich aus der Luft herabge⸗ 
hen und flüſterte Helen mit ſüß verlockenden Worten in 
und Ohren, daß ſie die Beute ihrer Liebe feſthalten 
lle. Und Schehanna ſah noch mehr; fie fab, wie auch 
jalphs Körper ſelig beſtrickt war, und wie fein Ferved, der 
h loszukämpfen verſuchte, dieſelbe Verzweiflung im Blick 
wie die ſtrahlende Jungfrau. 

Während Ralph und Helen ſich noch umſchlungen hielten, 
Aeſhma immer näher, jo daß Schehanna feinen Atem 
ihrer Stirn fühlte; um ſie her wurde es ganz ſchwarz 
der Dunkelheit ſeines Mantels, er ſtreckte die Arme nach 
aus, ſeine Krallen griffen nach ihrem Kopf und — 

Schehanna erwachte mit einem Schrei, der in ihrer Kehle 
m einem Knebel erſtickt wurde. In der ſchwarzen Dunkel- 
jeit fühlte ſie ſich von unſichtbaren Armen ergriffen und hoch⸗ 
h oben. Sie ſchlug verzweifelt um ſich, fühlte wie ihre Füße 
| i Bøden berührten und griff in die Falten eines Mantels. 
ihr Kämpfen aber war vergeblich, der Unſichtbare war 


! 2 7 fie erhoben ein Jubelgeſchrei und näherten ſich 
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ſtärker als fie. Es geld ihm, fe i in ihre Bettdecke zu hül⸗ 
len und aus dem Zelt in die Nacht hinauszutragen, die ihr 


eiſigkalt entgegenſchlug. Sie wollte ſchreien, aber ihr Mund 
war verſchloſſen, fie rang nach Luft und verlor die Beſinnung. 


Ralph erwachte. 

Er fuhr in ſeinem Stuhl in die Höhe und lauſchte in die 
Nacht hinaus, vor Kälte zitternd. Hatte er geträumt — oder 
war es wirklich ein Schrei geweſen? 

Er hörte ein Geräuſch, als ob ein Segel im Winde ſchlug. 
Er zog ſeinen Revolver aus der Taſche, ſpannte den Hahn 
und ſchlich näher. Als er Schehannas Zelt erreichte, ſah er, 
daß der Vorhang zurückgeſchlagen war und die Segeltuch⸗ 
wände ſich wie im Sturm bewegten. Etwas Weißes, das 
in heftiger Bewegung war, tauchte in der Zelttür auf. Im 
ſelben Augenblick wurde es Ralph klar, daß ein Mann im 
Begriff war, Schehanna zu rauben. 

Er blickte ſich um und entdeckte beim Schein der Sterne, 
etliche Schritte entfernt, einen Mann zu Pferde, der ein 
zweites Pferd am Halfter hielt. 

Der Mann verſuchte durch leiſes Flöten ſeinen Gefährten 
zu warnen. 

Der Räuber machte halt, wußte aber nicht, in welche 

Richtung er ſich wenden ſollte. Ralph zielte nach ſeinen Bei⸗ 
nen, um Schehanna nicht zu treffen. 
Der Schuß fiel. Der Mann war verwundet, ließ ſeine 
Beute aber nicht fahren. Ralph ſprang näher und ſchoß noch 
einmal. Da leuchtete und knallte ein Schuß aus der Büchſe 
des wartenden Reiters. Ralph merkte, wie das Projektil 
dicht an feinem Ohr vorbeiziſchte. 

Aus dem Zelt des Führers erklang ein Ruf. Di Leute 
vom Küchenzelt erwachten und ſprangen auf. | 


Land 
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! a em ließ feine Sine f fallen, um u ih aufs Pferd 


0 schwingen. 


Ralph ſchoß YE dem pferd und traf den wartenden 
Reiter, der einen Schrei ausſtieß, ſeinem Pferde die Sporen 


gab und durch die Dunkelheit davonjagte, in der Annahme, 
daß ſein Gefährte ihm folgte. Der Räuber aber verfehlte 


ſein Pferd, das beim Schuß zur Seite geſprungen war und 
hinter dem Reiter herraſte. 


Ralph lief herbei, um den Räuber zu greifen. Bevor er 


ihn aber erreicht hatte, war er aufgeſprungen und lief in 
die Wüſte hinaus, ſich hinter jedem Sandhügel duckend. 


Ralph verfolgte ihn, er war ihm ſo nah, daß er ihn ek: 
nen hören konnte. | 


Der Führer eilte herbei und rief Ralph etwas zu, was er 
indeſſen nicht verſtand. Darauf rief er die Leute, die bereits 
bei den Kamelen ſtanden, die ſich träge ſtreckten und in der 
Dunkelheit nicht aufſtehen wollten. Schließlich ließen ſie die 
Tiere liegen, holten ihre Büchſen und liefen den Hügelkamm 
binauf. Schüſſe fielen; fie ſahen den Feuerſchein und folg⸗ 


ten der Richtung desſelben. 


was vorgefallen war; fie verſtand, daß Räuber dageweſen, 


\ 


Helen war beim Laut der Schüſſe erwacht. 
Sie dachte gleich an die drohenden Blicke der Senuffje ijen, 
als ſie ihre Kamele wandten und davonritten, und fürchtete | 


einen Ueberfall. NN. 


Sie fprang aus dem Bett, zog Pantoffel per ihre nack⸗ 
ten Füße, wickelte ſich in das große Kamelhaarplaid ein e 


ging in die Nacht hinaus. 


Sie ſah die Kameltreiber durcheinanderlaufen, hörte ihre 


aufgeregten Worte, die ſie nicht verſtand, und das Pruſten 
der Kamele. Sie ſuchte nach Ralph. Da ſie ihn nicht fand, 
wunderte ſie ſich, daß er noch nicht draußen ſei, und lief zu 


ſeinem Zelt, um ihn zu rufen. x 

Als der Führer fie ſah, eilte er vom Hügelkamm auf fie SØ 
zu. | e 
Er erklärte ihr auf engliſch und arabiſch durcheinander, 


daß auf ſie geſchoſſen worden war und daß ſie geflüchtet ſeien. 0 
Als fie nach Ralph fragte, zeigte er ſchweigend auf die 
Wüſte. ' 4 
Sie ſtarrte in das Kriſtalldunkel hinaus, wo das Sternen 9 
meer in der Ferne den Rand der Oede berührte. 9 
Er iſt verloren, ſchnitt es ihr durchs Herz; gleich darauf 


aber bebt ſie der Gedanke an BR Mut und feine 
Kraft. 


„Schicken Sie ihm doch Leute zur Hilfe!“ ſagte ſie. 

„Zwei Mann ſind draußen.“ 

Sie ſah ſich nach Spuren des Einbruchs um. Da fiel ihr 
Blick auf ein weißes Bündel, das dicht neben Schehannas 


= Zelt auf dem Boden lag. Sie ging hin und beugte ſich dar⸗ 


1 


= 


über. 
 „Scebanna!” ſchrie fie und warf ſich über fie. 

Tot, dachte fie, und das Herz ſtand ihr fill. Sie taſtete 
mit beiden Händen über ihre Bruſt und hob ihren Kopf, der 
mit dem Geſicht im Sand lag. Die Augen waren geſchloſſen, 
und der Mund weit aufgeriſſen; ein Knebel ſteckte darin. 


Sie zog ihn heraus und begriff, was geſchehen war. 


4 


„Kommen Sie hierher!“ rief ſie dem Führer zu. 


Sie faßte Schehanna unter die Arme und bettete den 
Kopf in ihren Schoß. 


Als der Führer kam, trug er ſie ins Zelt und legte ſie aufs 


Bett. 


„Zünden Sie Licht an!“ 
Der Führer zündete Licht an und ſetzte es auf den kleinen 
viereckigen Feldtiſch, den er zwiſchen Kopfkiſſen und Wand 


ſchob. Er wartete, während Helen Schehannas Nachthemd 
"løfte und das Ohr auf ihr Herz legte; als fie es ſchlagen 


börte, bedeutete ſie ihm hinauszugehen. 
Sie nahm die Waſſerkruke und befeuchtete Schehannas 


Schläfen. Dann bewegte ſie ihre Arme auf und nieder, wie 
ſie es von ihrem Vater gelernt hatte, während ſie atemlos 
iin das von Entſetzen erſtarrte Geſicht blickte, wo der Knebel 
. in beiden Mundwinkeln eine rote Furche hinterlaſſen hatte. 


Endlich begann die Bruſt zu arbeiten, die Lippen zitterten, 


2 Schehanna ſchlug die Augen auf. Der Schreck ſaß ihr noch in 
20 Bruun, Unbekannte Gott 1 
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den Pupillen; ſie waren ſo groß, als ob ſie ſpringen ſollten. 
Plötzlich ſchlug das Leben wie eine dunkle Flamme aus ihnen 
heraus. 

Sie hob die Hände vors Geſicht, als ob ſie ſich wehren 
wolle. Ihr Blick ſtarrte auf den Schatten, den Helens Kopf 
auf die Segeltuchwand warf. Der Schatten war groß und 
flackernd und füllte die Wand ganz bis zur Zeltſpitze. Sie 
glaubte, daß es Aeſhmas Mantel ſei, und fuhr mit einem 
Schrei in die Höhe. Helen ergriff ihre Hände und rief ſie 
beim Namen. 

Schehanna wandte den Blick beim Laut ihrer Stimme 
und ſah Helen an, als ſuche ſie in ihrer Erinnerung nach 
ihrem Bild. Da erkannte ſie ſie, und in ihr Entſetzen miſchte 
ſich ſolch tiefer Schmerz, daß Helen ihn in ihrem Herzen 
mitfühlte und unwillkürlich die Hände zurückzog. 
„Warum läßt du ihn nicht los?“ klagte Schehanna und 
wich zurück, als fürchte ſie ſich vor Verunreinigung. 

„Schehanna! Komm zu dir. Ich bin es ja — Helen! 
Fürchte dich nicht, ſie ſind geflohen.“ 

Schehanna heftete ihren Blick wieder auf die Schatten 
an der Wand. Sie richtete ſich auf den Ellenbogen auf, den 
Kopf ſo weit zurückgebogen, daß er faſt die Wand berührte. 
Ihr eigener Schatten erhob ſich wie eine flackernde Geiſter⸗ 
erſcheinung und vermiſchte ſich mit Helens. 

Mit vor Angſt verzerrten Zügen ſtarrte ſie auf die Schat⸗ 
ten. fe 

„Sieh!“ flüſterte fie, „dort — dort!“ 

Helen folgte der Richtung ihres Blicks, konnte aber nichts 
ſehen. 

„Aeſhma⸗daeva,“ flüſterte ſie, „und Jahi!“ 

„Schehanna!“ bat Helen und verſuchte ſie an ſich zu 
ziehen, „ich bin es ja — Helen!“ 
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. ſchüttelte BL den Kopf. Dann beugte 
fe ſich zu Helen, und der Blick aus der Tiefe ihrer reinen 
Seele war düſter und feierlich, wie durchtränkt von Leiden. 
Und ſie flüſterte, indem ihre Finger bebend über Helens 
Arm ſtrichen, als brenne die Berührung ſie: 

„Jahi hat deinen Leib beſtrickt.“ 

Die Worte drangen Helen bis ins Herz. In der Tiefe 
ihrer Seele dämmerte ein unklares Verſtehen. Es war ihr, 
als ſei ſie zwei Weſen, als ſtünde ſie hinter ſich ſelbſt und 
forſche in ihrem eigenen Herzen nach der Wirkung dieſer ge 
heimnisvollen Worte. | 

Schehannas Körper erſchlaffte, ihre Hände glitten von 


Helens Armen herab. Sie ſank ins Bett zurück, klein und 


ſchwach, ſchloß die Augen und bewegte die Lippen im Ge⸗ 


bet. Helen lauſchte voller Angſt; aber ſie murmelte die Worte 


in ihrer eigenen Sprache. 
Helen verweilte bei ihr, bis ſie merkte, daß ihre Atemzüge 
regelmäßig und die großen Augäpfel hinter den durchſich⸗ 


tigen Lidern ruhig wurden, während die Lippen ſich ſchloſ⸗ 


ſen. Noch gingen hin und wieder ſeufzende Zuckungen ihrer 


Seelenqual über ihre Züge, dann hörte auch das auf, und 
ſie ſchlief ein. 


Da erhob Helen ſich und ging hinaus. Sie war todmüde, 


aber fie achtete nicht darauf. Die kalte Luft rief die Erin⸗ 
neerung an Ralph in ihr zurück und an die Gefahr, in der 
er ſchwebte. Sie eilte zum Führer hinauf, der auf dem 
Hügelkamm ſtand und ſchweigend ins Weite ſtarrte. 


„Laſſen Sie ein Feuer machen,“ ſagte ſie und packte ihn 


am Arm, ohne daß es ihr bewußt war, „damit er zu⸗ 


gen an. Dann ging er ins Lager und rief die anderen. Sie 
hörte ihn Befehle austeilen. 
Bald darauf flammte ein Feuer auf, das die Schatten 


der Männer und Kamele wie flüchtende Geiſter auf die öde 
Ebene warf. 


Helen verſuchte Herr ihrer Angſt zu werden, während ſie 


über die Ebene ſtarrte, wo nur Dunkelheit und Sterne zu 
ſehen waren. 

Seit den Schüſſen, die ſie geweckt hatten, waren keine 
wieder gefallen. Sie meinte, daß es ein gutes Zeichen ſei, 
weil wenigſtens der Kampf zu Ende wäre. 

Sie hatte laut geſprochen, ohne es zu wiſſen. 

Der Führer, der wieder neben ihr ſtand, wandte ſich ihr 
fragend zu. | 

Kurz darauf ertönten Stimmen durch die Dunkelheit. 

Iſt er mit, dachte ſie und griff ſich ans Herz. 

Sie ſah die Umriſſe der hellen Burnuſſe, und wollte 
ihnen entgegenlaufen. Im ſelben Augenblick aber fühlte ſie, 
daß Ralph nicht mit ſei, und die Angſt lähmte ſie. 

Als die Männer ſchließlich vor ihr ſtanden, wagte ſie nicht 
zu fragen. Sie verſuchte in ihren Blicken zu leſen, aber ſie 

waren leer und traurig. Die Männer zuckten die Achſeln. 
Sie verſtanden, was Helens Herz ihnen in feiner Qual 
zurief. 

Sie wandte ſich zum Führer um und deutete ſich die Ant⸗ 


wort aus ſeinem düſteren Blick: die Wüſte iſt groß, er iſt 


in Allahs Hand. 
„Hat er ſich verirrt?“ fragte ſie leiſe. 


Der Führer blickte in die Wüſte hinaus und zuckte die 


Achſeln. 


Vielleicht war er in der Gewalt der Räuber, vielleicht 
von ihren Kugeln getötet! Vielleicht verwundet, konnte ſich 
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nichts vorwärtsſchleppen — und niemand hörte feinen Ruf. 
Das Herz ſtand ihr ſtill. Sie fühlte, daß ſie ihn, der SIGER 
draußen in der fürchterlichen Oede vielleicht ſterbend lag, 
liebte. ' 

Vom Schmerz überwältigt, wandte fie fih an den Führer 
und die beiden Männer, die noch neben ihr ſtanden. 


5 „Sucht ihn — rettet ihn!“ bat fie und rang in Ver⸗ 

mweiflung die Hände, während fie hilfeſuchend von einem Br 
um anderen blickte. Bar, 
E Sie erfaßten ihre Worte durch den Tonfall, und fhlugen = 
7 die Augen nieder bei ihrem Kummer. Der Füyrer wehfelte ds: 
. einige Worte mit den Leuten. Darauf ſagte er, und ſeine Sa NERE 
Stimme ſchlug düſter und undeutlich an ihr Ohr: 5 3 


5 „Wen Allah verbergen will, können Menſchen nicht finden. 
Er iſt wie ein Sandkorn in der Wüſte. Das Feuer können 
wir brennen laſſen, damit er den Weg zurückfindet, wenn 
es Allahs Wille iſt. Mehr können wir nicht tun, ſolange es 
Nacht ift.” 
Ich will ihn ſelbſt ſuchen, dachte Helen und maß die 
Weite, die fie trennte. 
Als ob der Führer ihre Gedanken geleſen hätte, zeigte er 
auf ihre Bekleidung und ihre nackten Füße in den Pan⸗ 
toffeln. Sie achtete deſſen nicht; als ſie ſich aber zum Gehen 
anſchickte, fiel ihr Schehanna ein, die krank und hilflos in 
ihrem Zelt lag. 
Was ſoll aus ihr werden, dachte fie, wenn die Wife 
mich verſchlingt und er nicht zurückkehrt? „„ 
Sie ging in ihr Zelt, machte Licht und kleidete ſich an. 
Als fie fertig war, warf fie ſich neben dem Bett auf die >. 
Knie um zu beten, aber fie fand keine Worte. Ich habe kei⸗ N 
; nen Gott, zu dem ich beten kann, dachte fie. Sie war hinaus⸗ Sau 
gezogen, um ihn zu finden. In ihrer Qual aber war er iht 
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ferner als je — in ihrer Freude über Ralph hatte ſie ver⸗ 
geſſen, ihn zu ſuchen. Nur wenn das Herz leer ift, kann es 
Gott aufnehmen; ihr Herz aber war von Ralph erfüllt. Sie 
liebte ihn mit ganzer Seele und allen Sinnen — wie konnte 
fie ihn jetzt verleugnen? 

„Rette ihn!“ flehte ſie ins Leere hinein, „rette ihn, du 
Ewiger, der du dich verbirgſt, obgleich du unſere Not ſiehſt!“ 

Von neuem begann die Angſt ihre Gedanken zu jagen. 
Bald ſah ſie ihn tot im Sand liegen, bald mit verſagenden 
Knien umherirren, während die letzten Kräfte aus ſeinem 
Herzen ſickerten. Bald ſah ſie ihn gefeſſelt auf Kamelrücken, 
zu Qualen in unbekannte Gegenden entführt. 

Sie jammerte laut und rief ſich jede Stunde ins Ge⸗ 
dächtnis zurück, die fie zuſammen verlebt hatten — von ihrer 
erſten Begegnung bis zum Sonnenaufgang geſtern morgen. 
Sie warf ſich vor, daß ſie ihn ihrer eigenen egoiſtiſchen 
Ziele wegen abgewieſen hatte. Vielleicht würde er jetzt ſter⸗ 
ben und nie erfahren, daß ſie ihn liebte. Sie erinnerte ſich 
jenes Morgens in Kairo, als ſie ſich ſcheu vor dem Begehren 
in ſeinem Blick zurückgezogen hatte. Wenn ſie ihm damals 
nachgegeben hätte, dann wäre er jetzt gewiß hier, dann hätte 
er ihret- und feiner Liebe wegen beſſer auf fein Leben achtge⸗ 
geben. 

Wenn er zurückkehrte, wollte ſie ſich ihm mit Leib und 
Seele zu eigen geben, das gelobte fie ſich ſelbſt. Ohne Vor⸗ 
behalt und ohne Bedingungen wollte ſie ſich ihm beugen, 
eigenen Willen, eigene Ziele opfern und ihm zu eigen ſein. 

Gedanken und Sehnſuchtsgefühle aber liefen ſich ſchließlich 4 
müde, und fie fiel in einen Zuſtand der Bewußtloſt geit, der 
in Schlaf überging. | 

Sie erwachte dadurch, daß der grauende Tag durch die 
Tür drang, die fie zu ſchließen vergeſſen hatte, Ihr Kopf war 
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| wie Blei, das Herz zentnerſchwer. Als ſie ſich erinnerte, was 
es war, was fie drückte, fuhr fie in die Höhe. Während fie ſich 


ankleidete, verfuchte fie ihren Kummer und ihre Angſt zu be⸗ 
ſchwichtigen. Sie ſtellte ſich vor, daß Ralphs Errettung, 
wenn er noch am Leben war, einzig und allein von ihrem Mut 
und ihrer Stärke abhinge. 

Als ſie aus dem Zelt trat, war die Sonne noch nicht 
aufgegangen, aber alle Leute waren auf den Beinen. Abbas, 
der das Ganze verſchlafen hatte, kam im ſelben Augenblick 
heraus. 


Er ſah erſtaunt von einem zum anderen und fragte, was | 
denn los ſei, während er fih den Schlaf aus den Augen rieb. 


Die Meuigkeit machte ihn ganz wach; er blickte ſprachlos in 
die Wüſte hinaus. Dann ſtieg die Angſt in ſeinen gelbge⸗ 


ränderten Augen auf und er murmelte, daß es beſſer ſei, nach | 


Sakkara zurückzukehren. 

Auf einmal zeigte einer von den Männern auf den Hü⸗ 
gelkamm hinterm Zelt. Alle ſahen dorthin und verſtumm⸗ 
ten. Helen machte einige Schritte, weil das Zelt ihr die Aus⸗ 


; — fløjt benabm. 


Da ſah fie Schehanna auf der Höhe knien, die Arme 


der Sonne entgegengebreitet. Sie war nur mit ihrem Nacht⸗ 


hemd bekleidet. Sie ſchwankte, als ob die Erde unter ihr 


wogte, und ihr Kopf ſenkte ſich zur Schulter, als könne er 


das Gewicht nicht tragen. Eine wunderbare Hoheit lag über 
dieſer zarten Geſtalt, wie ſie ſich von der aufgehenden Sonne 
abhob. h i 

Helen ging auf fie zu, um fie wieder ins Bett zu bringen. 


Als ſie dicht bei ihr war, blieb ſie ſtehen und lauſchte ihrem 
Gebet. Obgleich fie die Worte nicht verfiand, wurde fie von 


ihrer tiefen Andacht ergriffen, und ſie wünſchte innig mit 
ihr beten zu können. 
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Die Sonne ging im Glanz ihrer Herrlichkeit auf, lächelnd 
dem Jammer der Welt lauſchend, während ſie gleichzeitig 
gab, nahm und ſegnete. Wie ein Gott — und dennoch nur 
eine glühende Kugel, die einſt entzündet wurde und am Ende 
aller Zeiten verlöſchen wird. 

Als Schehanna mit ihrem Gebet fertig war, ſenkte ſie die 
Arme und erhob ſich zum Gehen. In ihrem aſchgrauen Ge⸗ 
ſicht flackerten die Augen groß und blank wie im Fieber. Sie 
machte einige Schritte und ſchwankte. Helen eilte auf ſie zu 

und fing ſie mit ihren Armen auf. 

Als Schehanna ſah, wer es war, bekamen ihre Augen 
denſelben ſcheuen Ausdruck wie in der Nacht, und ihr Geſicht 
zuckte nervös, während ſie ſich von Helens Armen zu befreien 
verſuchte. 

Helen aber ließ ſie nicht. Sie führte ſie zu ihrem Zelt zu⸗ 
rück, brachte ſie zu Bett und blieb bei ihr, bis ſie ſchlief. 

Darauf ging ſie zum Führer hinaus und fragte ihn, was 
er zu tun gedächte. 

Er wollte gleich einen von den Leuten auf dem ſchnellſten 
Kamel nach Sakkara zurückſchicken, mit einer Botſchaft für 
den Scheik. Sie hatten die Tour in aller Bequemlichkeit in 
drei Tagen gemacht, er würde ſie im Eiltempo in anderthalb 
Tagen machen können. Wenn der Scheik die Meldung emp⸗ 
fangen hatte, war es ſeine Pflicht, Leute zum Nachforſchen 
auszuſenden und die Meldung an die Regierung in Kairo 
weiterzugeben, die wahrſcheinlich eine Abteilung Wüſtenrei⸗ 
terei ſchicken würde. 

Er ſelbſt wollte mit drei Leuten und drei Kamelen die 
Wüſte nach allen Richtungen abſuchen. Er kenne die Gegend 
und wüßte, wo die Senuſſijen ihre Wohnſtätten hätten. Er 
wollte ſich an den Mahdi wenden und hoffte auf ſeine Hilfe, 
wenn er ihm berichtete, was ſich zugetragen hätte. Allahs 


3 Senöbote fei ein gerechter N der ihnen ſeine Hilfe nicht 

verſagen würde. Ralphs und Helens Kamele ſollten mit dem 
Reſt der Leute und Abbas zum Schutz für fie und Schehanna 
j̃iurückbleiben. 

Helen wäre am liebſten mit dem Führer geritten; Sche⸗ 
hanna aber hielt ſie an den Ort gebunden. 
Der Tag ſchlich langſam hin. Helen hielt ſich meiſtens in 
Schehannas Zelt auf. Abbas ſtand draußen und lauſchte auf 
Schehannas Stimme. Jedesmal wenn er Helen fab, ver- 
ſicherte er ihr, daß Ralph am Leben ſei und gegen Abend zu⸗ 

rückkommen würde. Das habe er geträumt. Er kenne Geſchich⸗ 
ten von Männern aus ſeiner Heimat in Syrien, die auf ſelt⸗ 
ſame Weiſe von der Wüſte verſchluckt und wieder ausgeſpien 
worden ſeien. Wenn die Wüſte jemanden fange, wollte ſie ihn 
É dadurch nur zum Faſten zwingen und feinen Glauben prüfen. 
4 Schehanna ſchlief faſt den ganzen Tag. Als ſie erwachte, 
war ſie bei Bewußtſein und verſtand, was Helen ihr von 
der Begebenheit erzählte, ihr tieferes Verſtändnis für die 
3 Sache aber ließ ſie ſich nicht nehmen. Sie wollte weder 
eſſen noch trinken, und als Helen in fie drang, flüſterte fie, 
daß fie nichts genießen wolle, um beſſer fe hen zu können. 
4 Bei Sonnenuntergang kehrte der Führer mit feinen Leu⸗ 
ten zurück. Sie hatten den ganzen Tag geſucht, die einzige 
4 Spur aber, die ſie gefunden, war ein abgeriſſenes Stück 
von einem blutigen Tuch, das fie in der Nähe des Lagers ge 
funden hatten. Es gehörte Ralph nicht, und bewies nur, 
daß der Verfolgte verwundet war. 
Helen ging in raſtloſer Aufregung zwiſchen den Zelten aus 
5 und ein. Hin und wieder warf ſie ſich aufs Bett und weinte; 
x gleich darauf aber erhob fie ſich wieder und bekämpfte ihre 
Tränen. Sie gab die Hoffnung nicht auf, fie konnte es 
nicht. Ralph würde zurückkehren, vielleicht leidend, verwun⸗ 
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det, aber. kommen muß te er. Die Vorſehung, die gewollt 


hatte, daß ſie ihren Weg gemeinſam machen ſollten, konnte 


ſie nicht wieder ſo ſinnlos trennen. Wieviel hatte ihr Zu⸗ 
ſammenſein in ihnen beiden zum Keimen gebracht? Die 
Verwandlung der Welt war über ihnen — ſollte das alles 
wieder untergehen, von Entbehrung verwiſcht werden? 


In einer plötzlichen Eingebung faßte ſie den Entſchluß, 


die Nacht bei Schehanna zu verbringen. Sie war ja krank, 
wenn ſie im Fieber aufſtehen und hinausgehen würde, war ſie 
verloren. Im geheimen, und faſt unbewußt hoffte ſie, daß 
Schehanna etwas ſehen könnte, was ihr verborgen blieb; und 
ſie fühlte, wie es plötzlich ſtill wurde in ihrem Gemüt. 


Schehanna warf ſich unruhig hin und her und nannte 
mehrmals Ralphs Namen. 

Plötzlich fuhr ſie in die Höhe und ſtreckte die Arme zur 
Wand aus. Helen beugte ſich zu ihr herab, um ſie zu be⸗ 
ruhigen. 

Ihre Hände öffneten und ſchloſſen ſich. Die Augenlider 
bebten; ſie waren ſo durchſichtig, daß Helen das Dunkel der 
Pupillen dahinter ſehen konnte. Ab und zu ſchlug ſie ſie auf 
und ſah Helen an, ohne ſie zu erkennen. Die Lippen beweg⸗ 
ten ſich in flüſterndem Gebet. 

Plötzlich blickte ſie angeſtrengt vor ſich hin, als ſähe ſie et⸗ 
was in der Ferne. 

„Wo iſt Ralph?“ fragte Helen und hielt ihre Hände feſt. 

„Im See Kaſava.“ 

Sie träumt, dachte Helen, wagte nicht weiter zu fragen, 
und tat es nach einer Weile doch. 

„Lebt er?“ 

Schehannas Geſicht verzog ſich ſchmerzlich und die Lider 
glitten zu. 
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2 kann ſich nicht freimachen.“ 


Das waren dieſelben rätſelhaften Worte wie 3 
„Wer hält ihn denn?!” 


„Helen.“ 
Helen faßte ihre mageren Hände noch feſter und beugte 


ſich tief zu ihr hinab. 


„Kennſt du mich?“ fragte ſie. 

In Schehannas Augen glühte es auf. Sie erkannte He⸗ 
len, zog ihre Hände an ſich und preßte ſie unterm Kinn zu⸗ 
ſammen, während ſie ihren Kopf ſcheu zurückzog. 

„Gib ihn frei!“ bat ſie, „damit er kämpfen kann fürs 
Licht.“ ; 

Helen ſenkte ergriffen den Kopf bei ihrem bittenden Blick. 

„Auf welche Weiſe halte ich ihn denn?“ fragte ſie leiſe. 

„Jahi verlockt dich.“ 

„Wer ift Jahi!“ 

Schehanna antwortete nicht, fie hatte ſich zur Wand um⸗ 
gedreht. | 

„Daſturan Daſtur!“ rief fie und ſtreckte die Hände aus, 
während ihr Blick groß und leuchtend wurde. 

Obgleich Helen nur ihren eigenen flackernden Schatten an 
der Wand ſah, war es ihr, als ob ſie nicht mehr allein 
ſeien. 

„Hörſt du nicht, wie er die ſtrahlende Jungfrau ruft!“ 


i flüſterte Schehanna. 


Sie legte ihre Hände auf Helens Bruſt und beugte ſich 
vor, um zu lauſchen. 
„Dein Ferved hat dich verlaſſen, weil du ihn nicht frei⸗ 


geben willſt.“ 


Helen wurde von Angſt gepackt. Das Herz ſchien ihr plötz⸗ 


lich leer und kalt zu werden. Wie geſtern dämmerte ein dunk⸗ 


les Verſtändnis des richtigen Zuſammenhangs in ihrer Seele 
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auf; es war ihr, als ob eine unbekannte Schuld ihr das 
Herz beſchwerte. Voll Angſt vor ſich ſelbſt und ihrem Schick⸗ 
ſal drückte ſie ſich an die erregte Bruſt der Kranken. 

„Laß uns beten!“ 

Schehanna richtete ſich auf den Knien auf, Helens Hände 
zwiſchen den ihren. 

Sie betete mit lauter Stimme in ihrer eigenen Sprache. 
Die tiefe Inbrunſt teilte ſich Helen mit. Ihr galt das Ge⸗ 
bet, ihr und Ralph, und doch ſtand ſie außerhalb — mit 
Schuldgefühl im Herzen. Sie wollte mit beten — an wen 
aber ſollte ſie ihr Gebet richten?“ 

Helen weinte. | 

Schehanna hielt in ihrem Gebet inne. Ihre Hände taſteten 
über Helens Haar. Sie beugte ſich herab und fragte: 

„Warum weinſt du?“ j 

Helen wußte es nicht; aber fie antwortete: 

„Weil ich niemanden hab, zu dem ich beten kann.“ 

„Daſturan Daſtur will es dich lehren — erſt aber mußt 
du Ralph freigeben, damit du ſelbſt frei wirſt und ihr beide 
fürs Licht kämpfen könnt. Still, hörſt du nicht? Dein Fer⸗ 
ved klagt, weil du dich in Dunkelheit verloren haft.” 

Helen legte ihren Kopf in Schehannas Schoß und weinte 
leidenſchaftlich. 5 

„Ja — ja — ich will ihn freigeben, wenn er dadurch ge⸗ 

rettet wird.“ 
Schehanna nahm Helens Kopf mit unſagbarer Zärtlich⸗ 
keit zwiſchen ihre kleinen dünnen Hände. 

„Still!“ flüſterte ſie und ſah mit einem hingeriſſenen 
Lächeln zur Wand, „die ſtrahlende Jungfrau hat eben ge⸗ 
ſprochen. Sieh, ihre Gewänder ſind wieder weiß geworden. 
— Haſt du es gehört, Daſturan Daſtur?“ 

Helen wiederholte das Gelübde in ihrem Herzen, das Ge⸗ 
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lübde an den unbekannten Gott: Ich will meiner Liebe ent⸗ 
ſagen, wenn du ihn lebend zurückführſt. 
fs „Siehſt du ihn?“ fragte fie. 

„Ja, er ſchwebt zum Licht empor. Sein Ferved lächelt der 
ſtrahlenden Jungfrau zu und ſtreckt ſeine Hand übers Ufer. 


Sieh nur — ſieh!“ 


Sie richtete ſich auf den Knien auf. Helen ſpürte den Ju⸗ 


bel durch ihre Hände. 
„Jetzt ergreift er Aeſhmas Mantel. Die Dunkelheit ent- 


weicht. Sieh, die ſtrahlende Jungfrau hat über Jahi geſiegt. 
Nun geht ſie in den heiligen See hinaus.“ 
Schehanna fiel ins Bett zurück, ihre Hände falteten ſich 


auf der Bruſt. Ihre Augen ſchloſſen ſich, und auf ihrem Ge- 
ſicht leuchtete ein Schimmer von Verzückung, während ihr 
Herz ſich im Schlaf zur Ruhe begab. 


En ehe in an 33 
1 i 


Helen ging von ihr und legte ſich auf ihr Bett. 
Langſam glitt ſie ins Traumland hinüber: Ralph ſtand 
neben ihrem Kopfkiſſen. Sie gab ihm ihre Hände und wie⸗ 


derholte ihr Gelübde. Und er ſagte, daß ſie Genoſſen im 


Kampf me Licht fein wollten. 


Helen 1 beim erſten Morgengrauen. Schehanna 


ſtand neben ihrem Bett und betrachtete fie mit glänzenden 
Augen. 


„Komm,“ ſagte ſie, „Ralphs Ferved hat gerufen!“ 

Helen richtete ſich auf und blickte in ihr weißes Geſicht. 
„Lebt er?“ fragte ſie. 

„Ja — ſteh auf und komm mit! — Sein Ferved wird 


5 uns führen. Schnell, mein Herr ift in Not. Ahura⸗Mazda 


hat mir vergönnt, ihn vom Tode zu retten, wie er mich zwei⸗ 
mal aus der Finſternis errettet hat.“ 
Helen zögerte einen Augenblick, während ſie ihre Gedan⸗ 
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ken zu ſammeln verſuchte. Dann gab ſie ſich dem Unfaßbaren 

hin, ſprang auf und kleidete ſich eilig an. 

„Erinnerſt du dich deines Gelübdes?“ fragte Schehanna. 
Ia.“ 


„Dann komm mit, und wir werden ihn finden.“ 


Helen traf den Führer vorm Zelt. 

„Laſſen Sie die Kamele ſatteln!“ ſagte ſie. 

Er ſah ſie erſtaunt an und zögerte, bis er in ihrem Blick 
las, daß es Ernſt ſei. 

„Wie viele?“ fragte er. 

„Zwei — Schehannas und meines.“ 

Während Helen Reiſeapotheke, Keks und Kognak holte, 
wurden die Kamele geſattelt. Es waren ihrer drei; der Füh⸗ 
rer wollte ſelbſt mit. Helen äußerte nichts dazu; als er aber 
voran ritt, um den Zug zu leiten, rief ſie ihn zurück und 
ſagte, daß Schehanna ſie führen ſolle. 

Schehanna ſaß mit geſenktem Kopf auf dem Kamel und 
ſtarrte wie eine Schlafwandlerin vor ſich hin. 

Die Kamele ſchlugen inſtinktiv den Weg ein, den ſie ge⸗ 
ſtern und vorgeſtera gegangen waren. Als fie über die Hü⸗ 
gel gekommen waren und die Spuren weiter verfolgen woll⸗ 
ten, wurde Schehanna unruhig. Sie blickte über die wogende 
Ebene, hob den Arm und zeigte nach rechts. 

Helen rief den Kameltreiber an und bezeichnete ihm den 
Weg. 

Nachdem ſie eine Weile ſtillſchweigend geritten waren, 
wurde Schehanna wieder unruhig. Sie ſagte einige Worte, 
die Helen nicht verſtand. Dann klärte ihr Geſicht ſich auf, 
ſie lächelte und winkte mit den Armen, als begrüße ſie einen 


Freund in der Ferne. Helen rief dem Treiber zu, ihr zu 


folgen; er blickte von ihr zum Führer, ob es ratſam ſei, zu 


i gehorchen. Der Führer nickte ſchweigend; und wieder gingen 
die Kamele eine Weile. 


Sie kamen zu einer Stelle, wo der Sandboden feſter war 
als anderswo. Niedrige Büſche mit ſtarren, grauen Leder⸗ 
blättern ſtanden in einem dichten Ring mitten im Sande, 
als ob ſie von Menſchenhand gepflanzt ſeien. Zwiſchen ihnen 


erhob ſich ein ſchwarzer Stein, der wie ein Obelisk ausge⸗ 


hauen war. 

Schehanna ſah auf und zeigte über den Stein. 

Der Kameltreiber machte halt, wandte ſich an den Füh⸗ 
rer und wechſelte einige Worte mit ihm in ihrer eigenen 


Sprache. 


„Es iſt unnütz, dort zu ſuchen,“ ſagte der Führer zu Helen 


und bedeutete dem Treiber, zu wenden. 


„Warum?“ 
„Kein Muſelmann begibt ſich an dieſen Ort, ſelbſt wenn 


er auf Tod und Leben verfolgt wird.“ 


„Herr Cunning iſt kein Muſelmann.“ 

„Aber der, den er verfolgt hat. Und ſollte er dort ſelbſt 
Zuflucht geſucht haben, dann klopft ſein Herz nicht mehr.“ 

Der Führer heftete ſeine blauſchwarzen Augen feierlich auf 
Helen; ſeine Stimme klang unheilſchwanger, daß ſie wider 
ihren Willen Furcht empfand. 

„Was hat es für eine Bewandtnis mit dieſem Ort?“ 


fragte Helen und blickte über die Sandhügel binter die 
Büſche mit dem ſchwarzen Stein. Hier und dort ſchimmerte 
etwas Weißes im Sande, ſonſt war nur Wüſte überall. 


„Es iſt der Garten der böſen Geiſter,“ ſagte der Führer 


mit leiſer Stimme und vermied es, den Stein mit ſeinem 
Blick zu ſtreifen, „Jinns und Shaitas haufen hier mit ihrer 
Beute.“ 
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„Warum zögern wir?“ ſagte Schehanna und blickte ſich 
ungeduldig um. 

„Führe das Kamel!“ rief Helen Schehannas Kameltrei⸗ 
ber zu, der mit dem Rücken zum ſchwarzen Stein ſtand 
und furchtſam von einem braunen Fuß auf den anderen trat. 
Er heftete ſeine großen Augen auf den Führer und gab ſich 
den Anſchein, als ob er die Worte nicht hörte. 

„Ich habe den Auftrag, meinen Herrn und die Seinen in 
die Wüſte zu führen,“ ſagte der Führer und warf ſeinen 
Burnus über die Schulter, „nicht aber böſe Geiſter in ihrer 
Behauſung aufzuſuchen.“ 

„Warum zögern wir?“ klagte Schehanna wieder. 

Der Führer hatte ſein Kamel bereits gedreht, und ſeine 
Leute ſtanden im Begriff dasſelbe zu tun. Helen fühlte, daß 
ſie machtlos ſei. Sie biß ſich auf die Lippe und ſah ratlos 

von einem zum anderen. Da fiel ihr Blick auf Abbas, der 
hinter dem Führer ſaß; ſie winkte ihm, er ließ ſich vom Kamel 
gleiten und lief zu ihr hin. 

„Nimm du den Zügel!“ befahl ſie. 

Abbas zögerte und fab fie bittend an; als Schehanna aber 
wieder ungeduldig wurde, nahm er ihrem Kameltreiber den 
Halfter aus der Hand. Der Mann trat verblüfft zur Seite. 
Das Kamel bewegte den Kopf von rechts nach links, als ob 
es überlegte. Dann ſetzte es ſich langſam in Bewegung, und 
Helens Kamel folgte ſeinem Genoſſen. 

Helen rief dem Führer zu, daß er hier auf fie warten ſolle. 
Er runzelte die Brauen und meinte, daß er die Verwegenen 
mit Gewalt zurückhalten müſſe; aber es war ſchon zu fpät. 

Dann empfahl er ſie in Allahs Hände und ritt auf die 
höchſte Stelle, damit er ihnen ſichtbar fein e wenn ſie 
zurückkehrten. 


Ralph verfolgte den weißgekleideten Räuber mit dem Ne 
volver in der Hand. 85 
E Anfangs war er dicht hinter ihm; das Terrain aber eh „ 
immer unebener, und in dem ſchwachen Sternenlicht konnte 


. Ralph die Kräuſelungen des Sandbodens nicht unterſcheiden. 
i Er ſtolperte immerfort, während der Wüſtenſohn fo ſicher Er 
wie am Tage lief und jeden Vorteil zu benutzen verſtand, 


den die Wogen des Sandes ihm boten. 


Als Ralph einſah, daß es ihm nicht glücken würde, Sk. 


— SBanditen zu fangen, obgleich er verwundet war, beſchloß er, 
Ähm niederzuſchießen. 

Er Sofort fühlte der Räuber, was bevorſtand; ſeine Sinne, 
3 

É 


0 wach und empfänglich wie die der wilden Tiere, ahnten 


der. Mit einer letzten Kraftanſtrengung beſchleunigte er ſei⸗ 
nen Lauf, breitete ſeinen Mantel wie ein Segeltuch zum 


i i: Ralph ſchoß, merkte aber, daß er nicht traf. Im ſelben 
E 15 ‚N bligte ein Schuß weiter vorn aus der Dunkel⸗ 


A Ralphs Griff um den Revolver und das Knacken der Fe 


Schutz aus, duckte den Kopf und ſtieß einen Schrei aus, der g 
wie das Klagen eines Naubvogels durch die dunkle Nacht | 
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folgte ſich hinaufſchwang, ſchoß Ralph noch einmal; die Rei⸗ 
ter aber waren ſchon außer Schußweite. Sie ſandten ihm 
ihr Hohngelächter nach und die Dunkelheit verſchlang ſie. 


: lief und wie eine andere Gestalt in ‚feiner Nähe auftauchte; 0 
es war der Reiter mit dem ledigen Pferd. Indem der Ver⸗ 


Ralph verfluchte ſeine Unvorſichtigkeit; er hatte ſeinen | 


letzten Schuß abgefeuert und war jetzt wehrlos. 


Er blieb ſtehen, trocknete ſich den Schweiß von der Stirn 
und verſuchte ſich zu orientieren. 


Jetzt galt es, ſo ſchnell wie möglich zum Lager e 


gelangen; die Wüſte war ja voll von dieſen Banditen. Wenn 
die beiden Reiter ihre Kameraden benachrichtigt hatten, wür⸗ 
den ſie ihn umringen und fangen. 


Er ſtellte feſt, wo Norden war; es nützte ihm aber nichts, i 


da er nicht wußte, in welche Richtung er hinter dem Räuber 
hergelaufen war; außerdem hatte dieſer ſicherlich ſein mög⸗ 
lichſtes getan, um ihn irrezuleiten. 


Es war noch zu dunkel, um nach Spuren im Sande zu 


ſehen, wie lange die Verfolgung gedauert hatte. 


Er ſtieg auf den nächſten Wogenkamm und hielt Umſchau 
nach einem hellen Punkt. Sie würden im Lager natürlich 
ein Feuer angemacht haben, damit er zurückfinden konnte; 
aber es war nirgends etwas zu ſehen. Er war allein unter der 


ungeheuren Kriſtallwölbung. 


ſuchen, und er hatte nicht einmal feine Uhr bei ſich, um zu ; 


* 


Ueber ſeinem Sportshemd hatte er nur eine dünne weiße Å 


Drillichjacke, und an dem eifigen Gerinnen der Luft ſchätzte 


er, daß es gegen Morgen ſei; ihn fror ſo, daß ihm die Zähne 
im Munde zuſammenſchlugen. 


Er lief hin und her, um ſich warm zu halten; gleichzeitig © 
ſpähte er nach allen Seiten, um nicht aus dem Hinterhalt 
überraſcht zu werden. Vielleicht ruhten Augen hinter jedem 


15 ur er = müde a sg um sgl dann ohne 


ft zu überwältigen — die wußten ja nicht, daß er feinen FR 2 
E letzten Schuß töricht vertan hatte — ihn fortzuführen . Rn 
beſtenfalle gegen teures Löſegeld wieder freizulaſſen. ET YE Ra 


mr, Er erinnerte ſich des jungen Geſichts des Mahdis, ſeines 
vlstklichen Zornes, der es zehn Jahre älter machte, und zwei⸗ 1 
felte nicht daran, daß der Auserwählte Gottes dahinte 
ſteckte. Jetzt meinte er ſich auch zu erinnern, daß feine le 
haften Augen mit beſonderem Wohlbehagen auf Schehannn 
geruht hatten. Der Hühnerdieb, den er neulich bei der Hecke ca, 
überraſchte, mochte dieſelbe Abſicht gehabt haben, ja, viel⸗ an 2 
leicht hatte er dieſe heute nacht verfolgt. Man hatte ihn und 
feine Geſellſchaft wahrſcheinlich ſchon feit Kairo ee, 2 & 
zielleicht ſchon ſeit jenem Vormittag in der El⸗Azhar, als 2 
É e Senuſſijen fie mit feindlichen Blicken im Moſcheegarteen 
verfolgten. War der Mahdi vielleicht heimlich zwiſchen den i 72 
Studenten geweſen und batte ſich das fremde Weib auser⸗ 


* 


Er ſuchte Deckung in einer Senkung; kaum aber Hatte er “ 
ſich niedergelegt, als die Müdigkeit ihn übermannte. Nach 
kurzem, bleiſchwerem Schlummer wurde er von der Kälte 
geweckt. Glieder und Rücken waren ihm ganz erſtarrt und er 
| ſpürte innen Schmerzen. Er lief wieder, um warm zu werden, 
und wagte ſich nicht zu ſetzen, um nicht von neuem einzu⸗ 
schlafen. 
Endlich dämmerte es. . 
Er dachte an den Sonnenaufgang, den Helen und er zu: 


A wanzig S ſeither vergangen waren. Dasſelbe BER 
| 0 e Er wie geſtern überkam ihn, als die Sonne {RN 


ee 


ſich überm Horizont hob und die Strahlen ihn umfingen. Es i 


war, als ob das Licht ihn dem Tode entrang und dem Leben 
zurückgab. Er atmete tief auf und fühlte, wie Muskeln und 
Nerven ſich von neuem ſpannten. 

Was jetzt? 

Von dem höchſten Punkt, den er erreichen konnte, blickte 
er in alle Himmelsrichtungen, entdeckte aber nichts, was 
darauf deutete, daß das Lager in der Mähe ſei. Er ſuchte 
ſeine Spuren von der Nacht, aber ſie liefen durcheinander, 
und er erinnerte ſich, daß er hin und her gerannt war, um ſich 
warm zu halten. Weiterhin verloren ſie ſich ganz, vom wei⸗ 
chen Sand verwiſcht. Noch weiter fort ſah er ſie wieder mit 
breiten Sandalenabdrücken vermiſcht, die von dem Räuber 
herrühren mußten; aber auch dieſe verloren ſich plötzlich in 
tiefem, weichem Sand. Wie er auch ſuchte, er fand ſie nicht 
wieder. 

Er wußte nicht, in welche Richtung er gehen ſollte, um 


ſich nicht noch mehr vom Lager zu entfernen. Jetzt, nach Son⸗ 


nenaufgang waren die Führer und alle ſeine Leute gewiß 


in allen Richtungen unterwegs, um ihn zu ſuchen. Das beſte 


war, ruhig auf dem höchſtgelegenen Punkt zu bleiben, von 


wo er Ausſchau halten und ſelbſt geſehen werden konnte. 


Wenn die Banditen mich vor den anderen entdecken, iſt es É 
mit mir vorbei, dachte er. Wenn ich glücklich ins Lager zurück⸗ 


gekehrt bin, müſſen wir ſofort aufbrechen und Sakkara ſo 


ſchnell wie möglich zu erreichen verſuchen. Denn was bedeutet 


die Handvoll Männer, über die wir gebieten, wenn der 
Mahdi es ſich wirklich in den Kopf geſetzt hat, Schehanna zu 
beſitzen. Unſere ganze Karawane auszurotten, wäre außerdem 


das ſicherſte Mittel für ihn, um ſeine Gewalttat bei den ö 


Behörden in Kairo zu verheimlichen und ſich vor unange⸗ 


nehmen Folgen zu ſchützen. Später kann er dann ſchwören, 


Ss 


daß er uns are geſehen — daß die Wüſte u uns ne bg 


hat. 

Ralph ſah ein, daß ihrer aller Leben in den Händen des 

Führers und ſeiner Leute läge. Würden ſie ehrlich genug ſein, 

die Fremden, die ihnen anvertraut waren, gegen den Wunſch 

und Willen des Mahdis zu beſchützen — darauf kam es an. 

Da ſie Leute aus dem Stamme des Mahdis waren, würde 

dieſer ſie gewiß nur töten, wenn er ſelbſt in Gefahr kam. 

Ralph aber hatte ſie in blinder Unterwürfigkeit vor den 

Füßen des Mahdis geſehen — er war ja der von Gott Ge⸗ 

ſandte; höchſtwahrſcheinlich würde jeder feiner Wünſche für 

ſie Geſetz ſein. 

Jae mehr Ralph die Lage überdachte, deſto ernſter erſchien 

ſie ihm, und nicht nur für ihn ſelbſt, ſondern für ſie alle. 

å Schon brannte die Sonne fo ſtark, daß er nicht wußte, 
wo er ſich auf der ſchattenloſen Ebene hinwenden ſollte. Der 
Hunger begann ihn zu plagen, aber der Durſt war ſchlimmer. 
Aus Weſten ſtrich eine heiße Briſe über die große Wüſte. 

Sie trocknete Augen, Naſenlöcher und Mundhöhle aus und 
füllte ſie mit feinem, feinem Sand, den man in der flim⸗ 

mernden Luft nicht ſah, aber wie eine Kralle in den Augen⸗ 
lidern und wie Kies zwiſchen den Zähnen fühlte, ja, bis ganz 

in die Lungen hinunter meinte man das kitzlige Gefühl zu 


ſpüren. 

Wie er dort ſtand, nur von ſeinem Tropenhut gegen die 
brennende Sonne geſchützt, von Hunger und Durſt gequält, 
nach der Schlafloſigkeit und Kälte der Nacht ermattet, kam 
ihm plötzlich der Gedanke: wenn meine Leute mich nun nicht 
Een, und die Banditen es vorziehen, mich von der Wüſte 
umbringen zu laſſen — ſollte ihr Hohngelächter in der Nacht 
das vielleicht bedeuten? 

ØR le Sonne ſtand hoch am Himmel; bald würden die 


„ 
o re 


Ka” 


| Nacht getan hatte; aber die Furcht, ſi ſi ch noch mehr vom Lager 
zu entfernen, hielt ihn zurück. 8 i 


würde zurückkehren ohne ihn gefunden zu haben und Allah 
und ſeine Leute zu Zeugen nehmen, daß er ſeine Pflicht ge⸗ 
tan hätte. Vielleicht waren Helen und Schehanna jetzt auf 4 


— nur fie. Er machte ſich die heftigſten Vorwürfe, daß e er "AR e 


Strahlen lottecht auf feen KR fallen. Meilenweit nur ; 


Dede, hier und dort der Schatten eines fußhohen Kaktusbu⸗ 
ſches, den die Kamele verſchmäht hatten, af, nur Sand — 


Sonne, Himmel und Sand. i 


Er begann nach Norden zu gehen, wie er es bereits in der 


Sie haben mich ſeit Sonnenaufgang geſucht, dachte er. 
Die Wahrſcheinlichkeit, daß ſie mich jetzt finden werden, iſt 
alſo gering — oder — ? 

Eine neue furchtbare Möglichkeit trieb ihm das Blut zum ; 


En 1 R ; 
r 


Herzen: Wie, wenn der Führer ein Verräter und die Begeg⸗ 
nung mit dem Mahdi ein abgekartetes Spiel geweſen war. 3 


Während die Leute zum Schein ihren Herrn ſuchten, kam der 
Mahdi und überwältigte die Zurückgebliebenen. Der Führer 


dem Weg nach der fernen Oaſe Siwa, wo der Mahdi zu 
Hauſe war, wie der Scheik geſagt hatte, und er ſelbſt 9 
zum Hungertod in der Wüſte verurteilt! 72 
Die Sehnſucht nach Helen und die Angſt ihretwegen aber Be 
fielen ihn mit folder Gewalt, daß er in die Knie ſank. Weder 
Hunger, Durſt noch Hitze empfand er in dieſem Augenblick = 


in dieſe Dede geführt hatte. 

Ich bin für ihr Leben verantwortlich, dachte er. Nicht nur 
für ihr Leben, ſondern auch für das, was im Begriff war, in 
ihrem Gemüt emporzuwachſen. Er hatte ein unklares Ge⸗ 
fühl von Verantwortung, das ſich auf die N auf die 
Menſchheit, verpflanzte. ig 

Warum bin ich ein anderer geworden, warum iſt eine Der 


: Der Wife. 3 — Wenn er feinen lebten 
ſchuß nur nicht unnütz vergeudet hätte! ; 
5 Da wurde es plötzlich ſtill in ihm. 
5 Der Tod — der ift ja nur — 
Es war ihm, als ob der Horizont ſich plötzlich erweiterte, 1 
as ob er über die ganze Welt ſchaute, die Welt, die er 
2 kannte und die dennoch eine ganz andere war. Das Daſein 
ſchien einen doppelten Boden zu haben, der ihm in eker 
Tanger Klarheit zu ſchauen vergönnt war. „ 
Eine unſagbare Milde hob ſein Herz — eine tiefe, abe 2 
nungsvolle Stille ſenkte ſich auf ihn. Was mag hinter den 
* Leben fein? dachte er, was werde ich zu ſehen bekommen? s 
war ein ſeltſames Gefühl, als ſei er entrückt und doch suger 
DA gen, als ſähe er ſein eigenes Leben von oben und warte mit a 
klopfendem Herzen auf etwas, was aus der Ferne rief. 
ER 2 Dann aber war es wieder ausgelöſcht — er wußte fee É 8 


nr mehr, was ſich in ihm geregt hatte. Es war ihm, als 


a VET 


4 


* 


un Er hatte ſich hingeſetzt, ohne es zu wiſſen, und hielt etwas 
= Weißes in der Hand, das er aus dem Sand aufgenommen 
. BR — es war der Schädel eines Raubvogels, aber er ach⸗ 


255 Wahrend er darauf niederſtarrte, dachte er: Was habe ich Dia 5 
3 Leben gemacht? — Welche Werte habe ich ge 


wire 


= 


= . fie für nichts. Er ſuchte und ſuchte, fand aber nichts, 
Er: s ihm wert ſchien genannt zu werden. Ich habe vergeblich 3 sr 
ĩebt, dachte er ohne Bitterkeit, — es war, als ob er ein 10 ss 
ds a i > Wie war es nur möglich, daß ich die Jahre in 


. a 


| Gilde Arbeit 179 habe, als ſeelenloſes Werkzeug im 
Dienſt von Mächten und Verhältniſſen, die gar nicht in mir 
ſelbſt lagen? — Wie war es möglich, daß ich Tag für Tag 
Sklavenarbeit verrichtet habe, ohne nach dem Wert der Ziele, 
in deren Intereſſe ich ſchaffte, zu fragen? — Wie ging es 
zu, daß ich ſo raſtlos ſchaffte, ohne die Gewißheit zu haben, 
daß ich an der richtigen Stelle ſtand? — Warum verſchaffte 
ich mir nicht erſt Klarheit darüber, was die Welt eigentlich 5 
iſt und was ich darin zu ſchaffen hatte? 

Vielleicht, dachte er, verlor ich die Luſt, als ich in den Au⸗ 
gen der Welt den Höhepunkt erreicht hatte — und ließ darum 
alles leichten Herzens im Stich. Und jetzt, wo mir endlich die 

Augen für das Weſentliche und Wertvolle aufgegangen ſind, 
jetzt ſoll ich hier liegen und ſterben? 


Aber ſtärker als der Gedanke, daß er ſterben müſſe, packte 
es ihn, daß er allein ſterben ſollte; er meinte, es könne nicht 
geſchehen, ohne daß Helen ſein Schickſal mit ihm teilte. Es 
war ihm, als ob ſie ſich gegenſeitig trügen, gleichzeitig aber 
auch herabdrückten. Sie konnte doch nicht im Leben bleiben, 
wenn feine Aufgabe jenſeits des Todes lag. 

Meine Millionen werden dazu verwendet werden, den 
Wettlauf fortzuſetzen, dachte er, das leere, geſchäftige Ge⸗ 
tümmel, das ſo bedeutungslos iſt. 

Während er dies dachte, hatte das Bewußtſein ihn ſchon 
halbwegs verlaſſen. Von Hunger und Mattigkeit übermannt, 
ſank er zuſammen und ſchlief ein. 

Als er erwachte, war es ſchon ſpät am Nachmittag. Er 
fuhr aus einem furchtbaren Alpdruck auf. Etwas wollte ihn 
niederhalten und er mußte ſich mit aller Macht wehren, um 
loszukommen. Er hatte heftige Kopfſchmerzen und es flim⸗ 
merte ihm vor den Augen. Er verſuchte aufzuſtehen, aber die 


ER 


RT mm „„ ER 
ganze Wüſte in Aufruhr. 
. Ich habe einen Sonnenſtich bekommen, dachte er und 
% faßte fi) mit beiden Händen an den Kopf. Er verſuchte ſeine 
Gedanken zu ſammeln und einen Entſchluß zu faſſen; aber 
es glückte ihm nicht, weil er fühlte, daß es nutzlos ſei. 
5 Hunger und Durſt wurden auf einmal ſo heftig, daß 
er etwas vornehmen muß te, und in einer plötzlichen Ein⸗ 
gebung begann er nach Oſten zu gehen. Schneller und ſchnel⸗ 
ker ging er, ſchließlich lief er, bis die Beine ihn nicht mehr 
tragen wollten und er im Sand zuſammenbrach. 

Jetzt erſt wußte er, was der Zweck feines Vorwärtsſtre⸗ 
bens geweſen war. Er wollte Sakkara erreichen, — den Mil 
mit dem fruchtbaren Land — wo es Menſchen und etwas zu 


gebraucht, jetzt mußten ſie verſuchen ſo ſchnell wie möglich zu⸗ 
rückzugelangen; das war die einzige Rettung. Er wollte in 
der Nacht gehen und am Tage ruhen; und er begann von 
neuem nach Oſten zu wandern. 

Wie lange er ſo gegangen war, wußte er nicht. Sein Ge⸗ 
4 hirn enthielt keine Gedanken mehr, aber auch keine Furcht; 
es war der Körper, der ſich ohne Mitwirkung der Seele auf- 
recht zu erhalten verſuchte. Nur Helen war immerfort in ſei⸗ 
2 nem Gemüt. 

Er merkte, daß das Terrain abfiel. Als er an etwas 
Diunklem vorbeikam, das ſich von der ſchwachen Dämmerung 
4 unter den Sternen abhob, ging er näher heran und ſah, daß 
es ein Stein zwiſchen trocknem Buſchwerk war. Vielleicht ift 
2 eine Dafe in der Mähe, dachte er und bog dort ein, wo ihm 
ein Pfad zu fein ſchien. 

Als er ein Stück gegangen war, ſah er etwas Weißes im 
Sand leuchten; es war der Schenkelknochen eines großen 


S ͤ a a er ee tn 


eſſen und zu trinken gab. Drei Tage hatten fie zur Ausreife 


15 Hohlraum zurecht. Ich will eine Notflagge hiſſen, dachte er 


e . 
y N duch weit boven fiel ſein Auge inf. ein Kamelſtelett; 
b ſchimmernd weiß wölbte ſich der mächtige Bruſtkaſten durch 

die Dunkelheit, die Rippen ſteckten im Sand, der ſich um ſie 
aufgehäuft und den Hohlraum zwiſchen ihnen ausgefüllt hatte. 
Hier will ich ruhen, dachte er. Wenn die Sonne aufgeht, 
werden die Knochen mir Schatten geben. 

Er verſuchte das Skelett auf die Seite zu wälzen, aber 
es lag zu feſt. Es glich dem Wrack eines Schiffsrumpfes, 
das er einmal bei den Bermudas⸗Inſeln geſehen hatte. | 

Er ſchaufelte Sand beifeite und machte fih ein Lager im 


und band ſein Taſchentuch an die Rippe, die am höchſten 
ragte. Dann kroch er in den Bug des Gerippes hinein, zog 

ſeine Jacke feſt um ſich, bohrte ſeine Beine in den loſen 
Sand, der noch warm vom Tage war, ſchaufelte ſich den 
Sand zum Schutz gegen die Nachtkälte über Unterleib und 
Bruſt und ſchlief ein. 


Als Ralph die Augen aufſchlug, begegnete er Helens Blick. 
Sie kniete neben ihm, den Kopf über ihn gebeugt, die 
Hand auf ſeinem Herzen. Hinter dem Tränenſchleier ſtrahlte 4 
ihre Seele ihm aus den großen e Pupillen ent- 
gegen. A 3 
„Alſo hab ich fie doch wieder zu een bekommen, dachte 5 
er und lächelte, „aber wo ift fie? — Im Leben oder jenſeits 
des Todes?“ : 

Er richtete den Kopf auf, fie half ihm; ihre Lippen zitterten 3 
fo heftig, daß fie nicht zu ſprechen vermochte. 8 

„Dort ift ja Schehanna,“ dachte er und betrachtete das 
blaſſe Geſicht mit den fieberglänzenden Augen, die die ſeinen 
wie aus einer anderen Welt betrachteten. 1 


4 e auszurichten“ — und plötzlich e er zu vollm 3 
Bewußtſein. 1 
Er ſah die Sproſſenwand der Rippen und erinnerte 4 
9 des Vorgefallenen wie eines fernen, fernen Traumes. Dun 
arbeitete er ſich aus feinem Käfig heraus, ſchüttelte den Sand 5 
ig nn ſich ab und ftand auf. SE BE 
Abͤ'bbas war der erfte, der ſprach. Er gab feiner Freube in | 
| einem Strom von Worten Ausdruck. 
„Ich bin all right!“ ſagte Ralph und nahm ba 
i 1 mit einem Verſuch ſeines Knabenlächelns. ; 
Helen wagte nichts zu ſagen. Die Spannung war zu groß e 
i geweſen; ſie fühlte, daß ſie in Tränen ausbrechen würde, wenn 2 
ſie den Verſuch machte, etwas zu ſagen. rå 
Schehanna murmelte Worte in ihrer eigenen S SR 
Ralph begriff, daß es ein Dankgebet war. Er faßte ihre 
Hände, die fie vor der Bruſt hielt, und drückte fie ſchweigend. 2 
Dann nahm er Helens Arm. 1 
„Laßt uns fo ſchnell wie möglich zum Lager gehen!“ ſagte 
er, „ich bin halb verdurſtet.“ Be) 
| Helen holte Keks und miſchte Kognak mit Waſſer. Gals j 
trank, eſſen konnte er nicht re 
i Abbas ließ Helens Kamel 1 e Ralph flieg auf, 1 


. Fahrer und ſeine Leute noch an derſelben Stelle hatten, nr Nr Å 
3 z 2 fie verlafien hatten. u: 


machte ihm vor ſich auf feinem Kamel Platz und ſtützte ihn 

von hinten mit ſeinen Armen, ohne daß er es merkte. 
Unterwegs erzählte Helen, die neben ihm ritt, was ſich 

zugetragen hatte. Ihrem Verſprechen getreu, verbarg ſie ſo 

gut es ging, was ſie ſelbſt gelitten hatte. 

„Schehanna hat Ihr Leben gerettet!“ ſagte fie. 

Sie erinnerte ſich an alles, was ſich in Schehannas Zelt in 

der Nacht ereignet hatte, und ſie dachte bei ſich, daß nicht 

Schehanna, ſondern ihr Glaube der Retter geweſen ſei. 


Der Führer beſtand darauf, daß ſie ſogleich aufbrachen. 
Er fürchtete, daß die Senuſſijen ihnen den Weg abſchneiden 
könnten, um ihren Kameraden zu rächen. 

Sobald ſie gegeſſen hatten, wurden die Zelte abgebrochen. 
Am ſelben Nachmittag ſchon waren ſie unterwegs und erreich⸗ 
ten die Villa nach zwei Tagen und drei Nächten. 

Als der Scheik Abdul⸗Haſſan erfuhr, was ſich in der 
Wüſte zugetragen hatte, ritt er zur Villa hinaus und riet 
Ralph und Helen, Aegypten unverzüglich zu verlaſſen. Wenn 
der Mahdi ſich Schehanna wirklich auserſehen hatte und der 
Raub auf ſeinen Befehl geſchehen war, dann würde er ſicher 
früher oder ſpäter ausgeführt werden, denn es war eine 
Gott wohlgefällige Handlung, den Wünſchen des Mahdis zu 
dienen. Und wenn der Senuſſije, den Ralph verfolgt hatte, 
an ſeinen Wunden ſtarb, würde Blutrache Ehrenpflicht ſeiner 
Stammesgenoſſen ſein. 

Zwei Tage ſpäter gingen Ralph und ſeine Geſellſchaft 
wohlbehalten in Port Said an Bord eines Dampfers des 

Norddeutſchen Lloyd. 


Ende des erſten Bandes 


f Im hen Verlage e 10 5 er 
LAURIDS BRUUN. 
O AND A 


Roman 


Berliner Tageblatt: 


Mit packender Originalität schildert Bruun hier ein 
Naturkind, das auf der Insel van Zantens in Einfachheit 


aufwächst und nun plötzlich in die höchsten Kreise 


Amerikas versetzt wird. Sie kommt auch in Berührun 


mit der Arbeiterschaft und nimmt mit Schmerzen die Klu 


zwischen beiden Gesellschaftsklassen wahr, die sie bestrebt 5 


ist, mit ihrer unendlichen Güte und Reinheit zu über⸗ 
brücken. Bruun sehnt eben ein Wesen wie Oanda herbei, 
das mit hohem Mut und Aufopferung seiner selbst die 
Massen mit sich fortreißt, abend auch die Massen der 
Reichen, so daß alle sich zu höherer Menschlichkeit ver⸗ 


einen. Edle und charaktervolle Persönlichkeiten führt uns 


Bruun in seinem anziehenden Stile nahe. 1 


Bedingt begnadigt 


Roman NER 


Bruun ist als Gottsucher bekannt. Auch in diesem, 
seinem neuesten Werk will er nicht nur unterhalten, 
sondern den Zusammenhang aller Dinge finden. Die tief- 
eingreifende seelische Erschütterung eines Eisenbahn» 


unglücks ist die Veranlassung, daß die handelnden 
Menschen seines Werkes einen Augenblick haltmachen = 


und, durch die Hast der täglichen Ereignisse, einen Blick 
in ihr eigentliches Ich tun. Hier treffen wir den Politiker, 
den Schieber, den Bolschewisten, sie alle werden gezwun- 
gen, dem Unerklärlichen ins Auge zu sehen. Daß die 
Metaphysik sich in die Form eines gutaufgebauten Romans 
kleidet, ist bei diesem berühmten nordischen Erzähler 
wohl selbstverständlich. 


EGHOLMS GOTT 


Neues Wiener Tageblatt: 


... Buchholtz setzt die Linie der großen skandina- 
bischen Erzähler einer älteren Generation fort. Die Gestalt 
dieses Egholm, eines Typus der nordischen Menschen, ist 
mit Meisterschaft gezeichnet, wie überhaupt der Roman 

von hohem, dichterischem Können Zeugnis gibt. Kein 
falsches Wort stört, und keine Konzession an sentimentale 
Herzen, und er ist von einer etwas weltabgewandten, in 
sich ruhenden Gedanklichkeit durchströmt. 


Dr. Hugo S 


SUNNAR GUNNARSSON Bi 
Der Haß desPallEinarsson 


er sste Nachrichten: 


Der 3 Gunnar Gunnarsson steht heute W ; 
den islän en Dichtern mit an erster Stelle. Er wirkt 
als erster großer Epiker bahnbrechend in der bisher nu. 
auf die Tragödie eingestellten Literatur der fernen Nord 
andinsel. Befruchtet von der herben und doch märchen- 


5 5 = * und Eheschicksal, den Kampf des Einzelnen 
NZ Br Geschick, sein Glück und seinen 
ruc 


un Ae ander geschrieben. Sie ist ein tiefes, 

5 Kunstwerk, das in sich aufzunehmen ein lg | 
& nachwirkendes Ereignis ist. . Das Problem geht uns alle 
an, die wir für den Idealismus kämpfen. Die Erkenntnis 
des Feindes und seiner Methoden, dem Idealismus den 
Boden zu 9 wird durch dies Buch wesentlich gs 
"fördert. Der Dichter hat ein großes Kunstwerk geschaffen, 


E seinen Namen muß man sich merken. 


Natur seines Heimatlandes, schildert er ein tragisches 


ug .. Diese Erzählung ist von einem großen Aa rer e DØR 
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